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      Das Buch


      Nach einem letzten Einsatz in Afghanistan will Nathan Kelly das Militär verlassen und sich dem KGI anschließen – dem Sicherheitsunternehmen seiner Brüder, das von der Regierung für hoch brisante Aufträge angeheuert wird. Aber dann geht alles schief: Nathan wird gefangen genommen, verschleppt und wochenlang aufs Grausamste gefoltert. Schwer verletzt und halb verhungert ist er sich nicht sicher, wie lange er noch überleben kann. Doch als er kurz davor ist, die Hoffnung aufzugeben, hört er plötzlich die Stimme einer Frau. Wieder und wieder spricht sie zu ihm, fleht ihn an durchzuhalten, scheint sogar seine schlimmsten Schmerzen zu lindern. Nathan kann sich das Band, das ihn und die geheimnisvolle Shea verbindet, nicht erklären. Und obwohl er fürchtet, verrückt zu werden, gelingt es ihm, durch sie neue Kraft zu schöpfen – und vor seinen Peinigern zu fliehen. Zurück in den USA ist Nathan überzeugt, dass er sich das Ganze nur eingebildet hat. Die Retterin mit der telepathischen Gabe kann unmöglich wirklich existieren. Doch dann, sechs Monate später, empfängt er plötzlich einen Notruf von niemand anderem als Shea! Sie ist auf der Flucht vor einer Verbrecherbande, die es auf ihre Fähigkeiten abgesehen hat. Nathan zögert keine Sekunde, der Frau zu Hilfe zu kommen, die ihm in seiner schlimmsten Stunde selbstlos zur Seite stand …
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      1. KGI – Dunkle Stunde
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      4. KGI – Gefährliche Hoffnung


      5. KGI – Stummes Echo (erscheint Juli 2015)
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      Für Telisa,

      die schon ein Fan der KGI-Serie war,

      bevor sie wusste, dass ich sie schrieb
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      Shea Petersons Augen flogen auf, und sie war sofort hellwach. Im gleichen Moment war auch der unerträgliche Schmerz wieder da, und sie stöhnte leise bei jedem Atemzug. Sie krallte die Finger in die zerwühlten Laken. Ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung.


      Da hörte sie ihn wieder. Seine Verzweiflung schwappte in düsteren Wellen über sie hinweg und drohte sie zu ersticken. Sie schloss die Augen, als sich sein Schmerz mit ihrem vermischte und verworrene Muster in ihren Adern hinterließ, bis er und sie miteinander verschmolzen und sie ein Teil von ihm wurde.


      In dieser Nacht spürte sie noch intensiver als sonst, wie sein Überlebenswille bröckelte. Sie spürte seine Scham und seine Gedanken, dass er ein Feigling war und es nicht verdiente, ehrenhaft zu sterben.


      Tränen traten ihr in die Augen. Wie lange teilte sie nun schon sein stummes Leiden? Seine Stärke hatte sie immer wieder in Erstaunen versetzt, doch allmählich gewann seine Verzweiflung die Oberhand. Sie litt mit ihm. Sie litt für ihn.


      Sie konnte sich nicht länger zurückhalten, konnte nicht länger still bleiben, auch wenn sie ein großes Risiko einging und sich und ihre Schwester Grace womöglich in Gefahr brachte. Sie konnte diesem Mann nicht den Rücken zukehren, wenn er so sehr in Not war.


      Sie holte tief Luft, ängstlich und doch entschlossen. Dann schloss sie die Augen und streckte ihre Fühler aus, folgte dem Weg aus Schmerz, bis ihr die Hölle, die er durchlebte, in allen Facetten vor Augen stand.


      Ein stechender Geruch drang ihr in die Nase, eine Mischung aus Blut, Dreck, Schweiß und Tod, und sie schnappte nach Luft. Ihr Instinkt befahl ihr, von diesem Ort zu fliehen, das Band zwischen dem leidenden Mann und ihr zu kappen. Ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt, und der Schmerz schnitt wie eine Säge über ihre Nervenenden.


      In der Ferne hörte sie Schreie, Stöhnen, gemurmelte Flüche, eine fremde, ihr unverständliche Sprache. Der Mann legte die Hand an den Kopf. Er wusste, dass irgendetwas anders war, tat es aber als weiteren Beweis für seine schwindende geistige Gesundheit ab.


      Völlig reglos kauerte sie sich in seinem Kopf zusammen und untersuchte vorsichtig mithilfe seiner Sinne seine Umgebung.


      Er war gefangen. Ein Soldat. Flüchtig erhaschte sie ein paar Bilder, Gedanken, die ihm im Kopf herumgingen: seine Gefangennahme. Die endlosen Tage voller Folter, Hunger und Elend.


      Er saß in einer Ecke, das Gesicht in den Händen vergraben. Abscheu und Wut bestimmten sein Denken und seine Gefühle. Er hasste sich für seine Schwäche, für seinen Wunsch zu sterben, und er hasste es, dass er den anderen, die mit ihm litten, nicht helfen konnte.


      Er dachte an seine Familie. Das tröstete ihn, bereitete ihm aber gleichzeitig auch Sorgen, weil er sich fragte, wie es seinen Eltern und seinen Brüdern mit seinem Verschwinden gehen mochte. Er dachte immer wieder an seinen Zwillingsbruder Joe.


      Der Name floss in Sheas Kopf in Form eines Farbenblitzes, der langsam verblasste.


      Seit zwei Tagen hatte man ihn nicht mehr geholt. Er empfand eine Mischung aus Erleichterung und Angst. Er wusste, diese Auszeit würde bald vorbei sein. Dann würde er wieder entsetzlich leiden müssen. Er war sich nicht sicher, ob seine Kraft reichen würde, das noch ein weiteres Mal zu überleben. Und er hasste sich für seine Schwäche, weil er sich fragte, ob der Tod diesem Dahinvegetieren nicht vorzuziehen sei. Er war eingesperrt wie ein Tier.


      Noch nie im Leben hatte er sich so einsam gefühlt.


      Tränen rannen Sheas Wangen hinab. Ihr war klar, dass sie nicht länger still bleiben konnte, nicht länger so tun konnte, als gäbe es keine Verbindung zwischen dem Mann und ihr.


      Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.


      Er hob den Kopf und starrte regungslos in die undurchdringliche Dunkelheit. Trotz seiner Schwäche und seiner angeschlagenen Gemütsverfassung war der Soldat in ihm sofort hellwach. Seine Muskeln spannten sich an, und er drehte sich mit bebenden Nasenflügeln um, als wollte er den Eindringling wittern.


      »Wer ist da?«, murmelte er mit heiserer, gebrochener Stimme.


      Pscht. Du willst doch nicht, dass die anderen das mitbekommen. Rede auf diese Weise mit mir. In deinem Kopf. Ich kann hören, was du denkst.


      »Meine Güte«, krächzte er. »Jetzt ist es so weit. Ich habe endgültig den Verstand verloren.«


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er krümmte sich noch mehr zusammen, schlang die Arme um die Beine und wiegte sich vor und zurück. Er presste das Gesicht gegen die Knie und schloss die Augen. Erschöpfung und Traurigkeit überwältigten ihn, als er sein Schicksal akzeptierte.


      Nein. Du darfst nicht aufgeben. Ich bin bei dir. Ich werde dich nicht verlassen.


      »Wer bist du?«, murmelte er, ohne den Kopf von den Knien zu heben.


      Warum beharrst du darauf zu sprechen? Sie werden dich hören. Tu nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregt.


      Ist doch egal, ob ich ihre Aufmerksamkeit errege oder nicht.


      Sie konnte seinen Gedanken spüren, genau wie die Resignation, die darin lag, und ihre Kehle zog sich zusammen.


      Du bist nicht allein, vermittelte sie ihm noch einmal, nachdrücklicher diesmal. Dann zog sie ihn an sich, stellte sich vor, wie sie ihn in die Arme nahm und ihn tröstete, so gut sie konnte.


      Sie strich über seinen Körper und flüsterte ihm beruhigende, unsinnige Worte ins Ohr. Ohne auf den Schweiß- und Blutgestank zu achten, der sie umgab, küsste sie ihn auf die Augenbraue.


      Sie kannte diesen Mann nicht, aber sie konnte ihm diesen Trost nicht verwehren, genauso wenig wie irgendeinem anderen leidenden Menschen.


      Was sie gleich tun würde, war gefährlich. Aber wie hätte sie es nicht tun sollen, wenn sie doch die Fähigkeit besaß, ihm wenigstens eine Zeit lang Erleichterung zu verschaffen?


      Sie verband sich intensiver mit ihm, begab sich in die Tiefen seiner Seele hinab. Als sein Schmerz durch sie hindurchflutete, musste sie sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien. Seine Qual wurde zu ihrer.


      Als das ganze Ausmaß seines Leids wie ein außer Kontrolle geratenes Buschfeuer über sie hinwegfegte, liefen ihr wieder Tränen die Wangen hinab. Es kostete sie all ihre Kraft und Konzentration, die Verbindung aufrechtzuerhalten.


      Was tust du da?


      In seiner lautlosen Frage schwang Erstaunen und Ungläubigkeit mit. Sie konnte diese Ungläubigkeit spüren, und gleichzeitig spürte sie, wie sein Körper die kurze Atempause von all dem Entsetzlichen genoss, dem er ausgeliefert war. Sein Verstand hielt das, was geschah, für einen bizarren Traum, einen Beweis dafür, dass er immer mehr den Verstand verlor. Er hielt sie für eine Illusion, die sein Geist geschaffen hatte, um mit der unerträglichen Realität fertigzuwerden.


      Sie brauchte eine Weile, bis sie in der Lage war, ihm zu antworten. Zitternd lag sie auf ihrem Bett, und die Schmerzen, die sie von ihm aufsaugte, jagten kleine Feuerblitze durch ihre Nervenbahnen.


      Bist du hier?


      Hoffnung schwang in der vorsichtigen Frage mit. Er wusste nicht, ob dies Realität oder Halluzination war, kam aber rasch zu dem Schluss, dass es ihm egal war, ob sie wirklich existierte oder nicht. Verzweifelt klammerte er sich an den Gedanken, dass er nicht länger allein war.


      Ich bin hier.


      Ihre Stimme war jetzt leiser, und er hob stirnrunzelnd den Kopf, streckte die Arme nach oben und zur Seite.


      Was hast du getan?


      Sie antwortete nicht. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, das Band zwischen ihnen nicht reißen zu lassen, und doch spürte sie, wie es brüchiger wurde.


      Was hast du getan?, wiederholte er, drängender jetzt. Sie spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte, genau wie er es spürte, als er seine Arme, seine Hände und schließlich seine Beine testete. Wie hast du das geschafft? Wer bist du?


      Ich werde zurückkommen. Ihr Gedanke kam nur noch als leises Flüstern in seinem Kopf an. Ich werde da sein, damit du dies nicht allein durchstehen musst. Ich schwöre es dir.


      Bevor sie losließ und sich aus seinem Kopf zurückzog, konnte sie noch spüren, wie frustriert er war. Danach blieb sie lange auf dem Bett liegen, zitternd und schwer atmend, während sie die körperlichen und seelischen Schmerzwellen zu verarbeiten versuchte.


      Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an, bis sie in einer ganz ähnlichen Körperhaltung befand wie er in seiner dreckigen, dunklen Zelle. Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken und kämpfte mühsam um jeden Atemzug, bis der Schmerz allmählich nachließ.


      Ihre Wangen waren nass, die Haarsträhnen an ihrem Ohr feucht von ihren Tränen. Schwerfällig erhob sie sich, ging mit schleppendem Schritt ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


      Wer war dieser Mann? Wieso fühlte sie sich zu ihm hingezogen? Wieso hatte sie ausgerechnet seinen Schrei unter den Millionen von Schreien in der Nacht gehört? Ihre Gabe hatte etwas so Willkürliches. Sie schlug mit der Faust auf das Waschbecken. Es war ihr nicht möglich, ihre Gabe unter Kontrolle zu bringen. Jedenfalls nicht so, wie die Leute, die sie und ihre Schwester jagten, sich das vorstellten.


      Im Gegensatz zu Grace konnte Shea andere Menschen nicht heilen. Sie konnte ihnen ihr Leid nur eine Zeit lang etwas leichter machen. Sie konnte die Gedanken der Menschen hören und sich auf diesem Weg mit ihnen austauschen. Wem nützte das schon?


      Und trotzdem wurde sie rücksichtslos verfolgt. Genau wie Grace. Die beiden Schwestern hatten einen Pakt geschlossen: So schmerzlich es war, voneinander getrennt zu sein – sie waren in verschiedene Richtungen geflohen und hatten sich versteckt, ohne miteinander Kontakt aufzunehmen.


      Falls eine der Schwestern gefunden würde, würde man sie benutzen, um die jeweils andere aus ihrem Versteck zu locken. Das konnte Shea nicht riskieren. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Grace gefangen genommen wurde.


      Grace war etwas Besonderes. Sie war verletzlich, und ihre Gabe war nicht nur ein kostbares Geschenk, sondern auch ein schrecklicher Fluch. In der Hand von Leuten, die sich ihrer Gabe ohne Rücksicht auf die Folgen bedienen wollten, würde sie nicht überleben. Sie würden sie töten, weil sie ihre Fähigkeiten nicht verstanden, auch wenn das gar nicht ihr Ziel war.


      »Ich werde das nicht zulassen«, murmelte Shea entschlossen.


      Grace war ein guter Mensch. Sie war weichherzig bis zur Selbstaufgabe. Sie ertrug es nicht, jemanden leiden zu sehen, und das führte dazu, dass Grace oft Schmerzen litt, wie Shea sie sich kaum vorstellen konnte. Die Schmerzen, die sie selbst an diesem Abend für einen kurzen Zeitraum hatte aushalten müssen, waren nichts im Vergleich zu den Krankheiten, die Grace anderen Menschen abnahm und die sie dann oft tagelang quälten.


      Shea warf hastig ihre Toilettenutensilien in ihren Koffer. Dann stand sie vor dem Waschbecken, die Hände auf den Rand gestützt, die Augen geschlossen, und versuchte die Erschöpfung abzuschütteln, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


      Sie hatte gehofft, es würde ihr ein wenig Erleichterung bringen, wenn sie ihre geistigen Fühler nach ihm ausstreckte. Aber alles, was sie empfand, war Traurigkeit. Sie konnte ihn nicht allein lassen in seinem Leid. Er war so kurz davor, alle Hoffnung aufzugeben. Sie spürte seinen Wunsch zu sterben, um seiner grauenvollen Realität zu entkommen.


      Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Sie würde ihn nicht gehen lassen.


      Nathan Kelly saß reglos in der Ecke seiner winzigen Zelle und starrte grübelnd in die Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Er saß quasi in einer Kiste. In einer winzigen, sauerstoffarmen Kiste. Wie lange war er bereits hier?


      Die ersten Wochen hatte er die Tage noch gezählt, überzeugt, seine Rettung stünde kurz bevor. Schließlich konnte er sowohl auf die US-Armee zählen, als auch auf seine Brüder, die ein erstklassiges Unternehmen für militärische Operationen leiteten. Es war ein Privatunternehmen, das Jobs übernahm, die sonst keiner machen konnte oder wollte. Häufig erhielten seine Brüder Aufträge von der US-Regierung, aber genauso häufig auch aus dem privaten Sektor. Sie würden ihn niemals in solch einem finsteren Loch verrotten lassen. Nicht nach dem, was Rachel zugestoßen war. Sie würden alles infrage stellen. Sie würden nicht einfach akzeptieren, dass er tot war, egal was man ihnen erzählte.


      Er schloss die Augen und dachte an seine zerbrechliche Schwägerin, die Frau seines älteren Bruders Ethan. Dann schüttelte er den Kopf. Nein, Rachel war nicht zerbrechlich. Ein zerbrechlicher Mensch wäre nicht in der Lage gewesen, ein Jahr Gefangenschaft in der Hölle zu überleben.


      Nathan konnte noch nicht viel länger als einen Monat hier sein, und schon büßte er den Bezug zur Realität ein – und seine geistige Gesundheit.


      Er bewegte sich behutsam, darauf gefasst, von der nächsten Schmerzwelle überrollt zu werden. Aber sie kam nicht. Er war nicht gefühllos geworden oder in einen Zustand jenseits des Schmerzes eingetreten. Er war sich seiner Umgebung bewusst, extrem bewusst sogar. Er konnte jeden einzelnen Schweißtropfen fühlen, der seine Brust hinablief. Der Schmerz war einfach verschwunden.


      Nachdem er so lange mit den Schmerzen gelebt hatte, nachdem jeder wache Moment schier unerträgliches Leiden bedeutet hatte, war der schmerzfreie Zustand irgendwie beunruhigend.


      Wie war das möglich? War sie ein Engel? Die Stimme in seinem Kopf konnte nur eine Halluzination sein. Lieblich. Warm. So beruhigend, dass er am liebsten darin gebadet hätte.


      Einen kurzen Moment lang hatte er Frieden empfunden. Sein Kopf war leer, Ruhe war eingekehrt und hatte sich wie eine warme, kuschelige Decke um ihn gelegt.


      Es war absurd zu glauben, dass es in der Hölle Frieden gab. Er würde nicht von Dauer sein, aber Nathan war dankbar für jede Verschnaufpause.


      Er ließ sich auf den rauen Boden sinken und kauerte sich zu einer möglichst kleinen Kugel zusammen, bis er nur noch ein undeutlicher Schatten in der Ecke war.


      Die Erschöpfung hatte ihn fest im Griff, doch auf einmal spürte er eine sanfte Berührung. Es war, als würde ihm jemand leicht über das Haar streichen. Ein Wispern, wie ein leichter Sommerwind, wehte durch seinen Kopf.


      Ich bin hier.


      Er schloss die Augen, versuchte sich auszuruhen, seine Kraft zurückzugewinnen. Egal was da heute mit ihm geschehen war, ob er endgültig jeglichen Bezug zur Wirklichkeit verloren hatte oder nicht – sein Lebensmut war wieder erwacht. Er würde kämpfen.


      Er konzentrierte sich auf seine Familie. Für sie würde er leben. Dies hier würde vorbeigehen. Er würde es überstehen.


      Ja. Du wirst leben. Ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst.


      Der Engel hatte es ihm zugeflüstert, und das Unerträgliche war erträglicher geworden. Wenn er gekonnt hätte, hätte er den Engel gepackt und sich in ihn eingewickelt.


      Er spürte, dass sein Engel lächelte. Es war wie ein Sonnenstrahl in seinem gemarterten Hirn. Und dann spürte er Arme, die sich um ihn schlangen und ihn hielten. Genau wie er es sich vorgestellt hatte.


      Schlaf jetzt, drängte die Stimme sanft.


      »Bleib bei mir«, konnte er noch sagen, bevor er in einen heilsamen Schlaf sank.
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      Shea trat vor die Tür und atmete tief die kühle Morgenluft ein, in der Hoffnung, dann wieder klar denken zu können. Noch immer schossen ihr blitzartig die Bilder der nächtlichen Begegnung durch den Kopf, und die Gefühle, die sie auslösten, lasteten schwer auf ihr. Nachdem sie Kontakt zu dem Mann in Gefangenschaft aufgenommen hatte, hatte sie versucht, wieder einzuschlafen, aber sie war zu aufgewühlt gewesen.


      Sie zog die Jacke enger um sich und starrte die Straße hinunter. Allmählich erhellte sich der Himmel. Es war noch immer ziemlich ruhig, aber in etwa einer Stunde würde die Hektik des morgendlichen Stoßverkehrs die Stille verdrängt haben. Heute musste sie nur ein einziges Haus putzen, und dafür würde sie nicht lange brauchen. Sie hatte nie gewagt, eine Stelle anzunehmen, bei der sie Auskunft über ihre persönlichen Daten geben musste. Sie nahm jeden Job an, für den sie das Geld bar auf die Hand bekam, und nach kurzer Zeit wechselte sie den Wohnort. Zu lange an einem Ort zu bleiben machte sie nervös, und sie war entschlossen, ihren Verfolgern immer ein paar Schritte voraus zu sein.


      Schon jetzt schrie ihr Bauchgefühl, dass sie bereits viel zu lange hier sei. Es war Zeit zu gehen.


      Sie bückte sich, als wollte sie ihren Schuh zubinden, und sah unauffällig nach links und rechts. Es wirkte, als würde sie sich auf ihr Training einstimmen.


      In Wirklichkeit hasste sie Joggen. Sie hielt sich fit, einfach weil es notwendig war, nicht aus Begeisterung für die sportliche Betätigung. Aber es war auch eine gute Möglichkeit, die Umgebung im Auge zu behalten, um kleine Veränderungen zu bemerken oder etwas Ungewöhnliches. Sie war auf der Hut vor denen, die sie jagten.


      Du bist sehr nachdenklich heute Morgen, Shea.


      Shea erhob sich stirnrunzelnd und streckte sich.


      Du darfst mich nicht ignorieren, bat Grace leise. Ich weiß, dass du mich hörst. Rede mit mir.


      Shea seufzte. Du weißt doch, dass wir nicht miteinander in Kontakt treten sollten, Grace. Es ist nicht sicher. Ich will nichts wissen, was gegen dich verwendet werden könnte. Und du solltest über mich auch nichts wissen. Was ich nicht weiß, kann auch niemand aus mir herausfoltern.


      Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, wies Grace sie zurecht.


      Und ob. Du besitzt eine Gabe, Grace. Ich werde nicht zulassen, dass diese Schweine sie ausbeuten. Oder dich. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Ist alles okay bei dir? Brauchst du irgendwas?


      Shea spürte den genervten Seufzer.


      Ich habe deinen Schmerz gespürt und deine Angst. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich … ich vermisse es, mit dir zu reden.


      Sheas Herz zog sich zusammen, und die Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Ich vermisse dich auch. Und jetzt verschwinde, bevor ich mehr sehe, als ich sollte.


      Grace schwieg einen Moment. Auch du hast eine Gabe, Shea. Du solltest dein Licht nicht immer unter den Scheffel stellen. Was du den Menschen gibst, ist unbezahlbar. Was du mir gibst, ist unbezahlbar.


      Ich liebe dich, erwiderte Shea fest. Wir werden wieder zusammen sein. Das schwöre ich dir.


      Shea spürte Grace’ Traurigkeit und lief ein wenig langsamer, um ihre ältere Schwester mental in den Arm zu nehmen, genau wie sie es in der vergangenen Nacht mit dem Soldaten gemacht hatte, der so dringend Trost brauchte.


      Die Umarmung, die ihre Schwester ihr zurückgab, war so warm und voller Energie, dass Shea die Augen schloss, um sie besser genießen zu können.


      Ich liebe dich auch, Shea. Pass gut auf dich auf.


      Mache ich.


      Wie immer, wenn sie mit ihrer Schwester Kontakt gehabt hatte, fühlte Shea sich anschließend so leer, dass es schmerzte. Ihre Schwester war gleichzeitig auch ihre beste Freundin, und sie hatte sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen.


      Tränen ließen ihr die Sicht verschwimmen, doch sie zwang sich, wieder schneller zu laufen, bis die Muskeln in ihren Beinen zitternd protestierten.


      Bis vor einem Jahr hatten ihre Familie und sie noch ein normales Leben geführt – so normal, wie das möglich war bei den außergewöhnlichen Fähigkeiten, über die Grace und sie verfügten. Sie hatten bei ihren Eltern gelebt, hauptsächlich weil diese sich Sorgen gemacht hatten, wie es den beiden Töchtern ohne sie ergehen würde.


      Shea und Grace hatten sich gutmütig damit abgefunden, auch wenn sie ihre Eltern immer für etwas paranoid gehalten hatten. Ihre Fähigkeiten waren ein Geheimnis. Niemand wusste, wozu sie in der Lage waren. Ihre Eltern hatten darauf bestanden, dass sie sie niemals einsetzten. Es war, als wollten sie diese Fähigkeiten aus der Welt schaffen, indem sie sie einfach nicht zur Kenntnis nahmen.


      Und dann war eines Nachts bei ihnen eingebrochen worden, trotz ihrer erstklassigen Alarmanlage. Ihre Eltern waren erschossen worden, und Shea und Grace waren der Gefangennahme nur entgangen, weil ihr Vater ihnen einen Schutzraum mit einem Fluchttunnel in den dichten Wald gebaut hatte, der das Haus umgab.


      Ihr Vater hatte sie in den Schutzraum geschubst und die Schlösser versperrt. Die beiden Mädchen hatten wie angewurzelt im Inneren gestanden und entsetzt mit anhören müssen, wie ihre Eltern nur wenige Meter von ihnen entfernt ermordet wurden.


      Ihre Eltern waren nicht paranoid gewesen. Sie waren sich der Gefahr sehr bewusst gewesen, in der ihre Töchter schwebten. Wenn Shea und Grace ihre Ängste ernster genommen hätten, wären ihre Mom und ihr Dad vielleicht noch am Leben.


      Wütend ballte sie die Fäuste. Sie verlangsamte ihren Schritt und verfluchte die Tatsache, dass sie diesmal weiter gelaufen war als üblich. Sie drehte sich um und joggte den Weg zurück, den sie gekommen war.


      Auf halbem Weg zu der kleinen Doppelhaushälfte, die sie gemietet hatte, fiel ihr eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben auf, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Auf dem Hinweg hatte der Wagen noch nicht dort gestanden. Sie hätte ihn garantiert bemerkt. Und er gehörte auch nicht dem Besitzer des Hauses.


      Sie informierte sich immer genauestens über ihre Umgebung. Im Umkreis von acht Straßen wusste sie bei jedem Auto, zu wem es gehörte. Sie hatte sich sogar die Nummernschilder eingeprägt. Unauffällig warf sie einen Blick auf den Wagen, speicherte das Kennzeichen ab und beschleunigte dann leicht ihren Schritt.


      Am Ende der Häuserreihe bog sie nach rechts ab statt weiter geradeaus in Richtung ihrer Straße zu laufen. Um möglichst unbeschwert zu wirken, schwang sie im lockeren Trab die Arme und rollte die Schultern, als wollte sie Verspannungen lösen.


      Aber als sie sich umschaute, sah sie, wie der Wagen anfuhr, wendete und sich dann langsam in ihre Richtung bewegte.


      Shea hielt den Atem an. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht loszustürmen. Noch nicht. Ihr fehlten noch ein paar Meter, bis sie an der Stelle war, wo man sie kurzzeitig nicht mehr sehen konnte.


      Sobald sie außer Sichtweite war, rannte sie los, über einen Hof und zwischen zwei Häusern hindurch. Jeder in dieser blöden Straße hatte einen Zaun, und es war nicht so einfach hinüberzukommen.


      Sie kletterte hinauf und landete auf der anderen Seite. Sie sprang auf, floh auf die Rückseite des Grundstücks und zog sich auch dort über den Zaun.


      Sie hoffte, der Wagen würde in die Straße einbiegen, in die auch sie eingebogen war, und nicht in Richtung ihres Hauses weiterfahren. Sie brauchte nur ein paar Minuten, um dort hinzukommen, sich die vorsichtshalber immer gepackte Tasche zu schnappen und im Eiltempo zu verschwinden.


      Während der ganzen Zeit schirmte sie ihre Gedanken sorgfältig ab, damit ihre Schwester nichts von ihrer Angst und ihrer Aufregung mitbekam. Grace durfte auf gar keinen Fall ihr Versteck verlassen, nur weil sie glaubte, ihre Schwester wäre in Gefahr.


      Denn das würde sie sofort tun. Sie würde alles opfern, um für Sheas Sicherheit zu sorgen. Genau wie Shea das für Grace tun würde. Wenn Shea sich schnappen ließ, schwebte Grace in großer Gefahr.


      Aber sie würde sich nicht einfach gefangen nehmen lassen, sie würde mit allen Mitteln kämpfen.


      Als sie bei ihrem Garten ankam, war sie völlig erledigt und bekam kaum noch Luft. Statt direkt ins Haus zu stürmen, beobachtete sie zunächst genau die Umgebung, horchte, ob sich ein Wagen näherte, und schlich erst dann zu ihrer Hintertür.


      Unüberlegt in eine ungünstige Situation zu geraten war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sie lauschte, ob von drinnen etwas zu hören war. Sobald sie das Haus betreten hatte, warf sie als Erstes einen Blick aus dem Panoramafenster, durch das sie die gesamte Straße überblicken konnte.


      Erleichtert holte sie tief Luft und machte sich an die Arbeit. Sie lief in ihr Schlafzimmer, holte die gepackte Tasche aus dem Schrank und nahm die Pistole aus der Nachttischschublade. Sie schob das Magazin hinein, sicherte die Waffe und steckte sie dann in ihre Shorts. Ohne die Sachen, die sie zurückließ, auch nur eines Blickes zu würdigen, eilte sie zur Haustür.


      Ihr Wagen stand so nah wie möglich am Haus, aber nicht so nah, dass sie nicht hätte wenden und ohne zurücksetzen zu müssen aus der Einfahrt schießen konnte.


      Es war grässlich, so leben zu müssen, aber die Alternative war noch weniger verlockend.


      Shea stieß die Tür auf, rannte zu ihrem Wagen und warf ihre Tasche hinein. Sie schob den Schlüssel ins Zündloch, ließ den Motor an und raste mit heulendem Motor aus der Einfahrt.


      Nachdem sie in die Straße eingebogen war, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken und schnürte ihr die Kehle zu.


      Die Limousine, die sie vorher gesehen hatte, kam die Straße heraufgefahren und hielt soeben vor ihrem Haus.


      Es war sinnlos, die Unbeteiligte zu mimen und so zu tun, als hätten sie einander nicht längst entdeckt. Sie überfuhr das Stoppschild am Ende der Straße und gab Gas.


      Shea war irgendwo in Colorado, auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit, als sie von einem unvorstellbaren Schmerz überfallen wurde. Ihr gesamter Körper versteifte sich, und ihr Mund wurde staubtrocken. Nach all den Tagen, die sie nun schon unterwegs war, mit nur wenig oder gar keinem Schlaf, war sie so erschöpft, dass sie die Wucht des Schmerzes ihres Soldaten nicht abblocken konnte.


      Mit letzter Kraft gelang es ihr, an den Straßenrand zu fahren, bevor sich eine weitere Schmerzwelle den Weg durch ihren Körper bahnte und sie von innen nach außen in Brand setzte.


      Oh nein. Nein.


      Sie beugte sich vor, legte den Kopf auf das Lenkrad und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Dann streckte sie ihre Fühler nach ihm aus, glitt in seinen Körper und in seine Gedanken. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn so lange allein zu lassen, und so gesellten sich zu den Schmerzen auch noch Schuldgefühle. Die letzten Tage war sie ständig auf der Flucht gewesen, hatte dauernd über die Schulter geschaut, bis sie sicher war, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben.


      Ich bin bei dir. Halte durch. Bitte. Lass nicht zu, dass sie dich zerstören.


      Sie konnte die Tränen spüren, die ihm über das Gesicht liefen. Hilflosigkeit und Verzweiflung trafen sie mit solcher Wucht, dass sie tief in den Sitz gedrückt wurde. Sie zwang sich, durch seine Augen zu sehen. Entsetzt schnappte sie nach Luft, und Tränen schossen ihr in die Augen.


      Ein Mann kniete vor dem Soldaten, den man aus dem winzigen dunklen Loch geholt hatte, in dem er gefangen gehalten wurde. Nachdem es ihnen nicht gelungen war, von dem Soldaten zu erfahren, was sie wissen wollten, hatten sie einen weiteren Mann in den Raum geschleppt und ihn vor ihm auf die Knie gezwungen.


      Shea schloss die Augen, um die Gräueltaten auszublenden. Aber es nützte nichts. Sie sah durch die Augen ihres Soldaten, spürte alles, was er spürte, und wusste alles, was er wusste.


      Wut packte ihn. Entsetzen, Angst, Abscheu, Schmerz.


      Er hätte seine Peiniger am liebsten umgebracht. Dann überlegte er, ob er nachgeben sollte, aber er wusste, dass das nichts am Schicksal des anderen Gefangenen ändern würde. Das hier waren Tiere ohne das geringste bisschen Ehrgefühl.


      Plötzlich fiel ein Schuss. Erst dröhnte er durch den Kopf des Soldaten, anschließend durch ihren. Mit glasigen Augen starrte sie durch die Windschutzscheibe, während sie den anderen Gefangenen zu Boden stürzen sah. Eine Blutlache bildete sich rund um seinen Kopf.


      Eine schreckliche Traurigkeit überfiel sie, aber sie hätte nicht sagen können, ob es ihr eigenes Gefühl oder das ihres Soldaten war. Außerdem spürte sie seine Selbstzweifel und seine Schuldgefühle. Er dachte, dass der andere Gefangene das bessere Los gezogen hatte, musste er doch wenigstens nicht mehr leiden.


      Warum ließen sie ihn am Leben? Warum töteten sie ihn nicht endlich und machten dem allen ein Ende?


      Seine Gefühle prasselten wie ein Bombenhagel auf sie ein. Sie waren eine Mischung aus Überlebenswille und dem Wunsch, endlich die Schmerzen nicht mehr spüren zu müssen. Er hasste sich für seine Schwäche, und sein Selbstekel nahm immer bitterere Formen an.


      Es war nicht deine Schuld. Du darfst dir nicht die Schuld an seinem Tod geben. Richte deinen Hass auf diese Tiere, die haben ihn verdient. Nicht gegen dich selbst.


      Wer bist du?


      Die Frage klang barsch. Noch immer hatte ihn die Wut fest im Griff. Sie fraß ihn auf, mehr noch als der Schmerz. Sie spürte sie durch seine Adern jagen und in ihre hinüberfließen. Sie war grell, wie elektrisch aufgeladen und von blendender Intensität.


      Jemand, der dir helfen möchte.


      Wie solltest du mir helfen können?


      Das klang so hoffnungslos. Sie wusste, dass er keine Antwort erwartete. Er hielt sie ja nicht einmal für real.


      Als er plötzlich hochgezerrt und brutal aus dem Raum geschleift wurde, in dem der Tote lag, verhielt sie sich ganz still. Es war unsinnig, denn sie konnten sie nicht entdecken. Dennoch hatte sie Angst, sich zu bewegen, Angst, ihr Soldat könnte auf irgendetwas, das sie tat, reagieren und daraufhin von seinen Entführern noch schlimmer misshandelt werden.


      Als er in seine Zelle geschubst wurde, landete er hart auf dem Boden. Er kroch in seine Ecke, dieselbe Ecke, in die er sich Tag für Tag, Nacht für Nacht zurückzog.


      Er zitterte heftig, eine Reaktion auf die Folter, die er erlitten hatte, und sie konnte nicht anders, sie musste ihn in die Arme nehmen und ihn halten. Die Luft war warm und abgestanden, und trotzdem überlief ihn ein Schauer nach dem anderen.


      Sie schloss die Augen, holte tief Luft und konzentrierte sich dann auf ihre Aufgabe, ihn von seinen Schmerzen zu befreien.


      Diesmal gab sie nicht einen Laut von sich. Ihre Kiefermuskulatur war zu angespannt, ihr Körper zu steif. Sie wäre wohl kaum in der Lage gewesen, laut zu schreien, aber im Geist schrie sie unaufhörlich wegen all der Dinge, die man ihm angetan hatte.


      Als sie fertig war, sank sie erschöpft in sich zusammen, den Kopf zur Seite geneigt, und versuchte mühsam, wieder Herrin ihrer Sinne zu werden. Sie spürte seine Frage, wusste, dass er verwirrt die Stirn runzelte, weil er seinen schmerzlosen Zustand nicht fassen konnte.


      Weißt du, wo du bist?


      Sie versuchte, ihre Frage entschlossen und zuversichtlich klingen zu lassen, aber es misslang ihr völlig. Die Frage kam nur als kaum hörbares Flüstern in seinem Kopf an.


      Sofort wurden seine Niedergeschlagenheit und seine Hilflosigkeit so riesig wie vorher sein Schmerz.


      Nein.


      Es muss irgendetwas geben, das wir tun können. Du kannst so nicht weitermachen. Gibt es jemanden, der dir helfen kann?


      Sie spürte, wie er seufzte. Er rieb sich den Kopf, dann presste er die Handteller vor die Augen und legte die Finger auf die Stirn.


      Meine Brüder suchen nach mir. Ich weiß es. Sie geben nicht auf, bevor sie mich gefunden haben. Tot oder lebendig.


      Ich könnte Kontakt zu ihnen aufnehmen.


      Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie erst überlegt hätte. Sofort bereute sie ihr Angebot. Sie durfte Grace und sich nicht in Gefahr bringen! Wie konnte sie nur ihrer beider Sicherheit für diesen unbekannten Mann aufs Spiel setzen?


      Und doch wusste sie, dass sie keine Wahl hatte. Sie würde ihn nicht sterben lassen. Sein Überleben hatte für sie inzwischen oberste Priorität. Warum das so war, wusste sie nicht. Sie hat außerdem keine Ahnung, wieso diese Verbindung zwischen ihnen entstanden war. Auch dieser Aspekt ihrer Gabe war dem Zufall unterworfen – so wie alles, was mit ihrer Gabe zusammenhing.


      Er lachte. Es klang heiser und nicht sehr angenehm. Seine Stimme war eingerostet, weil er sie lange nicht gebraucht hatte. Wieder rieb er sich die Augen.


      Wie kannst du mir helfen? Du existierst doch gar nicht.


      Sie würde sich mit ihm auf keine Diskussion über ihre Existenz einlassen. Ihre Kraft reichte gerade noch, um die Verbindung zu ihm nicht abreißen zu lassen, und im Moment, das spürte sie genau, konnte er das Alleinsein noch weniger ertragen als sonst. Er kam dem Abgrund immer näher.


      Stell dir doch einfach mal einen Moment lang vor, ich wäre real, würde vor dir stehen, aber niemand könnte mich sehen. Ich kann unentdeckt kommen und gehen. Was könntest du mir erzählen, das hilfreich für dich wäre? Wie könnte ich Kontakt mit deinen Brüdern aufnehmen?


      Er schüttelte den Kopf. Ich kann es nicht glauben, dass ich jetzt schon Selbstgespräche führe.


      Verdammt, rede mit mir! Frustriert schlug sie auf das Lenkrad. Hör auf mit dem Leugnen. Was hast du schon zu verlieren? Wenn ich nicht real bin, dann kommt eben niemand. Aber so kommt schließlich auch niemand. Sag mir, was ich wissen muss, um dir helfen zu können. Irgendetwas muss es doch geben, was ich ihnen ausrichten kann.


      Schweigend ließ er sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Ein Hoffnungsfunke glimmte in ihm auf, aber er erstickte ihn sofort wieder. Er weigerte sich, einer Fantasie nachzugeben. Er hielt diese Hoffnung für einen letzten Strohhalm, und wenn er sich ihr hingab, würde er endgültig den Verstand verlieren.


      Sag mir deinen Namen. Sag mir, wer du bist, damit ich dir helfen kann.


      Nathan … Er holte tief Luft und seufzte. Nathan Kelly.


      Sie richtete sich auf. Wenn sie zu lange am Straßenrand stehen blieb, würde sie unter Umständen die Aufmerksamkeit von irgendjemandem auf sich ziehen.


      Erschöpft strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und ließ den Wagen an.


      Nathan.


      Ihr wurde erst bewusst, dass sie seinen Namen gesagt hatte, als er antwortete.


      Wenn wir uns schon vorstellen, wüsste ich gern, wie sich der verrückte Teil von mir nennt.


      Sie biss sich auf die Lippe und lenkte den Wagen zurück auf den Highway. Sie war so erledigt, dass sie kaum die Augen offen halten konnte.


      Er runzelte die Stirn und legte die Hand an den Kopf. Alles … alles in Ordnung mit dir?


      Es ärgerte ihn, dass er das fragte, dass er akzeptierte, dass sie nicht eine verrückte Ausgeburt seines Gehirns war. Und doch konnte er sie genauso fühlen wie sie ihn, und er spürte ihre Schwäche und ihren Schmerz, vor allem jetzt, wo sein eigener Schmerz verschwunden war.


      Seine widerwillige Sorge um sie entlockte ihr ein Lächeln.


      Ich heiße Shea, sagte sie schließlich, nachdem sie einen Moment mit sich gekämpft hatte, ob sie dieses winzige Detail von sich preisgeben wollte.
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      Nathan lehnte den Kopf nach hinten gegen die raue Oberfläche der Zellenwand und starrte blicklos in die Dunkelheit. Sein Schmerz war verschwunden. In gewisser Weise. Er spürte, wie er irgendwo in der Nähe lauerte, fast als würde er einen Eindruck vom Schmerz eines anderen empfangen, ohne ihn tatsächlich im eigenen Körper zu spüren.


      Existierte sie wirklich? Das konnte einfach nicht sein.


      Andererseits: Spielte das eine Rolle, solange ihm seine Vorstellungskraft durch diese Situation hindurchhalf?


      Shea. Sie hatte gesagt, ihr Name sei Shea. Und sie wolle ihm helfen.


      War er verrückt? War dies irgendeine brutale Falle, die seine Entführer aufgestellt hatten, um ihm Informationen zu entlocken? Wie konnten sie sich Zugang zu seinem Kopf verschaffen? Er hatte davon gehört, dass man das Unterbewusstsein beeinflussen konnte, aber er hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht. Außerdem, wie sollte jemand unterbewusst mit einem reden können? Shea − wer auch immer sie war − pflanzte ihm keine Ideen ein. Sie hatte ihm seinen Schmerz abgenommen und sie litt. Wegen ihm.


      Sie hatte jetzt schon eine Weile geschwiegen, und allmählich erfasste ihn Panik. Sein Puls beschleunigte sich, und in seiner Kehle bildete sich ein Kloß, der nicht weichen wollte, sooft er ihn auch hinunterzuschlucken versuchte. Egal ob sie wirklich oder nur eingebildet war, er wollte nicht, dass sie verschwand.


      Shea.


      Er testete in Gedanken ihren Namen, und der Klang gefiel ihm.


      Ich bin hier.


      Sie klang schwach. Er runzelte die Stirn. Was hast du getan? Wieso kannst du mir meine Schmerzen nehmen?


      Das ist nicht wichtig. Du musst mir sagen, wie ich dir helfen kann. Kannst du mir denn gar nichts über deinen Aufenthaltsort erzählen? Wer hält dich gefangen? Zu welcher militärischen Einheit gehörst du? Es gibt doch sicher jemanden, mit dem ich Kontakt aufnehmen kann.


      Er spürte, wie ihre unzähligen Fragen in sein Gehirn drängten. Sie war frustriert und ungeduldig. Sie brauchte rasch Informationen, denn sie fürchtete, die Verbindung zwischen ihnen nicht aufrechterhalten zu können.


      Wieder runzelte er die Stirn, weil sein Kopf zu dröhnen begann. Jetzt spürte er ihren Schmerz.


      Alles in ihm beharrte darauf, dass das alles völlig verrückt war. Es musste sich um irgendeine bizarre Erscheinung handeln, eine Folge von zu vielen Folterungen. Er hatte sich aus der Wirklichkeit entfernt.


      Aber wenn das stimmte und er sich diese Gespräche mit Shea nur einbildete, dann schadete es trotzdem nicht, wenn er ihr die Adresse seiner Brüder gab.


      Ein Hoffnungsfunke blitzte in ihm auf, den er wütend sofort wieder abtötete. Er wusste, dass er an jeder weiteren Enttäuschung womöglich endgültig zerbrechen würde.


      Nathan, beeil dich.


      Er presste die Handflächen gegen die Schläfen und schloss die Augen. Sam Kelly. Er lebt in Dover, Tennessee, zusammen mit dem Rest der Familie. Garrett, Donovan, Ethan und Joe … Meine Güte, wo mochte Joe wohl sein? Der Gedanke, dass sein Zwillingsbruder in einer ähnlichen Hölle schmoren könnte, machte ihm unglaubliche Angst. Nein, Joe war nicht hier. Das hätte er gewusst, er hätte es gehört. Joe war nicht einmal im selben Team gewesen. Er musste inzwischen zu Hause sein. Vielleicht war er sogar schon aus der Armee entlassen. Nathan musste daran glauben, dass es so war, weil die Alternativen einfach unerträglich waren.


      Er spürte, dass sie sich bewegte, und hatte den Eindruck, als würde sie aus einem Wagen steigen. War sie unterwegs? Sie entfernte sich weiter von ihm. Alarmiert schreckte er hoch. Ihm brach der Schweiß aus, und er musste mehrmals schlucken.


      Dann berührte sie ihn. Er spürte ihre Hände auf seinen Schultern, beruhigend und warm. Sanft strichen ihre Lippen über seine Schläfe.


      Lass mir einen Moment Zeit. Ich muss sicherstellen, dass ich nicht in Gefahr bin. Ich verlasse dich nicht. Noch nicht.


      Die nächsten Sekunden waren die längsten seines Lebens. Reglos saß er in der Dunkelheit. Da war … nichts. Keine Schreie in der Ferne. Keine Hinweise auf Anwendung von Gewalt. Es war so still, dass er sich immer unwohler fühlte, bis ihn die Panik wieder fest im Griff hatte.


      Sie würde nicht wiederkommen. So bald nicht.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, aufgeplatzten Lippen. Für einen Liter Wasser hätte er seine Seele verkauft. Auf Essen hatte er schon lange keinen Appetit mehr. Aber Wasser! Wenn er das hätte, könnte er es schaffen, krank zu werden.


      Er dachte an seine Brüder, an seine Mom und seinen Dad. Er stellte sich vor, wie er zu Hause, im Schoß seiner Familie saß. Wo waren sie? Suchten sie gerade nach ihm? Was hatte ihnen die Armee über sein Verschwinden mitgeteilt?


      Aber noch während er an Rettung und Heimkehr dachte, fragte er sich, ob er jemals wieder der alte Nathan Kelly sein würde.


      Er fühlte sich nicht wie ein Mensch. Er fühlte sich wie ein Tier. Oder noch eine Stufe darunter. Nicht einmal sein Verstand funktionierte noch richtig. Seine ganze Existenz war auf das nackte Überleben reduziert. Er hangelte sich von einer Stunde zur nächsten, eingesperrt in der Hölle.


      Als Soldat lebte er mit dem Wissen, dass jeder Tag der letzte sein konnte. Der Tod ließ sich nicht verleugnen. Er war nicht einfach etwas, das anderen zustieß. Täglich ereilte er den einen oder anderen seiner Kameraden.


      Und jetzt hatte er erfahren müssen, dass es Dinge gab, die schlimmer waren als der Tod. Tod bedeutete Frieden. Ruhe. Erlösung von unvorstellbaren Lebensbedingungen. Selbst Tieren ließ man mehr von ihrer Würde als ihm. Etwas ertragen zu müssen war manchmal schlimmer als der Tod.


      Den Tod fürchtete er nicht. Ein Teil von ihm hieß ihn sogar willkommen.


      Er ließ die Hand über seine nackte Brust gleiten, hinunter zu seinem mageren Bauch. Jede einzelne Rippe war fühlbar. Sein nackter Körper war voller Dreck und Blut, aber schon lange regte er sich nicht mehr darüber auf, dass man ihm seine Kleidung weggenommen hatte.


      Stell dir vor, du sitzt in einer Badewanne mit heißem Wasser, und um dich herum auf dem Rand steht etwas zu essen.


      Er schreckte auf, als sich ihre Stimme sanft in seinen Kopf drängte, doch bei dem Bild, das sie für ihn entwarf, musste er lachen. Bist du in Sicherheit? Wo steckst du? Wieso glaubst du, du wärst in Gefahr?


      Sie war hundemüde, und der Schmerz hämmerte ununterbrochen auf ihren Kopf ein. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt. Lag sie auf einem Bett? Wenn sie in Gefahr war, war sie extrem verletzlich. Hatte sie die Türen abgesperrt? Kannte sie sich mit Selbstverteidigung aus?


      Du bist derjenige, um den wir uns Gedanken machen müssen, murmelte sie mit einer schläfrigen Stimme, die wie süßer Honig durch seinen Kopf summte. Erzähl mir mehr. Ich kann … ich kann deinen Bruder nicht so ohne Weiteres anrufen. Das ist zu riskant für mich. Aber ich kann ihm einen Brief schreiben. Oder … Frustriert seufzte sie auf und schloss die Augen, um ihre sieben Sinne wieder zusammenzubekommen. Ihr innerer Kampf verwirrte ihn. Er hatte keine Vorstellung davon, was hier vor sich ging. Ich weiß es nicht. Mir wird schon was einfallen.


      Neben ihrer Müdigkeit und ihrer Resigniertheit spürte er jedoch auch ihre stählerne Kraft. Sie war wild entschlossen, ihm zu helfen.


      Du könntest Donovan eine E-Mail schicken. Er hängt immer am Computer. Er würde sie sofort sehen. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, bevor er sich überlegen konnte, was er da tat. Er gab seiner eingebildeten Freundin die Mail-Adresse seines Bruders! Dann drang zu ihm durch, was sie gesagt hatte. Wieso ist das riskant für dich? In was für Schwierigkeiten steckst du? Meine Brüder könnten dich beschützen. Sie stehen in deiner Schuld, wenn du ihnen hilfst, mich zu finden.


      Für mich gibt es keine Sicherheit, wird es niemals geben.


      Sanft glitten die Worte durch seinen Kopf. Sie drückten Bedauern aus, klangen aber auch endgültig. In was für einer Situation sie auch stecken mochte, sie war jedenfalls felsenfest davon überzeugt, in Gefahr zu sein. Das akzeptierte sie, ohne es zu hinterfragen.


      Denk nach, Nathan. Überleg, wo du dich befinden könntest. Wo warst du, als du gefangen genommen wurdest? Warst du zu dem Zeitpunkt bei Bewusstsein? Es muss doch irgendwas geben, was ich deinen Brüdern mitteilen kann.


      Er holte tief Luft und versuchte, seine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Immer wenn er an jenen Tag zurückdachte, war in seinem Kopf nur ein einziges Durcheinander aus Schüssen, Explosionen, Schreien. Einige stammten von seinen eigenen Leuten, einige vom Feind.


      Er war mit seinem Team auf einem Aufklärungseinsatz gewesen. Nichts Kompliziertes. Sie waren nicht auf ein Gefecht gefasst gewesen. Die Gegend galt als ruhig. Die gefährliche Zone lag weiter im Süden. Sie hatten sich von Joes Team getrennt, das weiter nach Norden vorgedrungen war, während Nathan und sein Team die unmittelbare Umgebung durchforstet hatten.


      Und dann war plötzlich die Hölle los gewesen.


      Es war schwierig, den Tag zu rekonstruieren. Eine Explosion ganz in seiner Nähe hatte ihn bewusstlos werden lassen, und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er gefesselt hinten in einem klapprigen Lastwagen gelegen. Drei Mitglieder seines Teams waren ebenfalls dort gewesen. Einer war kurz darauf gestorben, den anderen hatte es heute erwischt. Jetzt war nur noch Swanny übrig. Lebendig in der Hölle begraben, gemeinsam mit Nathan.


      Die Traurigkeit überwältigte ihn, und seine Gefühle schnürten ihm die Kehle ab. Er hatte sein Wort gehalten und den Pakt mit dem Team nicht verraten. Sie hatten geschworen, sich nicht brechen zu lassen und nicht zu kooperieren, egal wie hoch der Preis sein sollte. Und jetzt war Taylor tot.


      Seine letzten Worte an Nathan waren gewesen: »Tu es nicht, Kelly. Verdammt, tu es ja nicht.«


      Nathan hatte geschwiegen, und Taylor war gestorben.


      War es das wert? War irgendetwas von alldem es wirklich wert?


      Nie zuvor hatte er seine Berufung oder seine Entschlossenheit hinterfragt. Er war Soldat. Sein Job war es, seinem Land zu dienen. Es war eine Pflicht, der er sich mit Hingabe gewidmet hatte.


      Aber hier in der Finsternis, allein, ohne Hoffnung, zweifelte er an allem, was ihn zu dem machte, der er war.


      Nathan.


      Ihre Stimme klang verständnisvoll. Mitfühlend. Wie konnte sie so viel Mitgefühl empfinden? Sie kannte ihn nicht einmal.


      Ich kann die Verbindung zwischen uns nicht viel länger aufrechterhalten. Du musst mir alles über deinen Aufenthaltsort erzählen, alles, was du weißt. Ich werde es aufschreiben. Wort für Wort. Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen, und soweit das in meiner Macht steht, werde ich dich nicht verlassen. Ich bleibe bei dir, bis sie dich finden.


      Ihr Versprechen entfachte einen Funken in der Dunkelheit seiner Seele. Er wollte so gern, dass es stimmte. Er wollte dieses Wunder. War es Gott, der da zu ihm sprach? War sie ein Engel?


      Seine Mailadresse lautet Donovan@KGI.org. Sag ihm … sag ihm, er soll mit Joe reden. Sag ihm … Nathan fiel es schwer, sich zu konzentrieren, sich zu erinnern. Er war von dem Lastwagen heruntergezerrt worden. Es war helllichter Tag gewesen. Ihm fiel wieder ein, dass er hinuntergeschaut hatte. Sag ihm, ich war im Korengal-Tal.


      Kannst du dich jetzt ausruhen? Du musst deine Kräfte schonen. Sind deine Schmerzen erträglicher?


      Er spürte, wie ihm eine Hand über die Wange strich, so sanft und beruhigend. Er schloss die Augen und schmiegte sich an die imaginäre Hand. Obwohl ihre Kräfte fast aufgebraucht waren, gab sie ihm, was ihr noch verblieben war, um ihm Trost zu spenden.


      Er legte die Hand an sein Gesicht, als wollte er ihre festhalten, doch seine Finger berührten nur seine eigene dreckige, blutverkrustete Haut. Dennoch wölbte er die Hand um seine Wange und genoss die Vorstellung, ihre in seiner zu spüren.


      Ruh dich mit mir zusammen aus. Ich kann deine Schwäche spüren. Mein Schmerz ist verschwunden, aber deiner nicht. Wenn ich könnte, würde ich ihn dir abnehmen.


      Er spürte ihr Lächeln, und ihm wurde warm ums Herz.


      Dummerchen, murmelte sie. Das ist doch nicht der Sinn der Sache, dass ich dir den Schmerz nehme, und dann nimmst du ihn wieder zurück. Schlaf jetzt. Ich bin hier, falls du mich brauchst. Ruf mich einfach.
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      »Zwei Monate sind es jetzt schon, und was haben wir? Nichts!«, rief Donovan wütend. Seine Wut fraß ihn schier auf. Am liebsten hätte er die neu gebaute Einsatzzentrale mit bloßen Händen auseinandergenommen.


      Seine Brüder wirkten auch nicht viel glücklicher.


      Sam Kelly hatte sich über die Landkarte gebeugt, die auf dem Tisch lag. Auf ihr waren an all den Orten, die KGI bereits nach Nathan abgesucht hatte, Reißnägel angebracht. Garrett stand auf der einen, Ethan auf der anderen Seite von seinem Bruder. Alle drei starrten frustriert auf die Karte hinunter.


      Sie waren erschöpft. Ihre Ressourcen gingen zur Neige. Sie hatten schon so viel Zeit fernab von ihren Familien verbracht, von ihren Frauen. Sams Tochter. Nathans Verschwinden hatte sie alle eine Menge Kraft gekostet, und doch würde keiner von ihnen aufgeben, bevor er gefunden und heimgebracht worden war.


      »Das ist Schwachsinn«, fuhr Donovan fort. »Ihr könnt mir doch nicht weismachen, dass die alles dransetzen, ihn zu finden.«


      Sam hob beschwichtigend die Hand, ließ sie wieder auf den Tisch sinken. Donovan schwieg, aber die Wut hatte ihn nach wie vor fest im Griff. Er drehte sich um und ging zum Fenster, von wo aus man das Grundstück der Kellys überblicken konnte.


      Überall entstanden Bauten, die unterschiedlich weit fortgeschritten waren. Weiter hinten lag das Stück Land, das er für sein eigenes Haus ausgewählt hatte, noch unberührt und dicht mit Bäumen bestanden. Wie zum Teufel sollte er sich Gedanken über so ein blödes Haus machen, wenn sein Bruder noch immer verschwunden war? Wie konnte auch nur einer von ihnen an irgendetwas anderes denken?


      Alles in der Familie Kelly war zum Stillstand gekommen. Garrett und Sarah wollten erst heiraten, wenn sie wussten, was mit Nathan geschehen war. Wenn die Familie nicht komplett war, gab es wenig Grund zum Feiern.


      Die KGI-Teams hatten sich bereits viermal auf die Suche nach Nathan gemacht, die ersten beiden Male ohne Uncle Sams Erlaubnis. Nicht dass sie das auch nur im Geringsten interessiert hätte. Resnick hatte ihnen die Erlaubnis rundheraus verweigert. Er wollte verhindern, dass es zu Kompetenzgerangel zwischen einer privaten und einer von der US-Regierung eingeleiteten Rettungsaktion kam − ganz abgesehen von dem, was passieren würde, wenn KGI diejenigen in die Finger bekam, die ihren Bruder entführt hatten.


      Zu dem Zeitpunkt, als sie die offizielle Genehmigung bekamen, bereitete KGI bereits die dritte Mission nach Afghanistan vor. Keinen von ihnen hatte gewundert, dass Uncle Sam ihnen nun zwar nicht mehr Knüppel zwischen die Beine warf, sie aber auch in keinerlei Hinsicht offiziell unterstützte.


      »Ihr seid auf euch allein gestellt«, hatte Resnick grimmig gesagt.


      Klar doch. Sonst noch was Neues?


      Donovan hielt Resnick nicht unbedingt für ein komplettes Arschloch. Ihm waren die Hände gebunden. Es war nicht wie in der Vergangenheit, als die Regierung von den KGI-Missionen profitiert hatte. Diesmal ging es nicht um jemanden, der ganz oben auf der Most-Wanted-Liste der CIA stand. Es war keine Gefahr für die nationale Sicherheit zu erkennen. Es ging nur um einen Bruder, dessen Rettung Donovan nicht vertrauensvoll in die Hände anderer Leute legen würde.


      Joe lag noch immer mit Gips im Bett und war unausstehlich, weil er nicht losziehen und seinen Bruder suchen konnte. Offiziell war er noch nicht einmal aus der Armee entlassen, und so hielt ihn Uncle Sam nach wie vor an der kurzen Leine, egal ob er reisetüchtig war oder nicht.


      Doch das hinderte ihn nicht daran, seinen Brüdern die Hölle heißzumachen, dass sie Nathan gefälligst da rausholen sollten.


      Wenn sie nur gewusst hätten, wo er steckte.


      »Donovan, druck mir mal das neueste Satellitenbild aus«, sagte Garrett. »Vielleicht haben wir Glück und entdecken irgendwelche Bewegungen.«


      Donovan wandte sich dem Computer zu, den sie Hoss nannten, und beugte sich hinunter, um die Karte aufzurufen. Sie waren erst vor ein paar Tagen zurückgekehrt. Es war ihnen nicht möglich, unbegrenzte Zeit in Afghanistan zu bleiben. Das war zu gefährlich. Sie mussten rein und wieder raus, und das möglichst unauffällig. Aber alles in ihm drängte danach, wieder hinzufliegen. Er hatte das Land nicht verlassen wollen. Nathan war dort. Irgendwo. Und er brauchte sie.


      Er druckte die Karte aus, damit er sie mit dem letzten Bild vergleichen konnte, und wollte sich gerade umdrehen, als ihm unten links am Bildschirm das Symbol ins Auge fiel, dass er eine neue E-Mail hatte.


      Er rief die Mail auf und sah stirnrunzelnd auf den Absender. Das war niemand, den er kannte. Offensichtlich war es eine dieser gefälschten Hotmail-Adressen, die normalerweise im Spam-Filter hängen blieben.


      Dann fiel sein Blick auf den Inhalt, und er erstarrte.


      Nathan sagt: Reden Sie mit Joe. Er ist nicht weit von den letzten Koordinaten entfernt. Ich soll Ihnen sagen: Korengal-Tal. Er braucht Ihre Hilfe. Er hält nicht viel länger durch.


      Das war es? Meine Güte! In hilfloser Wut starrte Donovan auf die wenigen Worte des Textes. Joe fragen? Als ob sie ihren Bruder nicht schon gnadenlos ausgequetscht hätten! Als ob Joe ihnen nicht schon alles erzählt hätte, was er wusste!


      »Verdammte Scheiße!«


      Hatte sich Ethan auch so gefühlt, als er Informationen über seine Frau, Rachel, erhalten hatte? Wie zum Teufel sollte er das hier ernst nehmen? Aber wie könnte er es nicht tun? Schließlich hatten die Informationen über Rachel sie damals auch direkt zu ihr geführt.


      »Was ist los, Donovan?«, fragte Sam.


      Donovan drehte sich langsam zu seinen Brüdern um. »Schaut euch das mal an.«


      Nathan lag im Dunkeln und wollte sich zum Ausruhen zwingen, aber jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. In den letzten Stunden war der Schmerz zurückgekehrt, aber Nathan war still geblieben, hatte ihren Namen nicht sagen wollen. Er hatte sich nicht einmal erlaubt, ihn zu denken.


      Das erforderte eine wahnsinnige Anstrengung, denn er hätte nur zu gern ihre Stimme in seinem Kopf gehört. Er wollte die beruhigende Gegenwart eines anderen menschlichen Wesens spüren. Er sehnte sich nach dem Trost, den nur sie ihm spenden konnte. Aber er wollte nicht, dass sie seine Schmerzen auf sich nahm. Er wollte nicht, dass sie erneut litt.


      Und so lag er da und erduldete sowohl körperliche als auch seelische Qualen.


      Seine Gedanken kreisten immer nur um Flucht, Rache, Hass und Hoffnungslosigkeit, vor allem aber um Flucht. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er daheim mit seinen Brüdern am See saß und Bier trank. Moms Essen. Die ruhige Gegenwart seines Vaters. Rachels liebevolles Lächeln. Sogar Rustys große Klappe.


      Würde er sie jemals wiedersehen?


      Er hielt den Gedanken kaum aus, was seine Familie durchleiden musste. Sie hatten schon so viel durchgemacht, erst Rachels Gefangenschaft, dann die Entführung seiner Mutter. Wie viel mehr würden sie noch aushalten können?


      Er schüttelte den Kopf. Es ging nicht darum, wie viel sie aushalten konnten. Die Kellys waren nicht zu erschüttern. Eher musste er sich Sorgen um seine eigene geistige Gesundheit machen. Wie sehr würde er sich verändert haben, wenn er jemals wieder heimkehren sollte?


      Du kommst wieder nach Hause, Nathan. Du musst fest daran glauben.


      Sein Puls beschleunigte sich, und er setzte sich rasch auf. Seine Hände zitterten, und seine Knie ebenfalls. Sie war wieder da.


      Ich habe deinem Bruder die E-Mail geschickt. Allerdings sind das nicht gerade viele Informationen. Ist dir noch irgendetwas eingefallen, was ihnen bei der Suche nach dir helfen könnte?


      Nathan beugte sich vor, schlang die Arme um seine Beine und legte den Kopf auf die Knie. Er hasste sich dafür, dass er sofort wieder anfing, sich Hoffnung zu machen. Hoffnung war nicht mehr als Kohle in einem erlöschenden Feuer, die noch einen Rest Hitze in sich trug.


      Nathan, rede mit mir. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Ohne Hoffnung kannst du nicht überleben. Wenn du jetzt aufgibst, was sollen deine Brüder dann finden?


      Sag ihnen … verdammt, ich weiß es nicht. Ich habe seit ewigen Zeiten kein Tageslicht mehr gesehen. Ich sitze in diesem elenden Loch, und wenn ich nicht hier drinsitze, bearbeiten sie mich in irgendeinem feuchten, schimmeligen Raum. Die meiste Zeit bin ich so orientierungslos, dass ich kaum auseinanderhalten kann, was wirklich ist und was nicht.


      Etwas machte »Klick« in seinem Gehirn. Er schloss einen Moment lang die Augen und rief sich das Bild von Taylors Ermordung ins Gedächtnis.


      Höhle. Verdammt, ich bin in einer Höhle!


      Die Hoffnung, die kurzzeitig aufgeflackert war, erlosch.


      Die werden mich hier niemals finden. In diesen Bergen sind überall Höhlen.


      Dann musst du fliehen.


      Er versuchte zu lachen, brachte aber nur ein raues Keuchen zustande. Du sagst das, als wäre es das Einfachste von der Welt. Glaubst du nicht, ich wäre längst geflohen, wenn ich das könnte? Ich habe es versucht! Und wie ich es versucht habe!


      Da hattest du mich noch nicht.


      Ihr resoluter Ton ließ ihn auf seinem Selbstmitleidstrip innehalten.


      Hast du noch weitere Fähigkeiten? Außer in meinem Kopf zu reden und meine Gedanken zu hören?


      Leider nein. Aber wir arbeiten mit dem, was wir haben.


      Ich bin ein Idiot! Du hast mir meine Schmerzen abgenommen, und das ist wahrlich keine Kleinigkeit. Ich weiß nicht, wie du das machst oder warum, aber ich bin sehr dankbar dafür. Ich glaube, ich habe nicht einmal Danke gesagt.


      Du hast jetzt wieder Schmerzen.


      Er wollte es gerade leugnen, aber dann wurde ihm bewusst, wie absurd es war, etwas abzustreiten, das sie bereits wusste.


      Bevor er antworten konnte, spürte er, wie sich Wärme in ihm ausbreitete, bis in sein tiefstes Inneres. Für dieses tröstende Gefühl, das sein Herz und seinen Verstand einlullte, hätte er nicht einmal ein Wort gewusst. Er wollte ihr sagen, sie solle aufhören, sie solle nicht statt seiner leiden, aber er war völlig überwältigt und fast schon wehrlos angesichts der sofort einsetzenden Erleichterung.


      Und dann wurde ihm auf einmal bewusst, dass sie zusammengekrümmt dasaß, die Arme um den Körper geschlungen, und leise stöhnte. Ohne sich zu fragen, wie er das fertigbringen sollte, wandte er sich ihr einfach zu und stellte sich vor, wie er sie hielt und ihr in gleicher Weise Trost spendete, wie sie das so selbstlos bei ihm tat.


      Sie versteifte sich, war auf einmal vorsichtig und wachsam. Doch dann, als wäre ihr plötzlich klar geworden, wer sie da umarmte, entspannte sie sich.


      Sofort stürmte auf ihn ein, wie sie sich anfühlte und wie sie roch. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, ein intensiver und willkommener Kontrast zu dem Gestank nach Schweiß, Blut und Tod.


      Das Gefühl, sie zu halten, war so echt, dass er die Augen schloss und sich vorstellte, an einem Ort ganz weit weg zu sein. Sie lag warm in seinen Armen, auch wenn sie noch immer von der Anstrengung zitterte, ihm seine Schmerzen genommen zu haben. Ihr Haar strich sanft über seine Wange, und er vergrub sein Gesicht darin, sodass es ihn an der Nase kitzelte.


      Er atmete den Duft ihres Haarshampoos tief ein. Geißblattgeruch stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an den Sommer in Tennessee.


      Erzähl mir von dir. Du hast gesagt, du steckst in Schwierigkeiten.


      Sie versteifte sich, und er fürchtete schon, sie würde sich ihm entziehen. Seine Verbindung zu ihr war das Einzige, was noch von Bedeutung war in seinem momentanen Leben.


      Erzähl mir irgendwas, verbesserte er sich rasch. Rede einfach mit mir. Wer bist du? Wieso besitzt du die Fähigkeit, mit mir zu reden, mir meine Schmerzen zu nehmen und meine Gedanken zu hören?


      Sie lachte leise. Du willst aber auch gleich alles wissen.


      Es ist egal, worüber wir reden. Ich kann nur diese Stille nicht ertragen.


      Sie seufzte, und er spürte einen leichten Luftzug im Nacken.


      Ich weiß nicht, wie und warum ich diese Fähigkeiten besitze. Ich hatte sie schon immer, zumindest solange ich zurückdenken kann. Meine Mutter wusste schon von Anfang an, dass ich anders bin − zumindest hat sie das behauptet. Sie hat mir eine Geschichte erzählt aus der Zeit, als ich noch ganz klein war. Sie hatte sich beim Kochen die Hand verbrannt, und als sie aufschrie, habe ich nach ihrer Hand gegriffen, weil ich ihr den Schmerz nehmen wollte.


      Sie sagte, nachdem ich einen Moment ihre Hand gehalten hatte, hätte ich zu weinen angefangen, und als sie die Hand wegzog, hatte ich in der Handfläche eine absolut identische Brandwunde. Ihr Schmerz war völlig verschwunden, aber wir hatten beide eine Blase.


      Schweigend ließ er sich durch den Kopf gehen, was sie ihm da gerade erzählt hatte. Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Heißt das etwa, wenn du mir den Schmerz nimmst, bekommst du auch meine Wunden?


      Sie antwortete nicht.


      Sag es mir, forderte er.


      Was soll ich dir sagen, Nathan? Ja, ich nehme den Schmerz und die Wunden oder Verletzungen, aber sie bleiben nicht. Sie halten bei mir nicht so lange an wie bei dir. Manchmal verschwinden sie schon nach wenigen Stunden.


      Verdammt. Ich will nicht, dass du das noch mal machst.


      Das ist meine Entscheidung.


      Warum? Warum, verdammt noch mal? Du kennst mich nicht. Ich könnte das letzte Arschloch sein. Wieso tust du so etwas für mich, obwohl es dich selbst so schwer belastet?


      Weil du mich brauchst.


      Weil er sie brauchte. Das war eine Erklärung, die ihm nun wirklich nicht in den Kopf wollte. Sie war so einfach und doch völlig verstörend. Tat denn jemals jemand etwas für einen anderen Menschen, weil der es brauchte? Es war ja nicht so, als würde sie einem hungrigen Kind helfen oder einem Obdachlosen Geld geben. Sie nahm unvorstellbare Schmerzen auf sich, und das aus dem einzigen Grund, weil sie glaubte, dass er sie nicht länger ertragen konnte.


      Du warst so kurz vorm Aufgeben. Ich war in deinem Kopf, Nathan. Ich wusste, was du denkst, was du fühlst. Es hat mir das Herz gebrochen, ich konnte gar nicht anders, als dir zu helfen.


      Er schämte sich, und er fühlte sich schuldig, weil er so schwach gewesen war, dass er hatte aufgeben wollen. Wegen dieser Schwäche hatte sie viel mehr auf sich genommen, als sie jemals hätte tun sollen. Aber andererseits − hätte er überlebt, wenn sie das nicht getan hätte?


      Er kannte die Antwort. Es nagte an ihm, dass er so stark von dieser gesichtslosen Frau abhing, die nur ein Flüstern in der Dunkelheit war. Jetzt, wo die Verbindung hergestellt war, würde er verrückt werden, falls sie abbrechen sollte.


      Es ist keine Schande, jemanden zu brauchen, sagte sie sanft.


      Er dachte einen Moment über ihre Worte nach. Nein, da hast du wohl recht.


      Du musst einfach durchhalten, bis deine Brüder dich retten. Ich weiß, wie du über sie denkst, dass du absolutes Vertrauen in sie hast. Halte dich daran fest, und du wirst bald zu Hause sein.


      Du bist wirklich ein Wunder, Shea. Verdammt, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du zu dem Zeitpunkt nicht mit mir geredet hättest.


      Du hättest weiter ausgehalten.


      Du hast mehr Vertrauen in mich als ich selbst.


      Ich sehe, wer du bist, Nathan. Ich sehe dein Innerstes. Das kannst du nicht vor mir verbergen. Ein schwächerer Mensch hätte längst aufgegeben. Das hast du nicht.


      Ihre Worte stärkten seine Entschlossenheit. Ihr Vertrauen erfüllte ihn mit Demut. Es brachte ihn dazu, der Mann sein zu wollen, den sie in ihm sah, derjenige, für den sie ihn hielt.


      Du wirst entkommen. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein. Wir müssen einfach auf den richtigen Zeitpunkt warten. Wir schaffen das.


      Vielleicht lag es an der Überzeugung, mit der sie das sagte, oder vielleicht auch daran, dass sie immer von wir sprach, als wären sie ein Team. Es war ein Versprechen, ihn nicht zu verlassen, und es ermutigte ihn in einem Maße, wie er sich selbst nie hatte ermutigen können, seit er in Gefangenschaft geraten war.


      Ob sie nun real oder eingebildet war, er dankte Gott für sie. Sein ganz persönlicher Engel in der Hölle.


      Als es zu anstrengend wurde, die Verbindung aufrechtzuerhalten, löste sich Shea aus Nathans tröstlicher Umarmung. Noch immer zitterte ihr Körper von den verbliebenen Schmerzen, aber die Male auf ihrer Haut waren bereits verschwunden.


      Sie stolperte in die Dusche und ließ das Wasser so heiß laufen, wie sie es aushielt. Den Kopf gegen die kühlen Fliesen der Duschkabine gelehnt, ließ sie das Wasser auf sich herabprasseln.


      Was zum Teufel tat sie da bloß? Sie konnte es sich nicht leisten, sich so zu schwächen, wie sie es gerade wegen Nathan tat. Allein die Verbindung so lange aufrechtzuerhalten war anstrengend genug, aber der Schmerz raubte ihr Kräfte, die sie eigentlich gar nicht besaß.


      Und wenn man sie nun erneut aufspürte? Hätte sie dann überhaupt noch die Kraft zu fliehen?


      Aber sie hatte ihm ein Versprechen gegeben, und das würde sie auch halten. Mit dem Wissen, dass er es ohne sie womöglich nicht zurück zu seiner Familie schaffte, konnte sie schlichtweg nicht leben. Für sie gab es nur eine Lösung: ständig unterwegs sein. Vorsorglich davonlaufen. Wenn sie immer in Bewegung blieb, verringerte sich die Gefahr, an ihrer schwächsten Stelle erwischt zu werden.


      Beinahe hätte sie zu Grace Verbindung aufgenommen. Sie biss sich auf die Lippe, um den Namen ihrer Schwester nicht auszusprechen. Das Herz wurde ihr schwer, und ihre Kehle zog sich immer mehr zusammen.


      »Ich vermisse dich«, flüsterte sie.


      Vielleicht hatte sie deshalb Kontakt zu Nathan aufgenommen. Seine Trostlosigkeit entsprach ihrer eigenen. Beide waren sie einsam und verzweifelt. Vielleicht sah sie in Nathan jemanden, dessen Situation noch schlimmer war als ihre eigene, und deshalb hatte sie ihm nicht den Rücken kehren können, obwohl sie genau das hätte tun sollen.


      Als sie mit Duschen fertig war, zog sie sich an und schnappte sich die Tasche, die sie gar nicht erst ausgepackt hatte. Sie trat aus dem Motelzimmer und zitterte unwillkürlich, als die kalte Bergluft durch ihr T-Shirt blies.


      Sie hatte mit sich gerungen, ob sie weiter Richtung Westen fahren sollte. Aber sie war schon fast überall in den Vereinigten Staaten gewesen. Würden ihre Verfolger damit rechnen, dass sie umkehrte? Hoffentlich nicht. Hoffentlich traf sie die strategisch richtige Entscheidung. Wäre das nicht der letzte Ort, an dem man sie vermuten würde?


      Sie stieg in ihren Wagen und blieb eine Zeit lang einfach sitzen, die Hände umklammerten das Lenkrad. Sie hatte es satt. Immer davonzulaufen. Die Trennung von ihrer Schwester. Die Sorge, dass nichts in ihrem Leben je wieder so sein würde wie zuvor.


      Wo würde das alles enden?


      Nagende Zweifel machten sich in ihr breit, und wütend blies sie die Nasenlöcher auf. Gerade eben erst hatte sie Nathan vollgeschwallt, er dürfe nicht aufgeben, dürfe nicht so fatalistisch sein, sondern müsse sich unbedingt die Hoffnung bewahren. Ihr selbst würde eine reichliche Dosis ihres guten Rats ebenfalls guttun.


      Sie drehte den Zündschlüssel, legte den Gang ein und verabschiedete sich von Colorado.
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      Nathan erwachte, als die Tür zu seiner Zelle aufflog und er von gleißendem Licht geblendet wurde. Er hob den Arm, um ihn schützend vor die Augen zu legen, aber er wurde sofort hochgezerrt und weggeschleppt.


      Diesmal schenkte er seiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit, während man ihn auf einen Stuhl zwang und ihm die Arme hinter dem Rücken fesselte. Ein kalter Luftzug fuhr durch den Raum und kühlte den Schweiß auf seinem Körper. In der feuchten Luft hing der ekelhafte Geruch nach ungewaschenen Körpern, Urin und Blut.


      Etwas Silbernes blitzte vor seinen Augen auf. Einer der Männer wedelte mit einem Messer herum, während ein anderer ihm dieselben Fragen zubrüllte, die sie ihm bei jedem Verhör stellten. Vielleicht wollten sie ihn heute umbringen. Vielleicht änderten sie aber auch nur ihre Foltermethoden.


      Seltsamerweise empfand er so etwas wie gelassene Akzeptanz, und so starrte er sie nur kalt an.


      »Leckt mich doch am Arsch.«


      Selbst wenn sie den Ausdruck nicht kennen sollten, verstanden sie mit Sicherheit die Botschaft.


      Ein Feuer explodierte entlang seines Arms. Er zuckte zusammen. Aus einem dünnen Schnitt rann Blut.


      Er verzog den Mund. »Ist das alles, was ihr könnt? Binde mich los, du Schwein. Hast du etwa Angst vor einem fairen Kampf?«


      Diesmal schnitt das Messer quer über seine Brust. Es war ein genau berechneter Schnitt, der ihm Schmerzen bereiten, aber keine tödliche Wunde zufügen sollte.


      Er biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er konnte das hier ertragen. Sie hatten ihm schon Schlimmeres angetan.


      Dann breitete sich auf einmal Wärme in ihm aus, und Sonnenschein durchflutete seinen Kopf. Anstatt das zu begrüßen, brüllte er ein unhörbares Nein.


      Hau ab, Shea. Verschwinde sofort aus meinem Kopf. Ich will dich hier nicht, verdammt noch mal.


      Sag oder tu nichts, was sie noch wütender macht, sagte sie mit jener Stimme, die für ihn bereits alles Gute in dieser Welt bedeutete.


      Er spürte, wie sie zusammenzuckte, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass man ihn erneut aufgeschlitzt hatte. Entsetzt starrte er auf das Blut, das seine Brust hinablief, aber er fühlte nichts.


      Sie umhüllte ihn komplett, hielt ihn, bot ihm ihre Wärme an und ihre Fürsorge, und die ganze Zeit konnte er ihr Blut riechen, von den Wunden, die man ihm zufügte.


      Nie, noch nie, hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment, wo er langsam mit einem Messer aufgeschlitzt wurde, das er nicht einmal spüren konnte. Nicht einmal ihren Schmerz konnte er spüren. Sie gab sich alle Mühe, ihn von ihm fernzuhalten.


      Tränen liefen ihm ungehemmt die Wangen hinab, nicht wegen dem, was man ihm antat, sondern weil sie statt seiner litt. Das war mehr, als er ertragen konnte.


      Er grub die Finger in die Stricke, mit denen er gefesselt war, und riss an ihnen. Er musste sich befreien und diese Hurensöhne umbringen, die Shea so viel Schmerzen zufügten. Lieber starb er, als dass er zuließ, dass man ihr weiter so wehtat.


      Halt still, Nathan, vielleicht lassen sie dich dann in Ruhe. Tu nichts, was sie wütend macht. Bitte. Es wird alles bald vorbei sein. Für mich ist das alles nur zeitlich begrenzt. Das weißt du doch.


      So gern er auch weitergetobt hätte, zwang er sich doch, den Hass und die Wut hinunterzuschlucken. Er tat es für sie, denn sie war diejenige, die die Schmerzen aushalten musste. Nicht er. Nicht er, verdammt!


      Sie war blutüberströmt, und das raubte ihm beinahe das letzte bisschen Verstand.


      Verschwinde auf der Stelle, Shea. Verdammt, ich will dich hier nicht haben. Du sollst mir das nicht abnehmen.


      Als sie ihm sanft über die Wange strich, hätte ihm das beinahe den Rest gegeben. Sie tröstete ihn, während sie gleichzeitig die Wucht der Folter abfing.


      Bitte, Shea. Tu das nicht. Meine Güte, tu das nicht. Nicht für mich. Ich halte das schon aus. Die kriegen mich nicht klein. Ich gebe nicht auf. Ich schwöre es. Aber bitte, geh. Kapp die Verbindung.


      Sie schlang bloß die Arme um ihn und schmiegte sich dicht an ihn an. Er umarmte sie ebenfalls, und gemeinsam ertrugen sie die Hölle.


      Da er sich ganz auf sie konzentrierte, bekam er erst mit, dass seine Peiniger aufgehört hatten und seine Hände frei waren, als sie ihn plötzlich hochzerrten. Seine Knie gaben nach, und er brach zusammen. Doch er wurde wieder in die Höhe gerissen und in seine Zelle geschleppt. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so froh gewesen zu sein, in dieses schwarze Loch zurückzukehren.


      Er klappte in einer Ecke zusammen und fuhr sich mit den Händen über den Körper. Sie wurden blutig, aber er beachtete seine Wunden nicht weiter. Seine Sorge galt Shea. Er spürte sie nur noch ganz schwach, und er musste sich aufs Äußerste konzentrieren, um den Kontakt wieder zu intensivieren.


      Sie saß zusammengekrümmt in einer Ecke und weinte leise vor sich hin. Blut lief ihren Körper hinab, und in ihrem Kopf gab es nur noch Schmerz.


      Seine Augenlider brannten, und sein Herz zerbrach. Sanft nahm er sie in die Arme und wiegte sich vor und zurück.


      Warum, Shea? Warum?


      Die Verzweiflung war ein unermesslich großer Umhang, der ihn vollständig einhüllte und schließlich gar verschluckte. Dies hier hatte die Macht, ihn zu brechen, wie nichts anderes das vermochte. Dass sie solch ein Opfer für ihn brachte, war nicht nachvollziehbar.


      Er strich ihr übers Haar. An anderen Stellen wagte er sie nicht zu berühren, aus Angst, an ihre Wunden zu fassen und die Schmerzen zu verschlimmern. Seine Wunden. Der Kloß in seiner Kehle drohte ihn zu ersticken.


      Du brauchst nicht so schockiert zu sein. Ihre Stimme klang zittrig, aber es schwang auch etwas Stählernes darin mit. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Der Schmerz lässt bereits nach. Die Wunden werden bald verschwunden sein.


      Wie konnte sie dabei so gelassen bleiben? Sie hatte sich gerade von einem Messer aufschlitzen lassen, um ihn zu schützen. Wer zum Teufel tat so etwas für jemanden, den er nicht kannte?


      Du hättest dich nicht einmischen sollen, sagte er grimmig.


      Sie lächelte und legte ihre kleine Hand an seine Brust. Wenn du entkommen willst, musst du stark sein. Dafür werde ich sorgen. Nichts, was du sagst, kann mich davon abbringen.


      Ich kann das nie wiedergutmachen, was du für mich getan hast.


      Wenn du zu deiner Familie zurückkehrst, bin ich schon völlig zufrieden.


      Fühlst du dich inzwischen besser? Er konnte es nicht verhindern, dass sich ein ängstlicher Unterton in seine Stimme schlich. Nach wie vor war er sich ihrer Schmerzen deutlich bewusst, auch wenn er sie jetzt eher wie aus weiter Ferne spürte. Er wusste nicht, ob das daran lag, dass er sich so sehr wünschte, sie mögen verschwunden sein, oder daran, dass sie sich tatsächlich bereits erholt hatte.


      Mir geht es besser. Ich habe dir doch gesagt, es hält nie lange an. Ich fühle mich eine Zeit lang schwach, aber darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich will, dass du dich darauf konzentrierst, kräftiger zu werden, damit du fliehen kannst.


      Du bist ja richtig herrschsüchtig.


      Wieder lächelte sie. Das sagt meine Schwester auch immer.


      Als sie ihre Schwester erwähnte, kam bei ihm ein Gefühl tiefer Traurigkeit an.


      Wo ist deine Schwester? Steckt ihr beide in Schwierigkeiten?


      Wieder merkte er, wie sie sich zurückzog. Es frustrierte ihn, dass sie nicht über die Probleme reden wollte, mit denen sie zu kämpfen hatte. Sie war sehr einsam, das spürte er deutlich, und sie hatte Angst. Daran bestand kein Zweifel. Eigentlich hätte er ihr helfen sollen, doch stattdessen saß er in diesem Höllenloch fest, und sie fing den Großteil seiner Folterqualen ab.


      Sie ist in Sicherheit, sagte Shea schließlich. Wir können im Moment nicht zusammen sein, aber sie ist in Sicherheit, und das ist alles, was zählt.


      Und du, bist du in Sicherheit? Kümmert sich jemand um dich? Oder bist du völlig auf dich allein gestellt, ohne Schutz und Hilfe?


      Ich tue, was notwendig ist.


      Und was ist das? Sprich mit mir, Shea. Wovor läufst du davon? Warum seid ihr beide nicht in Sicherheit, du und deine Schwester? Verdammt, ich kann dir doch helfen, genau wie du mir.


      Deine Familie muss sich darauf konzentrieren, dich zu finden. Sie kann mir nicht helfen. Ich kann es mir nicht leisten, jemandem zu vertrauen. Ich weiß nicht mal genau, wer hinter meiner Schwester und mir her ist.


      Nathan seufzte. Seine Hilflosigkeit trieb ihn in den Wahnsinn. Offensichtlich war sie fest davon überzeugt, dass sie in Gefahr schwebte, und es machte ihn rasend, dass sie ihm half und dadurch noch angreifbarer wurde.


      Du scheinst dich vor allem darauf zu konzentrieren, allen möglichen anderen Leuten zu helfen, Shea. Mir, deiner Schwester. Was ist mit dir selbst?


      Ich tue nur, was getan werden muss. Grace ist außergewöhnlich. Ich kann nicht zulassen, dass man sie ausbeutet.


      Verfügt sie über die gleichen Fähigkeiten wie du? Sind diese Leute deshalb hinter euch her?


      Als er aufgriff, was sie angedeutet hatte, spürte er sogleich ihr Bedauern, so arglos Informationen ausgeplaudert zu haben.


      Sie kann sehr viel mehr als ich.


      Danach schwieg Shea und weigerte sich, noch mehr preiszugeben.


      Sie konnte mehr als Shea? Nathan vermochte sich nicht vorzustellen, dass jemand noch mehr konnte als das, was Shea für ihn getan hatte. Sie konnte mit ihm reden, ihn berühren, ihm die Schmerzen abnehmen, an seiner Stelle die Folter ertragen. Was sollte jemand darüber hinaus noch können?


      Aber er spürte, dass es der Wahrheit entsprach. Ob ihre Schwester nun tatsächlich mehr konnte oder nicht, Shea glaubte es zumindest. Wenn sie an Grace dachte, strahlte sie eine große Entschlossenheit aus. Und Nathan hatte bereits erfahren, wie unglaublich loyal sich Shea verhielt, wenn sie sich dazu entschlossen hatte, jemanden zu beschützen.


      Blutest du noch?


      Sie schüttelte den Kopf. Nein. Die Wunden verschwinden bereits. Es tut kaum noch weh.


      Du solltest dich ausruhen.


      Du dich auch. Selbst wenn du die Schmerzen nicht mehr spürst, haben sie dir trotzdem am ganzen Körper Schnittwunden zugefügt. Das schwächt dich, und Infektionen sind auch nicht auszuschließen. Du musst bei Kräften bleiben, Nathan. Lass nicht zu, dass sie dich besiegen. Nicht wenn du so kurz davorstehst, ihnen zu entkommen.


      Dann lass uns gemeinsam ausruhen. Ich schlafe besser, wenn ich weiß, dass du hier bei mir bist. Ich kann dich zwar nicht beschützen, aber zumindest kann ich spüren, dass du in Sicherheit bist.


      Sie gähnte, und er zog sie noch ein bisschen näher an sich. Ihm gefiel, wie gut ihre Körper zueinanderpassten, auch wenn das alles nur in seiner Vorstellung geschah.


      Für eine kurze Zeit konnte er vergessen, dass sie Tausende von Meilen voneinander entfernt waren, dass er in der Hölle festsaß und sie irgendwo war, wo er sie nicht beschützen konnte.


      So lächerlich das auch klingen mochte, aber er konnte seine gegenwärtigen Umstände vergessen. Er konnte den ewigen Schmerz und das Leid vergessen, denn sie in den Armen zu halten war, als hielte man einen Sonnenstrahl.


      Als nichts mehr durchdringen konnte in die finstere Welt, in die er hinabgestiegen war, hatte sie ihm wieder ein Gefühl von Hoffnung gegeben. Und daran klammerte er sich mit all der Kraft, die ihm noch verblieben war. Denn jetzt, nachdem sie ihn gefunden hatte, würde er sie nie mehr gehen lassen.
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      »Was für eine verdammte Scheiße!« Donovan starrte die E-Mail auf seinem Handy an und fluchte erneut so ausgiebig, dass seine Brüder zusammenzuckten.


      »Was ist los, Donovan?«, fragte Ethan.


      Donovan schaute zu seinen Brüdern, die die Ausrüstung und sonst alles Notwendige für den Einsatz in den Bergen Afghanistans packten. An ihren grimmigen Mienen war abzulesen, dass sie ihr Schicksal akzeptiert hatten. Jeder von ihnen wusste sehr wohl, dass er möglicherweise nicht mehr zurückkehren würde, aber Alternativen gab es nicht. Nicht für sie.


      »Er ist in einer Höhle. Steht jedenfalls in der letzten E-Mail. In einer beschissenen Höhle. Davon muss es dort doch Millionen geben.«


      Garrett runzelte die Stirn. »Aber wie viele davon sind als Gefangenenlager geeignet? Die Taliban hatten nur einige wenige als Vorposten genutzt.«


      »Wir befragen die Einheimischen und setzen darauf, dass wir Informationen kaufen können«, sagte Sam. »Sobald unser Führer hier ist, brechen wir auf.«


      Hinter ihm instruierte Rio ruhig sein Team, während Steele und seine Mannschaft geduldig warteten. Keiner redete, ihre Gesichter verrieten nichts.


      Kurz darauf tauchte aus der Dunkelheit ein junger Mann in zerlumpten Hosen und Hemd auf. Er trug einen Kapuzenpulli, wie er auch im Westen modern war, nur dass dieser abgetragen und an den Ellbogen und am Rücken löchrig war.


      »Sind Sie Sam Kelly?«, fragte der Jugendliche.


      Sam trat einen Schritt vor. »Ja, das bin ich. Bist du Aamil?«


      Der Junge nickte ernst. »Wir müssen uns beeilen. Hier gibt es keinerlei Deckung. Ich führe Sie in die Berge.«


      »He, Moment mal«, mischte sich Donovan ein.


      Der Junge drehte sich um und schaute ihn skeptisch an.


      »Kennst du irgendwelche Höhlen im Korengal-Tal, die groß genug sind, um darin Gefangene festzuhalten?«


      Aamil schluckte nervös. »Ein paar, aber die sind schwer bewacht. Das ist zu gefährlich.«


      »Scheiß auf gefährlich«, sagte Garrett. »Die übernehmen P.J. und Cole mit verbundenen Händen.«


      »Schön, dass du so großes Vertrauen in unsere Fähigkeiten hast«, bemerkte P.J. trocken. »Wollt ihr euch auch beteiligen, oder sollen Cole und ich alles allein erledigen?«


      »Klugscheißer«, grummelte Cole.


      »Ich will die Einheimischen befragen«, sagte Sam zu Aamil. »Ich muss in Erfahrung bringen, wo diese Höhlen sind und wie viele Leute sich dort in der Gegend aufhalten.«


      Aamil zögerte. »Das kostet doppelt so viel wie vereinbart.«


      »Scheißegal«, knurrte Sam. »Bring uns hin.«


      »Dann sollten wir aufbrechen, solange es noch dunkel ist.«


      »Alle antreten«, rief Sam leise. »Dann wollen wir mal.«


      Als sie mit der Nacht verschmolzen, justierte Donovan das Zielfernrohr seines Gewehrs und starrte anschließend in die Finsternis. Er hoffte bei Gott, dass man sie nicht verarschte, und war stocksauer auf diesen Idioten, der offenkundig genug über Nathans Lage und seine Familie wusste, um eine verdammte SOS-Mail zu schreiben, gleichzeitig aber nicht mehr mitteilte, als dass Nathan in irgendeiner Höhle im Korengal-Tal gefangen gehalten wurde. Das war doch völlig unlogisch. Wieso rückte der Idiot nicht genauere Angaben heraus?


      Und wenn er schon so viel über Nathan wusste, wieso half er ihm dann nicht, sondern schickte nur eine E-Mail? Und überhaupt: Wie war er hier an eine Internetverbindung gekommen? Offensichtlich hatte er mit Nathan gesprochen. Entweder war er einer der Wichser, die Nathan gefangen hielten, und half ihm heimlich oder … oder das Ganze war eine Falle.


      Je mehr er über die Situation nachdachte, desto weniger gefiel sie ihm. Inzwischen war das gesamte Personal von KGI hier in Afghanistan im Einsatz, noch dazu in der gefährlichsten Gegend. Ohne Rückendeckung. Ohne Unterstützung von Resnick. Ohne Garantie, dass auch nur einer von ihnen lebend davonkommen würde.


      Donovan richtete den Blick auf seine Brüder. Sie hatten eigentlich nichts verloren auf dieser Mission. Sie waren verheiratet. Garrett hatte eine Verlobte, Sam eine Tochter. Sie hätten ihn und den Rest von KGI allein losziehen lassen und selbst zu Hause bleiben sollen.


      »Hör auf, so zu schauen, als hätte dir ein Transvestit gerade einen abgewichst«, murmelte Garrett leise an seiner Seite.


      »Wie zum Teufel willst du wissen, wie ich schaue?«, schnauzte ihn Donovan verärgert an. »Hier ist es ja finster wie in einem Bärenarsch.«


      »Ich brauche dich nicht zu sehen, sondern weiß auch so, wie verkniffen du aus der Wäsche guckst. Allein hätten wir dich nie losziehen lassen. Nathan hauen wir ebenso gemeinsam raus, wie wir Rachel aus diesem kolumbianischen Drecksloch befreit haben.«


      »Ja, schon klar«, erwiderte Donovan resigniert. »Aber das muss mir ja nicht gefallen. Du, Sam und Ethan, ihr alle habt zu Hause Familien, die euch brauchen.«


      »Nathan und du gehören ebenfalls zur Familie, und ihr bekommt so viel Schutz wie nur irgend möglich. Also halt jetzt endlich die Klappe. Knallen wir lieber diese Schweinebacken ab, die Nathan gefangen halten.«


      Donovan rang sich ein Lächeln ab. »Yippie-ya-yay.«


      »Scheiße ja.«


      »Sarah hat dir wegen deiner Kraftausdrücke die Leviten gelesen, oder?«


      Garrett murrte leise vor sich hin und fluchte noch ein paarmal.


      »Genau, Garrett, hau sie raus, hau sie alle raus. Wenn wir erst mal wieder zu Hause sind, ist Schluss damit.«


      »Leck mich, Donovan! Leck mich!«


      Shea breitete die Landkarte auf ihrem Bett aus und studierte aufmerksam die Highways. Geistesabwesend kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie überlegte, wohin sie als Nächstes fahren sollte.


      Wenn sie nur mehr über die Leute wüsste, die hinter ihrer Schwester und ihr her waren. Zur Polizei zu gehen, wagte sie nicht. Was hätte sie denen auch erzählen sollen? Dass sie beide Telepathen waren, die von irgendwelchen Irren verfolgt wurden, ach, und übrigens, ich habe keine Ahnung, wer die sein könnten.


      Vielleicht handelte es sich sogar um Vertreter der Regierung. Es konnte die Polizei sein, das FBI oder die CIA oder sonst alle möglichen Organisationen, die Interesse an Grace’ Fähigkeiten hatten.


      Was sie allerdings ganz sicher wusste: Sie würde nicht zulassen, dass sie Grace oder sie erwischten, und sie würde auf alle Fälle verhindern, dass man durch sie an Grace herankam.


      Es erschien ihr, eine gute Idee zu sein, sich irgendwohin ins Ausland abzusetzen – vorausgesetzt, sie konnte die USA unbemerkt verlassen. Sie hatte einen Pass, aber natürlich auf ihren richtigen Namen. Wenn sie damit ein Flugzeug besteigen würde, konnte sie gleich ein Neonschild hochhalten, auf dem stand: »Hier bin ich, kommt und holt mich!«


      Angewidert schüttelte sie den Kopf. Im Moment konnte sie nicht mehr tun als ständig in Bewegung zu bleiben. Bis … bis was? Ihr fehlten ein Plan und Leute, die ihr halfen. Wie sollte sie sich unter diesen Umständen je in Sicherheit fühlen? Wem konnte sie vertrauen?


      Das war die große Frage. Und die kurze Antwort lautete: niemandem.


      Einen Moment lang setzte sie sich auf die Bettkante, um ihre Gedanken zu ordnen. Erneut starrte sie auf die Landkarte und fuhr im Geist die Strecke nach, die sie letztes Jahr zurückgelegt hatte. Länger als zwei Monate war sie nie am gleichen Ort geblieben.


      Erst waren Grace und sie gemeinsam geflohen, aber Shea hatte bald die Meinung vertreten, es wäre vernünftiger, sich zu trennen. Als Paar waren sie zu auffällig. Grace allein zog schon jede Menge Aufmerksamkeit auf sich. Die Unterschiede zwischen den beiden Schwestern hätten kaum größer sein können. Shea war klein, blond, hellhäutig. Grace war größer, dunkler und hatte langes kohlrabenschwarzes Haar.


      Am schwierigsten war Grace davon zu überzeugen gewesen, dass sie sich nicht nur trennen mussten, sondern auch keinesfalls wissen durften, wo die andere sich jeweils aufhielt. Grace hatte einen Wutanfall bekommen, ähnlich wie Nathan, weil Shea sie schützen wollte. Irgendwann hatte Shea aufgegeben, Grace die Logik hinter ihrem Plan begreiflich machen zu wollen, und hatte sich einfach abgesetzt.


      Ihre Schwester zu verlassen war ihr schwergefallen, aber das war der einzige sichere Weg für sie beide gewesen.


      Dir ist schon klar, dass an mich denken das Gleiche ist, wie mit mir zu reden.


      Grace’ amüsierte Stimme glitt durch Sheas Geist und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.


      Alles in Ordnung, Shea? Ich spüre, dass du ernste Probleme hast und dir alle Mühe gibst, sie vor mir zu verbergen. Warum? Steckst du in Schwierigkeiten?


      Grace, mir geht es gut. Sonst würdest du es doch wissen.


      Grace schnaubte. Ich weiß es. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Was zum Teufel hast du? Warum redest du mit anderen Menschen?


      Lass gut sein. Mir fehlt wirklich nichts. Ich bin nur gerade dabei weiterzuziehen.


      Du bist doch gerade erst weitergezogen.


      Woher weißt du das?


      Während du dir so große Mühe gibst, mich nicht zu treffen oder von mir zu hören, kann ich leicht deine Gedanken lesen, zumindest diejenigen, auf die du nicht so achtgibst. Was ist in Colorado passiert? Warum bist du aus Kansas fort?


      Scheiße.


      Das habe ich gehört.


      In Kansas bin ich nur knapp entkommen, deshalb will ich die nächste Zeit nicht mehr länger an einem Ort bleiben. Seit dem Vorfall bin ich ein wenig nervös.


      Grace fluchte. Verdammt, Shea. Jetzt reicht es mit diesem Blödsinn, dass wir unbedingt getrennt sein müssen. Zusammen sind wir sicherer. Warum geht es nicht in deinen Schädel, dass du mich nicht beschützen musst? Ich bin größer und stärker als du. Könntest du notfalls überhaupt jemanden töten?


      Ja.


      Dieses Wort kam in Grace’ Kopf so energisch an, dass sie verstummte.


      Ja, sie konnte jemanden töten. Früher war sie vielleicht die süße kleine Schwester gewesen, die von der Familie umhegt und gehätschelt worden war, aber das gehörte längst der Vergangenheit an. Wenn man erlebt hatte, wie die eigenen Eltern ermordet wurden, dazu die ständige Angst um die Sicherheit der Schwester, das stählte selbst das weichste Herz. Sie hatte sich im vergangenen Jahr sehr verändert. Sie hatte gelernt, selbst auf sich aufzupassen, und sie hatte keinerlei Hemmungen mehr, alles Notwendige zu tun, damit Grace und ihr nichts zustieß.


      Was das alles aus dir gemacht hat, Shea, gefällt mir gar nicht.


      Die Traurigkeit in Grace’ Stimme hinterließ einen Schatten auf Sheas Seele.


      Du bist alles, was ich noch habe, Grace. Für deine Sicherheit tue ich alles. Ich habe viel dazugelernt. Du würdest dich wundern, was ich inzwischen alles draufhabe.


      Grace lachte, doch es war kein fröhliches Lachen. Sieh nur zu, dass du vor lauter Versessenheit, die Welt zu retten, nicht unachtsam wirst und dich schnappen lässt. Und glaub ja nicht, ich würde nicht alles tun, damit du in Sicherheit bist.


      Ist mir klar. Pass auf dich auf, Grace. Ich liebe dich.


      Ich liebe dich auch, Schwesterherz. Sei vorsichtig. Während du dich um meine Sicherheit kümmerst und um die aller anderen, die dir irgendwie leidtun, versuche ich mal, den Arschlöchern auf die Spur zu kommen, die Mom und Dad auf dem Gewissen haben.


      Schlagartig legte sich die Angst wie eine Stahlklammer um Sheas Herz. Bitte nicht. Grace, du musst vorsichtig sein. Wir haben keine Ahnung, wozu die fähig sind. Was ist, wenn es Vertreter einer Behörde waren?


      Du hast zu viele reißerische Thriller im Fernsehen geschaut. Ich vermute, es handelt sich um eine private Organisation, um irgendwelche durchgeknallten Fanatiker. Glaubst du nicht, wir hätten es inzwischen herausgefunden, wenn die Regierung dahinterstecken würde? Die Mörder gehen ausgesprochen sorgfältig vor, als hätten sie ebenso große Angst, erwischt zu werden, wie wir.


      Verflucht noch mal, Grace, hör auf damit. Bleib in Deckung.


      Und wie lange? Willst du bis in alle Ewigkeit auf der Flucht sein? Wann sollen wir zu einer Lösung des Problems kommen? Deine Lösung ist, wegzulaufen und durch Kontaktverweigerung für meine Sicherheit zu sorgen, weil du Angst hast, jemand könnte dich foltern und so meinen Aufenthaltsort erfahren. Weißt du was? Darauf scheiße ich. Wir sitzen da und drehen Däumchen. Wir benehmen uns wie zwei Heulsusen, laufen davon und warten. Aber worauf? Dass Superman angeschossen kommt und uns rettet? Wie sollen wir eine Lösung finden, wenn wir nicht wissen, wer hinter uns her ist? Erst wenn wir das wissen, dann wissen wir auch, wem wir vertrauen können und wem nicht.


      Frustriert seufzte Shea auf. Schon gut, ich hab’s kapiert. Aber hast du dir mal Folgendes überlegt: Angenommen, wir finden heraus, dass es sich um irgendeine von diesen Gruppen handelt, die nicht ganz richtig ticken. Sie kennen uns und unsere Fähigkeiten und wollen uns für ihre schändlichen Zwecke benutzen. So, du kommst ihnen also auf die Schliche und gehst zur Polizei, zur Regierung oder zu sonst wem. Was soll die denn davon abhalten, uns nicht ebenfalls auszunutzen? Es könnte sein, dass wir nur einen Feind gegen einen anderen eintauschen. Und falls es sich tatsächlich um so eine windige Privatorganisation handelt, die Angst hat, entdeckt zu werden, na umso besser. Dann sind wir im Vorteil. Aber wenn wir zu den Behörden gehen, und dort beschließt man, uns auszunutzen, was bleibt uns dann noch?


      Grace seufzte. Scheiße, wie ich das hasse, wenn das, was du sagst, logisch klingt. Als ältere Schwester wäre das eigentlich meine Aufgabe. Trotzdem, es kann nicht schaden, so viel wie möglich über diese Arschlöcher in Erfahrung zu bringen, oder? Irgendwann müssen wir mal jemandem vertrauen. Oder wollen wir uns etwa für den Rest unserer Tage mit einem Leben auf der Flucht abfinden?


      Shea schloss die Augen. Hoffentlich nicht. Uns wird schon was einfallen.


      Grace strich Shea über die Wange und zog sie dann an sich. Wir schaffen das, Shea.


      Ausnahmsweise war es diesmal Grace, die für Trost und Aufmunterung sorgte.
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      Große Städte hatten etwas für sich, auch wenn sie Shea immer noch nervös machten. Nachdem sie ihren Wagen nach dem Vorfall in Kansas City abgestoßen hatte, hatte sie sich für etwas Robusteres entschieden, mit Allradantrieb. Ein Auto, das falls nötig auch auf unwegsamem Gelände zurechtkam. Sie wäre lieber in Colorado geblieben und hätte sich in irgendein abgelegenes Gebirgsdorf zurückgezogen, aber wenn man sie dort aufgespürt hätte, wären ihre Fluchtmöglichkeiten stark beschränkt gewesen. Außerdem hatte sie von einem Leben ohne jeden Komfort wenig bis keine Ahnung. Ihre Vorstellung von Kampieren entsprach einem netten Hotel mit Zimmerservice und Wellnessbereich.


      Bis Nathan gerettet war und er sie nicht mehr brauchte, musste sie sich strikt an Orte halten, wo Einzelpersonen nicht auffielen. Danach konnte sie sich hoffentlich eine ruhige Gegend suchen, wo sie einerseits als Fremde nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zog, wo sie andererseits aber schnell mitbekommen würde, wenn ihre Verfolger auftauchten.


      Und klar, eine Unterkunft mit einem richtigen Dach über dem Kopf war ihr nun einmal lieber, mit Strom, fließendem Wasser und einer Toilette, damit sie nicht hinter einen Busch musste.


      In Kalifornien würde sie beginnen. Vielleicht hatte Grace in einem Punkt recht. Sie brauchten mehr Informationen. Wenn sie irgendwann unbemerkt in das Haus ihrer Eltern könnte, hätte sie Zugang zu den Videos der Überwachungskameras von damals, als ihre Eltern ermordet worden waren. Bis dahin würde sie es vielleicht ertragen, sich die Bänder anzusehen. Vielleicht wäre sie dann dank des zeitlichen Abstands in der Lage, das Verbrechen mit kritischem Blick zu verfolgen.


      Ihr lief es eiskalt über den Rücken, und sie schloss die Augen bei dem Gedanken, die Monster, die ihre Eltern auf dem Gewissen hatten, kühl und emotionslos analysieren zu müssen. Aber dafür war später noch Zeit. Im Moment musste sie sich darauf konzentrieren, kein Risiko einzugehen und unentdeckt zu bleiben.


      Als Erstes nahm sie sich ein Zimmer in einem heruntergekommenen Motel. Sie gab einen falschen Namen an und erzählte eine wilde Geschichte, dass man ihr die Handtasche samt Ausweis geklaut habe. Den Angestellten interessierte allerdings nur, ob sie zahlen konnte, und als sie ihm die Scheine auf den Tresen legte, gab er ihr den Zimmerschlüssel, ohne weitere Fragen zu stellen.


      Als Nächstes stand der Gang zum Friseur auf dem Programm, um ihr Erscheinungsbild radikal zu verändern. Die Friseurin hatte erst Bedenken geäußert, weil Shea ihr honigblondes Haar dunkelbraun färben lassen wollte, aber schließlich hatte sie mit den Schultern gezuckt und sich an die Arbeit gemacht.


      Shea ließ sich nicht zum ersten Mal die Haare färben. Sie änderte ihr Aussehen alle paar Monate. Da sie beim letzten Beinahezusammenstoß gerade wieder einmal blond gewesen war, hatte sie sich nun für dunkle Haare entschieden, dazu kamen braune Kontaktlinsen.


      Unter anderen Umständen hätte es sie amüsiert, dass ihr Haar innerhalb des letzten Jahres abwechselnd rot, blond und braun in allen möglichen Schattierungen gewesen war und ihre Augenfarbe die ganze Palette von Grün über Blau bis zu Braun abgedeckt hatte.


      Wenn sie das nächste Mal weiterzog, würde sie wieder zur Blondine werden. Wichtig war, dass die Frau, die eine Gegend verließ, nie irgendwo anders ankam.


      Zurück im Hotel holte sie die Pistole aus der Tasche und legte sie griffbereit auf den Nachttisch. Den Rest ihrer Sachen packte sie gar nicht erst aus für den Fall, dass sie plötzlich abhauen musste.


      Sie war hungrig, aber mehr noch müde. Sie ließ sich aufs Bett fallen, warf der durchgelegenen Matratze einen bösen Blick zu und schloss dann die Augen.


      Automatisch suchte sie den Kontakt zu Nathan. Auf der Fahrt nach Südkalifornien hatte sie häufig nach ihm gesehen. Ihre Erschöpfung war auch darauf zurückzuführen, dass sie so oft die Verbindung zu ihm hergestellt hatte.


      Zu ihrer Überraschung war er hellwach. Zusammengekrümmt lag er in seiner Zelle. Seine Wut war so dominant, dass sie wie eine Feuerwalze durch sie hindurchrollte.


      Diesmal spürte sie kein Zögern. Er hatte sich daran gewöhnt, ihre Gegenwart zu fühlen, kaum dass sie über seinen Verstand strich. Er stellte ihre Existenz nicht mehr infrage.


      Sie machen Swanson fertig, verdammte Scheiße! Sein Zorn traf sie wie ein Tornado. Nathan kochte vor hilfloser Wut. Er ballte andauernd die Hände zu Fäusten, und sein Hass griff auf Shea über, bis sie vor seiner negativen Energie regelrecht zurückzuckte.


      Sie tat das Einzige, wozu sie sich in der Lage sah. Sie umarmte ihn, hielt ihn fest und tröstete ihn auf diese Weise, so gut sie es vermochte.


      Bald bist du frei. Daran musst du glauben, Nathan. Und Swanson ebenso.


      Darauf kannst du Gift nehmen. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihn hier raushole.


      Sie spürte eine Kraft in ihm, die zuvor nicht da gewesen war. Eine neue Entschlossenheit. Einen eisernen Willen, der beinahe greifbar schien. Gott sei Dank. Er war bereit zu kämpfen. Er weigerte sich aufzugeben.


      Diesmal spürte sie keine Schmerzen, die sie ihm abnehmen musste. Die blockierte er durch seinen unkontrollierbaren Zorn, der seinen ganzen Körper in Besitz genommen hatte. All sein Sehnen und Trachten galt seinem Kameraden.


      Ein Teil von ihr hätte ihn gern gegen die Geräusche vom Leiden seines Schicksalsgenossen abgeschirmt, aber ihr war klar, dass die Schmerzensschreie und das Stöhnen seine Wut und seine Entschlusskraft nährten. Deshalb blieb sie einfach bei ihm und hielt ihn fest, während er am ganzen Leib zitterte.


      Plötzlich wurde die Tür seiner Zelle aufgestoßen. Nathan sprang auf. Shea wurde überrumpelt und auf das Bett zurückgeworfen. Zwei Pistolen waren auf ihn gerichtet, als man ihn gewaltsam hochzerrte. Ohne ihn zu fesseln, schleppten sie ihn aus der Zelle in einen schwach beleuchteten Gang – offenbar einer der Zugänge zu der Höhle. Kurz darauf bekam er einen Stoß und stolperte hinaus in das blendende Sonnenlicht.


      Shea stöhnte und blinzelte ein paarmal, als Nathan seinen Arm schützend vor die arg strapazierten Augen hob. Da er nichts sah, konnte auch sie kaum etwas erkennen. Nur kurze Blitze und den Boden. Die Luft war kühl. Der Wind war beißend auf Nathans nacktem Körper. Er wurde auf die Knie gezwungen.


      Vorsichtig schlug er die Augen auf, gerade so weit, dass er sehen konnte, und der Anblick, der sich ihr bot, verschlug ihr den Atem.


      Swanson stand einen guten Meter entfernt, blutüberströmt, grün und blau geschlagen, mit leblosen Augen. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige blutige Masse. Von der Schläfe verlief über den Wangenknochen bis zum Hals ein gezackter Schnitt. Fleisch quoll heraus, Blut floss in Strömen. Sein Blick verriet, dass er jede Hoffnung aufgegeben hatte.


      »Tu es nicht, Swanny. Verdammt, tu es ja nicht«, sagte Nathan. Die Worte seines Kameraden, der vor seinen Augen ermordet worden war.


      Als jemand Nathan den Lauf einer Pistole an den Hinterkopf drückte, schrak Shea zusammen. Großer Gott, sie würden ihn benutzen, um Swansons Willen zu brechen, weil Nathan sich bislang als unnachgiebig erwiesen hatte.


      Nathan brauchten sie nicht mehr. Vielleicht waren sie seiner überdrüssig oder gelangweilt oder frustriert, weil bei ihm alle Anstrengungen nicht gefruchtet hatten.


      Jetzt, Nathan. Jetzt musst du kämpfen. Du hast deine Hände frei. Sie rechnen nicht damit, dass du dich wehrst. Na los, du musst es versuchen.


      Tränen liefen Shea über die Wangen. Das konnte sie nicht zulassen. So hilflos hatte sie sich ihr ganzes Leben noch nicht gefühlt.


      Nathan hob den Kopf, sodass er Swanson direkt in die Augen schauen konnte. Atemlos verfolgte Shea die stumme Unterhaltung. Für die beiden war jetzt der Zeitpunkt gekommen, loszuschlagen oder zu sterben.


      Ich bin bei dir, Nathan. Ich lasse dich nicht allein.


      Die Männer, die Swanson festhielten, stellten in gebrochenem Englisch eine ganze Reihe von Fragen. Swanson stand da wie eine Marmorsäule und zeigte keinerlei Reaktion. Plötzlich schien er einzulenken.


      »Na gut, na gut. Ich werde reden. Aber lasst ihn in Ruhe.«


      Nur die Ruhe, Shea, er spielt ihnen was vor. Mach dich bereit. Ich brauche dich.


      Sie setzte sich auf, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


      Mit einem Mal wirbelte Nathan herum und rammte die Faust gegen das Knie des Manns mit der Waffe. Die Pistole fiel zu Boden, und Nathan packte sie schneller, als Shea schauen konnte.


      Ein Schuss. Dann noch zwei. Und weitere drei folgten in kurzem Abstand. Alles drehte sich wie verrückt, und sie hatte große Mühe, den Überblick zu behalten, als Nathan in seinen Handlungen geradezu explodierte.


      Swanson war es gelungen, einen seiner Kidnapper zu entwaffnen, aber der andere richtete schon eine Waffe auf seinen Kopf.


      Nein!, schrie Shea.


      Nathan erledigte den Mann mit einem Schuss, dem anderen schlitzte Swanson die Kehle auf.


      Schnell schnappte sich Nathan eine zweite Pistole und ein Messer und lief dann zu Swanson.


      »Nichts wie weg!«


      Nathan und Swanson suchten schleunigst Deckung, denn nun pfiffen ihnen Kugeln um die Ohren. Dreck spritzte auf, und Shea hörte den Einschlag der Geschosse in die Bäume links und rechts der beiden.


      Wieso hatte sie nicht auch telekinetische Kräfte? Oder die Fähigkeit, Dinge in Brand zu stecken und alle zum Teufel zu schicken?


      Grace traute es Shea nicht zu, jemanden zu töten. Im Moment hätte sie die ganze Welt abgefackelt, um diese Schweine in die Hölle zu verfrachten.


      Sie war bereits am Ende ihrer Kräfte, aber Nathan brauchte sie jetzt mehr denn je. Sie nahm ihm den Schmerz und die Angst, entzog ihm jede Emotion außer der Wut und dem Willen zu entkommen, und sie flößte ihm zusätzlich ihre eigene Entschlossenheit ein.


      Die beiden Männer rannten zwischen den Bäumen davon, durch dichtes Unterholz. Bloß nicht stehen bleiben. Das Knallen der Schüsse wurde leiser. Die Alarmrufe verstummten.


      Lauft weiter, flehte sie.


      Nach einer Stunde sank Swanson zu Boden, und diesmal kam er nicht mehr hoch. Er verlor viel Blut, und sein Gesicht war leichenblass. Er hatte Mühe zu atmen.


      »Steh auf, Swanny. Mach schon, Mann. Wir müssen in Bewegung bleiben. Sonst schnappen sie uns. Wir haben jede Menge Spuren hinterlassen.«


      »Ich kann nicht mehr, Nate. Hau ohne mich ab. Lass dich von mir nicht aufhalten.«


      »Du spinnst wohl. Wir verschwinden gemeinsam. Ich lasse dich nicht zurück, und wenn ich dich über diese verfluchten Berge tragen muss.«


      »Ich glaube, ich schaffe es ohnehin nicht«, sagte Swanson mit heiserer Stimme. »Ich habe mit Sicherheit innere Blutungen. Du weißt doch selbst, dass du mich hierlassen musst.«


      Vor hilfloser Wut ballte Nathan die Hände zu Fäusten. Shea, hilf mir. Bitte. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


      Ich kann keine Verbindung zu ihm aufbauen, so gern ich das auch täte. Leider kann ich meine Fähigkeiten nicht so kontrolliert einsetzen.


      Versuch es, Shea. Tu es für mich. Benutze mich. Tu alles, was in deinen Möglichkeiten steht.


      Shea, was zum Teufel ist bei dir los? Was tust du da?


      Shea hätte am liebsten frustriert losgebrüllt, als Grace in ihre Gedanken einbrach. Sie spürte die Panik und die Sorge ihrer Schwester, aber, Herr im Himmel, bitte nicht ausgerechnet in dieser Situation.


      Jetzt nicht, Grace. Bitte! Ich muss mir was einfallen lassen.


      Inzwischen geriet auch Shea zunehmend in Panik. Tapfer bemühte sie sich, nichts davon auf Nathan überschwappen zu lassen. Das konnte er momentan nicht gebrauchen. Sie musste stark sein. Für ihn.


      Geh zu ihm, Shea. Grace’ ruhige Stimme drang zu ihr durch. Hör auf, mich auszuschließen, damit ich dir helfen kann, ihm zu helfen.


      Nein, Grace, nicht. Das kann ich nicht zulassen. Du weißt, was das mit dir macht.


      Halt die Klappe und hör endlich auf, dich gegen mich zu wehren. Beweg deinen Arsch, damit wir ihn retten können.


      Nathan, ich bekomme keine Verbindung zu ihm. Geh ganz nah an ihn ran und berühre ihn. Leg ihm die Hände auf den Körper, damit meine Schwester ihm helfen kann.


      Das würde nie im Leben funktionieren. Das konnte nicht funktionieren.


      »Nate, was soll der Scheiß? Hau endlich ab. Was tust du denn da?«


      »Halt den Mund, Swanny. Wir gehen zusammen.« Jetzt, Shea. Beeil dich.


      Sie öffnete sich ihrer Schwester. Zum ersten Mal, seit sie sich getrennt hatten. Und plötzlich drangen so viele Gefühle auf sie ein, dass ihr schwindlig wurde.


      Reiß dich zusammen, Shea. Ich weiß, es ist schwer, beide Verbindungen aufrechtzuerhalten. Ich schaffe es.


      Auf Sheas Stirn traten Schweißtropfen. Sie atmete flacher, und sie schwankte gefährlich nah am Bettrand.


      Heißes weißes Licht durchflutete sie. Sie spürte Nathans Überraschung, als auch er Grace’ heilende Energie fühlte.


      Übertreib es nicht, warnte Shea ihre Schwester. Mach nur so viel, dass er wieder auf die Beine kommt. Uns läuft die Zeit davon, und ich möchte nicht, dass du mehr leidest als unbedingt notwendig.


      Swanson riss die Augen auf. Seine unverletzte Wange zeigte wieder Farbe. Er holte ein paarmal tief Luft. »Heilige Scheiße!«


      Shea pumpte alle Energie, die sie von Grace erhielt, in Nathans Körper. Sie wurde schnell schwächer, aber bis Nathan und Swanson in Sicherheit waren, war es noch ein weiter Weg.


      Plötzlich nahm Nathan die Hände von Swannys Körper.


      Es reicht!, rief er barsch und voller Sorge. Bleib bei mir, Shea. Ich weiß, was du durchmachst, aber ich brauche dich.


      Shea zog sich zurück und konzentrierte sich voll auf ihre Schwester. Grace, alles in Ordnung? Sag was, Grace.


      Grace’ leises schmerzerfülltes Stöhnen drang wie ein Splitter in Sheas Herz. Großer Gott.


      Hör auf, Shea, ich liege schließlich nicht im Sterben, verdammt noch mal. Ich fühle mich vielleicht so ähnlich, aber dein Typ hat die Verbindung unterbrochen, bevor es zu intensiv wurde. Wenigstens habe ich seine Lunge heilen können.


      Erleichtert schloss Shea die Augen. Danke, Nathan.


      Jetzt zieh dich zurück, forderte Grace. Unglaublich, dass ausgerechnet ich dir das mal sagen muss, aber ich spüre, wie geschwächt du bist, und ich habe keine Ahnung, in welche Scheiße du dich da reingeritten hast. Aber sei vorsichtig, und sobald das hier vorbei ist, erzählst du mir, was das alles soll. Ich erwarte einige Erklärungen, und außerdem muss ich sichergehen, dass dir nichts fehlt.


      Versprochen.


      Dann war Grace fort. Shea fürchtete, dass es ihr schlechter ging, als sie es sich hatte anmerken lassen. Gut möglich, dass sie momentan in sehr schlechter Verfassung war, aber nicht wollte, dass Shea sich ihretwegen Sorgen machte.


      Shea, bist du noch da?


      Nathans Stimme lenkte sie von der Angst um Grace ab. Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln, und widmete sich dann wieder Nathan.


      Ich bin hier. Hilf Swanson auf die Beine und macht euch auf den Weg. Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet.


      Nathan zog Swanson hoch. Halb zerrte, halb trug er ihn weiter in den Wald.


      »Ich kann selbst gehen«, knurrte Swanson. »Ich habe keine Ahnung, was da gerade abgelaufen ist, aber ich schaffe es. Lass uns schleunigst abhauen.«


      Swanson schnappte sich eine Pistole und ein Gewehr und wurde immer schneller, ohne eine Miene zu verziehen.


      Erleichtert atmete Shea auf. Jetzt konnte sie Nathan wieder unterstützen.


      Die beiden bahnten sich ihren Weg durch eine Schlucht, die so eng war, dass sie sich stellenweise seitwärts durchzwängen mussten. Steine schnitten in Nathans Füße, aber sie schirmte ihn vor den Schmerzen ab. Sie bezweifelte, dass er überhaupt mitbekam, wie das Blut von seinen Fußsohlen tropfte.


      Schließlich mündete die Schlucht in ein weites Tal. Die Männer hielten sich am Rand und schlichen vorsichtig durch das Gebüsch. Kurz bevor sie ein weiteres dicht bewachsenes Waldgebiet erreichten, hörte Shea eine Kugel pfeifen, und in Nathans Bein explodierte der Schmerz.


      Er taumelte und stürzte zu Boden.


      Oh Gott, oh Gott, er war getroffen.


      Ohne groß zu überlegen, sog sie trotz ihrer rapide nachlassenden Kräfte die Schmerzen in sich auf. Ihr Schenkel begann heftig zu pochen, und Blut sickerte durch den Stoff ihrer Hose.


      Sie überflutete ihn mit Hoffnung und Durchhaltevermögen, nahm ihm den Schmerz ab und biss die Zähne zusammen, um nicht lauthals loszubrüllen, als sein Schmerz wie eine Feuersbrunst durch ihre Adern jagte.


      Steh auf! Dir fehlt nichts! Nathan! Geh weiter!


      Diesmal kam Swanson und half ihm auf die Beine.


      Shea. Danke.


      Sie schloss die Augen und glitt langsam in einen Dämmerzustand, aber sie durfte nicht nachlassen. Sie musste ihn bei Kräften halten. Sie durfte nicht zusammenbrechen. Noch nicht. Sie hatte ihm versprochen, bei ihm zu bleiben, bis er in Sicherheit war. Sie würde zu ihrem Wort stehen.


      Die beiden Männer gingen hinter Bäumen in Deckung, zogen die Waffen und legten sich auf die Lauer.


      Shea spürte Nathans wilde Entschlossenheit, sich unter keinen Umständen lebend fassen zu lassen. Er würde kämpfen bis zuletzt und so viele Schweinehunde wie nur möglich in den Tod mitnehmen.


      Immer mehr Blut floss ihren Schenkel hinab, und die Schmerzen wurden unerträglich. Seine Schmerzen auf sich zu nehmen und ihn von ihren Schmerzen abzuschirmen, kostete sie enorme Kraft. Jetzt tat ihr auch der Kopf weh, ihr wurde übel, und die Wände ihres Hotelzimmers fingen an, sich zu drehen.


      Shea, um Gottes willen, hör endlich auf.


      Verschwinde, Grace. Du lenkst mich ab.


      Urplötzlich flossen Wärme und Kraft durch ihren Körper und boten ihr die Unterstützung, die sie in diesem Moment so dringend nötig hatte.


      Kümmere dich nicht um unsere Verbindung. Ich tue, was ich kann. Konzentrier dich ganz auf deinen Typen. Ich muss deine Blutung stoppen.


      Shea widersprach nicht. Sie hatte nicht die Kraft dazu und durfte wegen Nathan nicht in ihren Bemühungen nachlassen.


      »Jeder Schuss muss sitzen, Swanny. Mehr Munition haben wir nicht. Wenn die verschossen ist, war’s das.«


      Swanson nickte grimmig. »Die sollen nur kommen, diese Arschlöcher.«


      Mittlerweile pfiffen ihnen wieder die Kugeln um die Ohren. Nathan duckte sich hinter einen mächtigen Baum und schaute zu Swanson. »Sie sind noch ziemlich weit weg. Schieß erst, wenn du sicher bist, dass du triffst.«


      Swanson nickte.


      Plötzlich herrschte Stille im Tal. Nur die Blätter der Bäume raschelten im Wind – ein unheimliches Geräusch in dieser Situation. Shea fror an den Armen. Sie war Nathans einzige Barriere gegen die Kälte, sein einziger Schutz gegen den Schmerz und die Ohnmacht, die ihn ansonsten überwältigt hätte.


      Der Feind schob sich langsam auf die beiden zu. Nathan hob einen Finger.


      »Warte«, formte er lautlos mit den Lippen.


      Swanson nickte mit dem Gewehr im Anschlag.


      Sie waren noch etwa hundertfünfzig Meter entfernt, als die Welt um sie herum explodierte. Salven von Gewehrfeuer waren zu hören, und mehrere ihrer Verfolger stürzten zu Boden. Die übrigen verloren die Nerven und suchten wild um sich schießend das Weite.


      »Scheiße, was ist denn jetzt los?«, fragte Swanson.


      Während Nathan noch dem Feind hinterherstarrte, wimmelte es im Tal plötzlich von Soldaten. Heilige Mutter Gottes. Von amerikanischen Soldaten.


      Sein Puls raste so schnell, dass sein Herz zu zerspringen drohte.


      »Großer Gott«, keuchte Swanson. »Sie holen uns hier raus.«
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      Nie zuvor war Nathan so froh gewesen, einen anderen Menschen zu sehen. Am liebsten wäre er mit ausgebreiteten Armen losgerannt, doch er blieb in Deckung und befahl Swanny, es ihm gleichzutun.


      Bei der Menge der Feinde, die zu Boden gingen, war klar, dass sie beiderseits von Scharfschützen ins Visier genommen wurden. Wer noch übrig blieb, wurde von den nun aus allen Richtungen vorrückenden Soldaten unter schweren Beschuss genommen.


      Ein paar Feinde kamen Nathan und Swanson nah genug, dass die beiden auf sie feuern konnten. Innerhalb von Minuten machte der klägliche Rest, der noch am Leben war, kehrt und suchte schleunigst das Weite.


      Swanson stieß einen Jubelschrei aus und reckte das Gewehr in die Luft. Auch Nathan überkam ein Gefühl des Triumphs. Wir haben es geschafft, Shea!


      Nathan wartete auf eine beruhigende Antwort seiner Helferin, doch die blieb stumm. Er fürchtete schon das Schlimmste, als er endlich spürte, wie ihre Wärme wieder durch seinen Körper flutete.


      Ich habe es gewusst.


      Ihre Zuversicht flößte ihm die nötige Kraft ein, hinter dem Baum hervorzutreten. Gemeinsam mit Swanson taumelte er aus der Deckung. Die beiden Männer stützten sich gegenseitig und schwankten auf die heranmarschierenden Soldaten zu.


      Mit jedem Schritt beschleunigte sich Nathans Puls dramatisch, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Donovan? Sam? Ethan? Garrett? Heilige Scheiße! Das war nicht die Armee, das war KGI.


      »Das sind meine Brüder«, krächzte er.


      »Und wenn es deine Schwestern wären«, erwiderte Swanson, als er Nathan wieder hochzog, dessen Knie nachgegeben hatten. »Die bekommen trotzdem allesamt einen dicken Kuss von mir.«


      Nathans Adrenalinspiegel sank. Nicht einmal Sheas unermüdliche Unterstützung konnte ihn länger auf den Beinen halten. Nathan klappte zusammen und sank wieder auf die Knie. Sämtliche Dämme schienen nun zu brechen. Die Schmerzen durchströmten ihn und brannten wie Feuer in seinen Gliedern, Muskeln und Adern.


      Ihm wurde bewusst, dass Sheas Kraft erschöpft war. Sie konnte ihn nicht länger abschirmen, hatte es vermutlich schon viel zu lange getan.


      Er hob den Blick. In den Augen seiner Brüder, die auf ihn zugelaufen kamen, sah er das blanke Entsetzen. Dann schaute er sich an, und ihm wurde klar, welchen Anblick er bot. Er war ausgemergelt, nackt, und das Blut lief ihm aus allen Schnittwunden in Bächen über den ganzen Körper, bis hinunter auf sein Bein, wo er angeschossen worden war.


      Er sah schrecklich aus und fühlte sich, als würden die Flammen der Hölle seinen Körper verzehren. Es war kaum auszuhalten.


      Er beugte sich vor und stützte sich mit den Händen am kalten Boden ab, als seine Brüder ihn umringten.


      Jetzt bist du in Sicherheit, Nathan.


      Sheas matte Stimme drang zu ihm durch, doch er spürte bereits, dass sie sich zurückzog. Und diesmal fühlte es sich endgültig an. Nicht wie die anderen Male, als sie ihm versprochen hatte wiederzukommen.


      Bitte, bitte, verrate mich nicht. Hüte mein Geheimnis. Meine Sicherheit hängt davon ab.


      Dann war sie fort und hinterließ ein riesengroßes Loch in seiner Seele. Seine Finger krallten sich in die Erde. »Nein! Geh nicht! Verflucht noch mal, geh nicht!«


      »Nathan, meine Güte, ich bin es, Donovan. Jetzt ist alles gut, Mann. Wir sind hier und holen dich hier raus. Wir bringen dich nach Hause.«


      Als seine Brüder versuchten, ihn herumzudrehen, rastete er aus. Hier, inmitten seiner Familie, fühlte er sich einsamer als je zuvor.


      »Geh nicht! Bitte geh nicht! Verlass mich nicht«, flüsterte er völlig am Boden zerstört.


      Garrett legte Nathan die Hände auf die Wangen und beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter sie trennten. »Nathan, wir sind ja hier. Wir bringen dich nach Hause. Alles ist gut. Wir holen dich hier raus.«


      »Swanny. Kümmert euch um Swanny«, keuchte er.


      »Schon erledigt«, sagte Ethan. »Keine Bange, wir versorgen ihn.«


      Die Tränen strömten Nathan übers Gesicht. Er starrte zum Himmel hoch, zu diesem wunderbar blauen Himmel. Eigentlich müsste er rot sein von all dem vergossenen Blut, aber er war makellos blau.


      »Geh nicht! Verlass mich nicht, Shea.«


      Schmerzhaft kratzten die Worte durch seine Kehle. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er geschrien hatte. Der Schmerz hüllte ihn ein, und er schloss die Augen.


      »Wer ist Shea?«, fragte Sam.


      »Sie gehört mir«, murmelte Nathan. »Mir.«


      Donovan kniete sich hin, um die Blutung an Nathans Bein zu stoppen. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Zu viele Schmerzen, zu viele Verluste.


      Shea. Geh nicht.


      Ein undeutliches Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Shea, zusammengekrümmt, allein, leidend. Das war mehr, als er ertragen konnte. Dann war sein Kopf wie leer gefegt. Keine Shea mehr. Als hätte sie nie existiert.


      »Wo bleibt der verdammte Hubschrauber?«, brüllte Garrett.


      »Deckung! Deckung!«, schrie Sam plötzlich.


      Nichts von alledem ergab für Nathan einen Sinn, aber Donovan warf sich auf ihn und drückte ihn flach auf den Boden.


      »Es sind Amerikaner!«, brüllte Ethan. »Nicht feuern! Nicht feuern!«


      Donovan erhob sich und starrte auf seinen Bruder hinab. »Sieht aus, als hätte sich Uncle Sam doch noch entschlossen vorbeizuschauen.«


      Nathan drehte den Kopf und blinzelte in die Sonne. Im Tal wimmelte es von Soldaten. Es waren zu viele Eindrücke, er konnte sie nicht verkraften. Er hatte so kurz davorgestanden, jede Hoffnung auf Rettung aufzugeben.


      Dank einer gestaltlosen Frau mit der Stimme eines Engels und der Kraft eines Kriegers hatte er überlebt.
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      Sechs Monate später


      Familiensitz der Kellys, Stewart County, Tennessee


      Nathan schlug einen Nagel in den Balken, lehnte sich dann zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hände zitterten – sehr zu seinem Leidwesen. Er war noch geschwächt, noch nicht wieder ganz der Alte. Zwar hatte er zugenommen, aber er war immer noch kaum mehr als ein Strich in der Landschaft und brachte gut zehn Kilo weniger auf die Waage, als normal wäre für seine Größe.


      Der Rahmen seines Holzhauses war längst fertig. Er hätte schon einziehen können, hätte er den Bauunternehmer nicht vertrieben. Warum er so scharf darauf war, sein Haus selbst fertigzustellen, konnte er nicht erklären, aber er wollte partout jeden Nagel selbst einschlagen, um seine Zuflucht haargenau nach seinen Vorstellungen zu vollenden.


      Nur so gelang es ihm, nicht den Verstand zu verlieren.


      Der bloße Gedanke an kleine, enge Räume trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn.


      Die Wochen im Krankenhaus waren in gewisser Hinsicht kaum weniger schlimm gewesen als seine Gefangenschaft. Er hatte sich hilflos gefühlt und sich tagtäglich mit der Frage herumgeschlagen, ob er sich Shea nur eingebildet hatte oder nicht. Von der Sorge um sie ganz zu schweigen – falls sie tatsächlich existierte.


      Nachdem sie so lange wie ein Schatten in seinem Geist präsent gewesen war, kam ihm sein Kopf nun beängstigend still vor. Ihre tröstende Gegenwart fehlte ihm. Er hätte allerdings schwören können, dass er sie spürte, wenn er schlief. Warm und beruhigend machte sie ihm die Schmerzen erträglicher. Doch wenn er aufwachte, war sie nie da. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass die höllischen Schmerzen, die ihn eigentlich hätten quälen müssen, schlicht und ergreifend ausgeblieben waren.


      Die Ärzte wunderten sich über seine Fähigkeit, den Schmerz zu verdrängen und zu ignorieren. Was hätte er ihnen sagen sollen? Dass er sich eine Frau einbildete, die ihm half und die Gabe besaß, seinen Schmerz auf sich zu nehmen? Sie hätten ihn doch umgehend in eine Zwangsjacke gesteckt. Wahrscheinlich säße er immer noch in der Psychiatrie.


      Natürlich hatte er den Mund gehalten. Während der Nachbesprechung hatte er sich stur an die Tatsachen gehalten. Man hatte ihn gefangen genommen und gefoltert, und als man ihn hatte hinrichten wollen, war ihm die Flucht gelungen. Swanny hatte wohl ebenfalls geschwiegen, denn dass Shea und ihre Schwester ihm geholfen hatten, war mit keinem Wort zur Sprache gekommen. Vielleicht erinnerte sich Swanny auch nicht mehr daran. Vielleicht dachte er, ähnlich wie Nathan, er wäre verrückt.


      Die Fragen seiner Brüder waren nicht so leicht zu beantworten gewesen, und sie waren ihm auf den Pelz gerückt, kaum dass er einigermaßen wohlauf und klar im Kopf gewesen war. Sie waren keine Sekunde von seinem Krankenbett gewichen. Dazu seine Eltern. Der ganze verdammte Kelly-Clan hatte sich zusammengetan und ihn belagert, eingeteilt in Schichten, bis man ihn endlich entlassen hatte.


      Eines Abends, als seine Eltern mit Rachel, Sophie und Sarah essen gefahren waren, hatten seine Brüder ihn wegen der Person ausgequetscht, die Donovan die E-Mails geschickt hatte. Sie wollten wissen, wer Shea war und wieso Nathan ihren Namen geschrien hatte.


      Es fiel ihm schwer, seine Familie anzulügen. Er hasste Lügen. Aber seine Erfahrung mit Shea konnte er nicht mit ihnen teilen. Es musste sie tatsächlich geben. Wie hätte Donovan sonst die E-Mails bekommen können? Er hatte sie ihm sogar gezeigt.


      Nathan erzählte ihnen, eine Wache habe Mitleid mit ihnen bekommen und versprochen, seine Brüder zu benachrichtigen, doch Nathan sah es ihnen an der Nasenspitze an, dass sie ihm nicht glaubten. Ihnen brannten weitere Fragen auf der Zunge, aber sie setzten ihn nicht unter Druck, auch wenn es sie vermutlich verrückt machte.


      Als seine Brüder ihren Namen erwähnten, verweigerte er jede Auskunft. Er hatte keine plausible Erklärung parat, konnte auch nicht logisch begründen, warum er gerufen hatte, sie solle ihn nicht verlassen. Also sagte er nichts dazu, aber sein beharrliches Schweigen wurde für seine Brüder zu einer ständigen Quelle der Frustration.


      Seufzend schlug Nathan den nächsten Nagel ein. Er wusste, dass sich seine Brüder Sorgen machten. Er hatte sich verändert. Das war aber auch kein Wunder. Nach einer solchen Erfahrungen wäre jeder Mensch grundlegend verändert.


      Dabei war er der Letzte, der diese Veränderung wollte. Wie gern hätte er sein früheres Leben wiedergehabt. Sein altes Selbstvertrauen. Den festen Glauben an seine Fähigkeiten. Er hätte alles darum gegeben, nicht jede Nacht schweißgebadet zu Bett zu gehen, weil ihm davor graute, die Augen zu schließen und sich beim Aufwachen in jener Höhle und in den Händen seiner Peiniger wiederzufinden.


      Er hasste die Panikattacken, den Kontrollverlust, seine plötzlichen, unerklärlichen Ängste, die stets zu den unpassendsten Zeiten auftraten. Sein Zustand hatte sich seit seiner Entlassung aus dem Militärdienst deutlich gebessert, dennoch kämpfte er Tag für Tag gegen seine inneren Dämonen. Und obwohl seine Rettung erst sechs Monate zurücklag, gab es Momente, in denen er sich fragte, ob er sie je würde besiegen können. Sie schienen ihm mittlerweile so selbstverständlich geworden wie das Atmen.


      Auch wenn er sich damals unsäglich davor gefürchtet hatte, seine Familie nie wiederzusehen, so zog er es nun die meiste Zeit vor, für sich zu bleiben. Sie liebten ihn, und er liebte sie, aber ihre ständige Sorge und Fürsorge lastete schwer auf ihm. Er konnte nicht so tun, als wäre alles wieder normal. Er konnte nicht so tun, als wäre er derselbe Mensch, der sie vor all den Monaten verlassen hatte, um zu einer neuen Mission aufzubrechen. Er hatte sich verändert, und die Auswirkungen dieser Veränderung machten ihm nach wie vor zu schaffen. Wie sollten sie diese Veränderung akzeptieren, wenn er selbst es nicht konnte?


      Er wollte sie nicht zurückweisen – und bewusst tat er das auch nicht. Aber er suchte immer öfter die Einsamkeit und verbrachte immer weniger Zeit im Kreis seiner lärmenden, ungestümen Familie. Er vermisste sie in gleichem Maße, wie er ihnen aus dem Weg ging.


      Er schnappte sich den nächsten Nagel und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. Als die Zickzacklinien der mühsam heilenden Wunden vor seinen Augen auftauchten, erstarrte er einen Moment lang.


      Er kam sich vor wie eine Patchworkpuppe.


      Er hob den Arm und wollte soeben den Nagel einschlagen, als ihn ein Geräusch in seinem Rücken innehalten ließ. Er drehte sich in der Erwartung um, einen seiner Brüder zu sehen. Jeden Tag tauchten sie hier auf, ob ihm das nun recht war oder nicht.


      Aber er hatte sich getäuscht.


      »Swanny!« Er ließ den Hammer fallen. »Was zum Kuckuck machst du denn hier?«


      Nathan ging zu seinem ehemaligen Kampfgefährten und umarmte ihn herzlich. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte ihn.


      Wie Nathan hatte auch er die Pfunde, die er während der Gefangenschaft verloren hatte, noch nicht wieder zugelegt. Und er hatte ebenfalls zahlreiche Narben. Die Wunde im Gesicht war tief gewesen, und die Spuren zogen sich über die gesamte linke Hälfte. In die Stirn und um die Augen hatten sich tiefe Falten eingegraben. An den Schläfen zeigten sich erste graue Strähnen. Die Hölle hatte ihn altern lassen, und davon hatte er sich noch nicht erholt. Vielleicht würde er diese Zeit auch nie vollständig verwinden.


      »Ich wollte zu dir, Nathan. Ich muss mich einfach persönlich bei dir bedanken.«


      »Komm, setz dich. Willst du ein Bier?«


      Nathan deutete auf zwei riesige Felsbrocken, von wo aus man auf den Kentucky Lake hinausschauen konnte. Während Swanny darauf zuging, fischte Nathan zwei Bier aus der Kühlbox, überlegte es sich dann aber anders und nahm die ganze Box mit.


      »Und? Wie geht es dir?«, fragte Nathan und warf ihm eine Dose zu.


      Swanny zögerte kurz. »Ganz gut. Es geht voran. Ich konnte es kaum noch erwarten, bis meine Zeit bei der Army abgelaufen war. Aber jetzt habe ich zu viel Zeit zum Nachdenken. Das ist scheiße.«


      »Ja, das kenne ich auch.«


      »Hübsch hast du es hier. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mich überhaupt durch die Tore lassen.«


      Nathan lächelte gequält. »Wenn es um die Sicherheit geht, verstehen meine Brüder keinen Spaß.«


      Swanny nippte am Bier und starrte auf die glitzernde Wasseroberfläche hinaus. Dann schaute er Nathan an. Seine Augen waren dunkel, er schaute gehetzt und müde aus.


      »Was ist da drüben passiert, Nathan?«


      Nathan verspannte sich und wandte den Blick ab.


      »Ich habe versucht, es zu verdrängen. Ich habe versucht, das Ganze mit Logik anzugehen und mir zu sagen, dass gar nichts vorgefallen ist. Aber ich habe es mir nicht eingebildet. Ich habe mir nicht eingebildet, dass du die Hände auf mich gelegt hast. Ich habe mir meine Verletzungen nicht eingebildet und auch nicht das schlagartige Gefühl der Erleichterung. Die Röntgenbilder haben keinerlei innere Verletzungen gezeigt, aber ich weiß, dass ich geblutet habe, dass ich verwundet war. Mann, ich habe Blut gehustet. Ich bekam keine Luft mehr. Also erklär es mir, Nate. Erklär mir, was du getan hast.«


      »Ich habe gar nichts getan«, erwiderte Nathan, und das war nicht gelogen. »Ich schwöre bei Gott. Mir ist so vieles bei diesem Einsatz rätselhaft. An manchen Tagen denke ich, ich habe da drüben den Verstand verloren und bekomme ihn nie wieder zurück. Während der Gefangenschaft haben bei mir einige Hirnzellen den Geist aufgegeben, und ich habe mir alles Mögliche eingebildet.«


      »Ja«, murmelte Swanny.


      Nathan nahm sich ein neues Bier und öffnete die Dose. Nachdem er sich einen ordentlichen Schluck gegönnt hatte, schaute er auf den See hinaus und versank völlig in dem Blau des Wassers.


      »Jemand oder etwas hat uns geholfen«, sagte Nathan schließlich. »Irgendwie war es das Schönste, was mir je im Leben passiert ist. Ich dachte, ich wäre gestorben oder würde gleich sterben, weil ich überzeugt war, die Gegenwart eines Engels zu spüren.«


      Wenn er die Augen schloss und sich genügend konzentrierte, spürte er noch immer Sheas Finger, die sein Gesicht streichelten, und er spürte die Wärme ihrer Seele, wenn sie sich mit seiner verbunden hatte. Es war unerklärlich. Er wollte es auch gar nicht allzu kritisch hinterfragen, denn es sollte real bleiben. Sie sollte real bleiben.


      »Ein Engel. Ja, das trifft es ganz gut. Es war warm. Ein so wärmendes, beruhigendes Gefühl habe ich noch nie im Leben erfahren. Meine Panik und meine Angst schmolzen ganz einfach dahin. Aber ich kapiere das Ganze nicht. Ich war nie besonders religiös, denke jedoch, dass es irgendeine höhere Macht geben muss. Aber war Er das? Hat Gott uns geholfen?«


      Nathans Hände zitterten jetzt so sehr, dass er die Dose abstellen musste, um das Bier nicht zu verschütten. »Das habe ich mich auch schon tausendmal gefragt. Ich weiß es nicht und werde es wohl auch nie erfahren.«


      Die Vorstellung, dass er nie wieder mit ihr sprechen, sie nie wieder in sich würde spüren können, zerstörte den Teil seiner Seele, den sie für sich beansprucht hatte.


      Er hätte Swanny noch viel mehr erzählen können, aber er wollte nicht preisgeben, wie kurz er in diesen finsteren Stunden davorgestanden hatte aufzugeben. Shea hatte ihn gerettet. Und nicht nur ihn, auch Swanny.


      Shea.


      Unwillkürlich rief er lautlos ihren Namen. Der Ruf hallte wie ein Echo durch sein Gehirn, aber es kam keine Verbindung zustande. Sie war nicht da.


      Steckte sie in Schwierigkeiten? Hatte sie ihre Sicherheit geopfert, um ihm zu helfen? Er wünschte, er wüsste es.


      Er schaute wieder zu Swanny, dem ihr Schweigen ebenso wenig unangenehm war wie ihm.


      »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Nathan.


      Swanny schnitt eine Grimasse und betastete gedankenverloren die wulstige Narbe, die sein Gesicht verunstaltete. »Wenn ich das nur wüsste. Und du?«


      Nathan seufzte. »Ich arbeite daran.« Er deutete über die Schulter nach hinten. »Weit bin ich noch nicht gekommen, aber ich bin wenigstens beschäftigt. Wenn es nach meinen Brüdern ginge, sollte ich mich entweder längerfristig in ein Sanatorium mit psychiatrischer Abteilung einweisen lassen oder bei ihrem Training mit einsteigen. Das schwankt. Joe hingegen macht sich gut. Er trainiert bereits mit einem Team.«


      Die Beklemmung in seiner Brust nahm zu. Zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder lagen Welten. Joe hatte es eilig, alles besser zu machen, und er drängte Nathan, ebenfalls wieder aktiv zu werden. Joe war ungestüm, aber das schadete ihm nicht. Im Gegenteil. Ihn warf nichts so leicht aus der Bahn. Die Physiotherapie wegen seines verletzten Beins hatte er im Eiltempo durchgezogen, und kaum hatte sein Therapeut grünes Licht gegeben, hatte Joe mit dem Training begonnen.


      Von Nathan erwartete er das Gleiche: alles hinter sich lassen, den Körper ausheilen, dann zurück in den Kampf. Es war ja nicht so, dass Nathan es völlig ablehnte, bei KGI einzusteigen. Joe und er hatten schon immer vorgehabt, nach ihrem letzten Militäreinsatz mit ihren Brüdern zusammenzuarbeiten.


      Nur wenige Wochen hatten ihn von diesem Ziel getrennt, als alles zum Teufel gegangen war. Jetzt … jetzt wollte er erst mitmachen, wenn er zu hundert Prozent fit war. Und das war er nicht. Noch nicht.


      Ihm war auch klar, dass seine Brüder ihn vor allem deshalb bedrängten, in die Firma einzusteigen, weil sie ihn dann besser im Auge behalten und ihm in den Hintern treten konnten, wenn er nicht auf sich achtgab. Auf einen Einsatz würden sie ihn nie mitschicken, sie wollten lediglich dafür sorgen, dass sein Leben wieder einen Sinn bekam.


      Er hatte keine rechte Vorstellung davon, welchen Sinn er seinem Leben momentan geben könnte. Das klang fatalistisch, doch das war nicht beabsichtigt. Nur war für so lange Zeit sein einziger Daseinszweck der Kampf ums Überleben gewesen, dass er sich jetzt einfach neu orientieren und dann entscheiden musste, was er mit dem Leben, das man ihm geschenkt hatte, künftig anfangen sollte. Ein Leben, das er Shea zu verdanken hatte.


      Die Unterhaltung mit Swanny brachte Shea wieder stärker in Nathans Bewusstsein zurück und überzeugte ihn, dass er sie sich keineswegs bloß eingebildet hatte.


      »Ich weiß auch nicht, was ich als Nächstes anfangen soll«, sagte Swanny. »Ehrlich, ich hatte nicht mehr damit gerechnet durchzukommen. Ich dachte, ich würde in dieser beschissenen Höhle sterben.«


      Nathan nickte. Ihm war es genauso ergangen.


      Vom See wehte eine kühle Brise herauf, und Nathan streckte die Nase in den Wind, um den süßen Duft der Heckenkirschen einzuatmen. Er war gern hier. Die friedliche Stimmung war nach so unvorstellbarem Stress beinahe verwirrend.


      »Was hältst du davon, wenn wir zumindest in den nächsten ein, zwei Tagen keine wegweisenden Entscheidungen treffen?«, fragte Nathan lächelnd. »Weißt du schon, wo du schlafen willst? Ich glaube, die größten Entscheidungen, die wir momentan treffen müssen, sind, welches Bier wir wollen und ob wir genug davon haben.«


      Swanny grinste. »Jetzt sprichst du meine Sprache. Ich habe mir in Paris ein Hotelzimmer genommen und bin dann am See entlang direkt zu dir gefahren.«


      »Vergiss das Hotel. Ich habe hier eine bessere Unterkunft für dich.« Er deutete in Richtung der Klippe, wo hinter dem Holzrahmen seines Hauses ein Zelt stand. »Wenn dir ein rustikales Ambiente, massenhaft frische Luft und so viel Bier, wie du trinken kannst, reichen. Ma hat es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass ich nicht verhungere. Wir kriegen also auch regelmäßig was zu beißen.«


      »Hausmannskost und Bier? Und da heißt es immer, man käme erst in den Himmel, wenn man tot sei.«


      Nathan wurde schlagartig ernst. Ja. Aber in der Hölle konnte man auch definitiv landen, ehe man tot war. Er schüttelte den Gedanken ab und stand auf.


      »Na komm, wir holen dein Zeug, und du bestellst das Zimmer ab. Unterwegs halten wir beim Lebensmittelladen, kaufen, was wir brauchen, und verbringen ein paar Nächte unter freiem Himmel.«


      Swanny erhob sich ebenfalls. Er blickte kurz über den See und dann zu Nathan. Ein Lächeln hellte seine Miene auf. »Ja, das klingt nach einem guten Plan.«
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      Stöhnend lehnte sich Swanny auf seinem Stuhl zurück. »Das war das beste Essen seit Langem, Mrs Kelly.«


      Nathans Mutter strahlte übers ganze Gesicht, als sie aufstand, um den Tisch abzuräumen. Bei Swanny blieb sie stehen und tätschelte ihm die Wange.


      »Sie müssen Marlene zu mir sagen. Oder Mom. Oder Ma. Wirklich. Sie gehören doch jetzt zur Familie, da geht Mrs Kelly nicht.«


      Swanny setzte die gleiche verdatterte Miene auf wie die meisten Leute, über die Nathans Mutter wie eine Naturgewalt hereinbrach. Er wirkte hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und dem Wunsch, der Frau um den Hals zu fallen.


      Es hatte viel Überzeugungsarbeit gebraucht, bis Swanny sich zum Abendessen bei den Kellys hatte überreden lassen. Der Zustand seines Gesichts war ihm nur allzu bewusst, aber Marlene hatte seine Narben völlig ignoriert. Sie hatte ihn geküsst und getätschelt und Swanny auch sonst zu verstehen gegeben, dass sie sich von seinem Äußeren nicht abschrecken ließ. Sie hatte ihn augenblicklich adoptiert.


      »He, Jungs, wollt ihr nicht ins Wohnzimmer rübergehen und euch ein Bier genehmigen? Im Fernsehen läuft ein Baseballspiel«, sagte Frank Kelly. »Lass das Geschirr stehen, Marlene. Ich kümmere mich nachher schon darum.«


      Nathan grinste. Sein Vater behandelte sie immer noch wie kleine Jungs. Seine Jungs. Das Alter spielte keine Rolle. Sie waren und blieben die Kinder von Marlene und Frank Kelly.


      Joe warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. »Bier klingt gut. Baseball klingt noch besser.«


      Rusty grinste Frank verschmitzt an. »Genau, Bier klingt großartig.«


      Franks Blick holte sie rasch auf den Boden der Tatsachen zurück. »Sehr witzig, mein Fräulein. Du kriegst eine Limonade.«


      »He, ich bin immerhin schon achtzehn.«


      »Und?«, fragte Marlene.


      Rusty verdrehte die Augen. »Und das heißt, dass ich noch drei Jahre warten muss, um mir legal einen hinter die Binde zu kippen.«


      Marlene nickte. »Du hast es erfasst.«


      Nathan und Swanny standen ebenfalls auf und folgten Frank und Joe. Rusty wartete, bis Marlene verschwunden war, um Getränke zu holen, dann sprang sie auf und packte Nathan am Ärmel.


      »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte sie leise.


      Nathan runzelte die Stirn, blieb aber stehen und gab Swanny ein Zeichen, er solle schon vorgehen.


      Rusty wirkte nervös und zaghaft, beides nicht unbedingt die Eigenschaften, die einem bei ihr als Erstes einfielen.


      »Was gibt es?«, fragte Nathan.


      Rustys Verhältnis zu den Kellys hatte sich deutlich gebessert, besonders was seine Brüder betraf. Nathan hatte ihr schon immer mehr Verständnis entgegengebracht, deshalb fühlte sie sich zu ihm stärker hingezogen als zu seinen Brüdern.


      Marlene hatte Rusty von der Straße geholt, damals, als Rachel gerettet worden war, nachdem man sie ein Jahr lang für tot gehalten hatte. Die Stimmung innerhalb der Familie war zu jener Zeit, gelinde ausgedrückt, gereizt gewesen, und Rusty hatte die Spannungen noch verstärkt. Anfangs war sie in sich gekehrt, alles andere als höflich und verbiestert gewesen, aber im Lauf der Zeit hatte sie sich zu einem vollwertigen Familienmitglied gemausert.


      »Also, eigentlich dürfte ich dich gar nicht darum bitten. Marlene und Frank möchten nicht, dass ich dich bedränge. Eigentlich sollte ich mich zurückhalten, dir deinen Freiraum lassen und so weiter.«


      Nathan schaute sie verwundert an. Man hätte glauben können, er stünde kurz davor, sich in einen Werwolf zu verwandeln und den Mond anzuheulen.


      Rasch redete sie weiter. »Aber ich will dich wirklich dabeihaben. Ich meine, mehr als jeden anderen. Nicht dass ich die anderen nicht dabeihaben will, aber es wäre toll, wenn du dich überwinden könntest.«


      Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Rusty.«


      Sie verstummte und errötete.


      »Raus damit. Wo willst du mich dabeihaben?«


      »Bei der Abschlussfeier«, stammelte sie. »Sie ist diese Woche. Ich hätte schon früher was gesagt, also … äh, ich wollte dich nicht so damit überfallen, aber Marlene hat gemeint, ich dürfe dich nicht unter Druck setzen und …«


      »Natürlich komme ich.«


      »Ich weiß schon, die vielen Leute, und seit du zurück bist, hast du es nicht so mit Menschenmassen und …«


      »Rusty, ich komme. Das lasse ich mir doch nicht entgehen.«


      Überrascht schaute sie auf. Dann strahlte sie übers ganze Gesicht. »Echt? Ich meine, wenn du nicht willst oder wenn es dir zu viel ist, das verstehe ich total.«


      Er lächelte. »Den Highschool-Abschluss feiert man nur einmal im Leben, Kleine. Ich beiße die Zähne zusammen und stehe es irgendwie durch.«


      Ihre Freude verschwand und machte einem bekümmerten Ausdruck Platz.


      »War nur ein Witz. Natürlich komme ich. Der ganze Kelly-Clan wird anrücken, und Ma will dein Zeugnis bestimmt einrahmen und an die Wand hängen. Plant sie schon eine Party, zu der das ganze County eingeladen ist?«


      Erleichterung flammte in Rustys Augen auf. Ihr Lächeln kehrte zurück, und sie wurde vor Aufregung ganz zappelig. Zu Nathans Überraschung schlang sie ihm die Arme um den Hals und herzte ihn nach Kräften.


      »Ich hab mir so sehr gewünscht, dass du kommst.«


      Er hörte den Satz nur gedämpft, weil sie ihr Gesicht gegen seine Brust drückte. Lächelnd schloss Nathan sie ebenfalls in die Arme.


      Dann löste sie sich und blickte in Richtung Küche.


      »Aber verrate Marlene bitte nicht, dass ich gefragt habe.«


      »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


      Als sie sich schließlich auf den Weg ins Wohnzimmer machten, hielt ihn Rusty erneut zurück und schaute ihn aus ihren blauen Augen ernst an. »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist, Nathan. Ich habe mir … wir alle haben uns solche Sorgen gemacht.«


      Er zerraufte ihr die Haare. »Danke, Kleine.«


      Schön, wenn man eine Familie hatte, die sich um einen sorgte. Schlagartig wurde er von seinen Gefühlen beinahe überwältigt. Tränen brannten ihm in den Augen, und er verfluchte den schmerzenden Ansturm der Erleichterung, wieder zu Hause zu sein, obwohl er geglaubt hatte, nie wieder hierher zurückkehren zu können.


      Rusty nahm ihn bei der Hand und zog ihn weiter. Es war ihm peinlich, dass sie offenbar erkannt hatte, wie ihm plötzlich zumute war.


      Swanny saß auf der Couch neben Joe, der die Schuhe abgestreift, es sich gemütlich gemacht und die Füße auf den Polstersessel hochgelegt hatte. Er würde es nie und nimmer zugeben, aber Nathan wusste, dass das von einer Kugel zerschmetterte Bein Joe immer noch behinderte. Nathans Verletzung heilte sehr viel schneller. Es war nur eine Fleischwunde gewesen, während bei Joe der Knochen getroffen worden war. Joe trainierte hart mit einem der KGI-Teams, aber einsatztauglich war er noch längst nicht. Rein körperlich war Nathan vermutlich fitter. Dennoch dachte Nathan nicht einmal im Traum daran, sich jetzt schon seinen Brüdern anzuschließen.


      Sein Dad saß im Lehnstuhl, die Fernbedienung in der Hand. Alle schauten auf, als Rusty Nathan ins Zimmer zerrte.


      »Deine Brüder sind im Anmarsch«, sagte Frank.


      Nathan runzelte die Stirn. »Alle?«


      »Ja. Sie sind nicht sonderlich glücklich darüber, dass du ihnen ständig aus dem Weg gehst – ihre Worte, nicht meine.«


      Nathan schluckte einen Fluch hinunter. Er warf einen Blick zu Swanny, den das Spiel völlig in seinen Bann gezogen hatte und der mit Joe über Trefferquoten der Schlagleute stritt.


      »Wir könnten uns hinten rausschleichen«, schlug Rusty leise vor.


      Nathan lachte, und schon fühlte er sich etwas besser. Die Anspannung ließ nach, und er konnte freier atmen. Eigentlich wollte er seine Brüder, seine Schwägerinnen und Sarah, seine Schwägerin in spe, ja gern sehen.


      Sarah war sogar noch schweigsamer als Rachel. Sie schien sich immer noch unwohl zu fühlen und überfordert zu sein angesichts der großen Anzahl von Familienmitgliedern. Garrett war völlig verrückt nach der Frau, die er in Bälde heiraten würde. Er wich ihr kaum von der Seite, und jetzt, da Nathan wieder hier war, planten sie die Hochzeit im Spätsommer, kurz bevor Rusty an die University of Tennessee gehen würde.


      Rachel sah er inzwischen mit anderen Augen. Früher war er stets behutsam mit ihr umgegangen und hatte sie behandelt wie ein rohes Ei, das jeden Moment zerbrechen könnte. Die ganze Familie hatte sie für … schwach gehalten.


      Mittlerweile war ihm klar geworden, welchen Bärendienst sie ihr damit erwiesen hatten. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Kraft es erforderte, ein ganzes Jahr lang in der Hölle zu überleben. Er selbst hatte gerade mal zwei Monate durchgehalten. Er hatte dem Tod ins Auge geblickt und die Unausweichlichkeit seines Schicksals akzeptiert.


      Rachel flößte ihm Respekt ein und beschämte ihn gleichermaßen. Plötzlich verspürte er den Drang, sie zu sehen, auch wenn ihre letzte Begegnung erst eine Woche her war. Er wollte sie umarmen, ihr sagen, wie sehr er sie bewunderte. Das bekam sie bestimmt nicht oft genug zu hören. Vielleicht hatte ihr das noch nie jemand gesagt.


      »Setz dich endlich hin«, forderte Joe ihn auf.


      Nathan riss sich von seinen Gedanken los. Alle glotzten ihn an. Er wischte sich die Hände an der Jeans ab und setzte sich neben Swanny auf die Couch. Bald würde sich der Raum mit seinen Brüdern und deren Frauen füllen. Sie würden sich auf dem Boden niederlassen und die Armlehnen der Stühle und der Couch mit Beschlag belegen. Und seine Mutter würde aus dem Strahlen gar nicht mehr herauskommen.


      Neugierig schaute er zu Swanny, weil er wissen wollte, ob sein Freund dem Ansturm gewachsen war. Die letzten zwei Tage hatten sie allein auf Nathans Baustelle verbracht, ehe Marlene der Kragen geplatzt war und sie die beiden zu einem richtigen Essen, wie sie sich ausdrückte, genötigt hatte.


      Swanny schien zufrieden im Kreis so vieler warmherziger Menschen – zufriedener als Nathan. Allerdings hatte Swanny auch keine eigene Familie. Als er und Nathan gerettet worden waren, hatte er niemanden gehabt, zu dem er hätte zurückkehren können. An Swannys Stelle hätte Nathan viel früher jede Hoffnung aufgegeben. Nur das Verlangen, seine Familie wiederzusehen, hatte Nathan davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Woher nahm Swanny seine Willensstärke?


      Wenn er seinem Freund zu etwas Seelenfrieden verhelfen konnte, indem er seine Familie mit ihm teilte, sollte ihm das nur recht sein. Seine Mutter würde ihn eh adoptieren, ob Swanny das nun passte oder nicht. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich so leicht nicht mehr davon abbringen, und Heimatlose aufzusammeln war eine Gewohnheit, die sie schon ihr Lebtag lang pflegte.


      »Wie läuft das Training, Joe?«, fragte Frank.


      Nathan fuhr über eine der Narben an seinem Arm und blickte nicht auf, als sein Bruder antwortete. Sein Dad hatte ohne Hintergedanken gefragt. Er machte sich eben Sorgen um seine jüngsten Söhne. Seine Eltern freuten sich, dass beide zu Hause waren, und seine Brüder waren zufrieden, sie unter dem Schutzschirm von KGI zu wissen.


      Bislang hatte sich Nathan jedoch zu nichts verpflichtet. Er redete noch nicht einmal über diese Möglichkeit. Noch nicht. Vielleicht nie.


      »Läuft gut, Dad. Ich bin Rios Team zugeteilt. Donovan ist dabei, ein drittes Team aufzubauen. Aber bis es so weit ist, wird es noch Monate dauern. Er kann ganz schön pingelig sein.«


      »Übernimmst du etwa schon Aufträge?«, fragte Marlene streng.


      Nathan drehte sich um und sah, wie seine Mutter mit ihrem klassischen »Mom-Blick« ins Zimmer kam, der eindeutig Missfallen ausdrückte. Und Sorge. Sie stellte das Tablett mit den Getränken auf den Couchtisch und machte eine Geste, dass sich jeder selbst bedienen solle.


      Joe schnaubte. »Wenn es nach mir ginge, dann ja. Aber im Moment darf ich mit Rio und seinen Leuten nur trainieren.«


      Marlenes Stirnrunzeln vertiefte sich. »Aber das ist doch weit weg. Wohnt Rio nicht irgendwo im Dschungel?«


      Joe grinste. »In Belize, Mom. Aber da wohnt er nur, das Training findet hier auf der neuen Anlage statt. Deshalb hat Sam doch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit alles so schnell wie möglich fertig wird. Außerdem haben wir von Uncle Sam die Genehmigung, auch noch in Fort Campbell zu trainieren.«


      »Na, wenigstens etwas«, murmelte Marlene und setzte sich zwischen Nathan und Swanny. »Schließlich möchte ich nicht, dass meine Jungs schon wieder aufbrechen, kaum dass ich sie einmal zu Hause habe. Hat dir dein Arzt überhaupt schon grünes Licht für solche Aktivitäten gegeben?«


      Sie legte Nathan die Hand aufs Bein und drückte es zärtlich, schaute ihn aber nicht an und hatte die Frage auch nicht an ihn gerichtet. Während seine Brüder permanent in Sorge um Nathan waren, gab Marlene sich damit zufrieden, ihm Zeit und Raum zu lassen und keinerlei Druck auf ihn auszuüben.


      Aber das lag vielleicht nur daran, dass sie glaubte, ihm könnten jeden Moment alle Sicherungen durchbrennen. Das würde auch erklären, warum sie Rusty daran hatte hindern wollen, ihn zur Abschlussfeier einzuladen. Er seufzte. Er wünschte sich nur, alles wäre wieder normal. Oder so normal wie möglich. Früher hätte sie keine Sekunde gezögert, ihm mitzuteilen, wann er wo zu erscheinen hatte.


      Joe lachte. »Ma, mir fehlt nichts. Ich bin noch nicht hundertprozentig fit, aber bald, und je mehr ich daran arbeite, desto schneller wird es klappen. Wenn ich auf meinen vier Zwetschgen sitzen bleibe und mich in Selbstmitleid bade, wird es bestimmt nicht besser werden.«


      Nathan schaute seinen Bruder nicht an, aber er spürte Joes Blicke auf sich. Die letzte Bemerkung war auf ihn gemünzt. Joe war der Auffassung, Nathan solle endlich nach vorne schauen, sich sinnvoll beschäftigen, die Vergangenheit ruhen lassen und das letzte Jahr vergessen.


      Typisch Joe.


      Nathan sollte mit dem Training beginnen. Joe tat gern so, als wäre nie etwas passiert, denn der Gedanke daran, was seinem Zwilling zugestoßen war, schmerzte ihn.


      Jeder hatte seine eigenen Vorstellungen, wie Nathan am besten zu helfen war. Das war vermutlich auch der Grund, warum Nathan sich zurückgezogen hatte. Denn der Einzige, der Nathan wirklich helfen konnte, war er selbst. Er wusste nur noch nicht, wie.


      Das Geräusch der sich öffnenden Haustür ließ jede Unterhaltung verstummen. Kurz darauf strömten seine Brüder und deren Frauen ins Wohnzimmer. Alle stürzten sich sofort auf Charlotte, das Baby, das von einem zum nächsten gereicht und gehätschelt und getätschelt wurde. Nathans Hände wurden sofort wieder schweißnass, und seine Narben fingen an zu jucken. Er rieb sich die Hände an der Hose trocken, verkniff es sich aber, sich an Brust, Bauch und Armen zu kratzen.


      Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, und plötzlich konnte er nicht mehr still sitzen. Er stemmte sich hoch, als wollte er die anderen begrüßen, und ertrug tapfer das Schulterklopfen seiner Brüder, aber ihre Stimmen verschmolzen zu einem einzigen dumpfen Rauschen.


      Er murmelte eine Entschuldigung, dass er aufs Klo müsse, und flüchtete in die Küche. Dort stellte er sich an die Spüle und ließ kaltes Wasser über seine vernarbten Arme laufen, während er sich mühte, seinen rasenden Puls zu beruhigen.


      Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, holte er aus dem Kühlschrank ein Bier und zog sich durch die Hintertür auf die Veranda zurück. Drinnen diskutierten sie bestimmt schon, wieso er einen Schutzwall um sich errichtet hatte und wie der zu überwinden sei. Vielleicht auch nicht. Immerhin war Swanny hier. Aber sie dachten es und tauschten teils hilflose, teils resolute Blicke aus. Und wahrscheinlich zogen sie bereits Zündhölzer, um zu losen, wer sich auf die Suche nach ihm machen sollte.


      Hätte Swanny sich hier nicht so wohlgefühlt und so glücklich wie nie seit seiner Ankunft gewirkt, wäre Nathan abgehauen.


      Er stellte sein Bier auf das Geländer, starrte in die Dunkelheit und lauschte dem beruhigenden Konzert der Frösche und Grillen. Plötzlich öffnete sich die Tür. Doch als er sich seufzend umschaute, sah er zu seiner Überraschung Rachel.


      Er drehte sich zu ihr um und lehnte sich an das Holzgeländer. »Hi, Süße. Ich hätte nicht gedacht, dass du das kürzeste Streichholz ziehst oder dass sie dich überhaupt mitmachen lassen.«


      Verwirrt hob sie den Kopf, und die Außenlampe beleuchtete ihr dunkles Haar. »Ach so«, sagte sie schließlich. »Du glaubst, sie hätten mich geschickt.«


      »Etwa nicht?«


      Sie machte die letzten paar Schritte auf ihn zu, stellte sich schweigend neben ihn und richtete den Blick auf den Wald hinter dem Haus ihrer Schwiegereltern.


      »Nein.«


      Er drehte sich wieder um, sodass sie beide in die gleiche Richtung schauten. »Tut mir leid. Ich höre mich paranoid und übernervös an.«


      Sie lächelte. »Das ist ja nur zu verständlich.«


      »Wie geht es dir? Ich meine, wirklich? Kommst du zurecht? Ich habe dich nicht oft zu sehen gekriegt.«


      Sie musterte ihn. »Sollte nicht eher ich fragen, wie es dir geht? Wen von uns hast du in letzter Zeit schon oft gesehen?«


      Er zuckte zusammen, obwohl keinerlei Vorwurf in ihren Worten mitklang. Seine Narben juckten. Er rieb mit der Hand über den Arm, ehe er sie um seinen Ellbogen legte.


      »Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte sie leise. »Das hat vermutlich noch keiner zu dir gesagt. Wahrscheinlich weil sie es nicht verstehen. Ich weiß, dass deine Gefühle manchmal überwältigend sein müssen, und du dir einfach nur wünschst, wir sollten so tun, als wäre alles normal.«


      Er seufzte. »Ja, dass du das weißt, ist mir klar.«


      Weil er vor Kurzem gedacht hatte, wie gern er sie in die Arme nehmen und drücken würde, zog er sie nun an sich und umarmte sie. Sie legte ihm die Arme um die Hüften und erwiderte seine Geste.


      »Du bist erstaunlich.«


      Sie löste sich von ihm und schaute fragend zu ihm hoch.


      »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ein ganzes Jahr lang zu überleben.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, so fest, dass ihre Finger ganz weiß wurden.


      »He, ich wollte dich nicht aufregen. Ich verstehe schon. Glaub mir.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Ehrlich. Es spricht nur kein Mensch mit mir darüber. Aber es ist nun mal geschehen. Die Folgen spüre ich bis heute, aber manchmal wäre es mir lieber, ich könnte offen darüber reden.«


      »So weit bin ich noch nicht. Ich wünschte mir, sie würden aufhören, mich so anzuschauen …«


      »So mitleidig? So traurig, dass du glaubst, du erstickst daran? Mit einem Blick, der ausdrückt, dass sie mit dir leiden, sodass du alles ungeschehen machen möchtest, nur damit sie sich nicht mehr so schlecht fühlen und endlich aufhören, sich Sorgen um dich zu machen?«


      »Genau.«


      »Sie sind unsere Familie. Sie lieben uns. Inzwischen verstehe ich sie besser, weil ich dir gegenüber das Gleiche fühle. Hin und wieder zwinge ich mich dazu, damit aufzuhören, und rufe mir ins Gedächtnis zurück, dass die Sorgen, die ich mir um dich mache, die gleichen sind, die sie sich um mich machen.«


      Nathan legte ihr erneut einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Danke. Das bedeutet mir viel, auch wenn ich es nicht so zeige.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst deine Gefühle nicht in eine bestimmte Richtung zwingen. Glaub mir, ich habe es versucht. Nur die Zeit heilt diese Wunden.«


      »Du bist eine wunderbare Frau, Rachel Kelly. Das sollst du wissen. Ich war kurz davor aufzugeben, dabei war ich nur zwei Monate fort. An manchen Tagen habe ich gedacht, es wäre einfacher zu sterben. Ich wollte sterben.«


      »Und warum bist du nicht gestorben?«, fragte sie leise.


      Er ließ sie los, drehte sich um und stützte sich auf das Geländer. »Weil mich jemand gerettet hat.«


      Sie schwieg, fragte nicht, wer. Sie stand einfach nur da und wartete. Das mochte er an ihr. Sie bedrängte ihn nicht, sondern strahlte einfach diese enorme ruhige Kraft aus. Sie wirkte so beruhigend auf ihn wie sonst niemand in seiner Familie. Vielleicht focht er deshalb in diesem Moment einen inneren Kampf aus, ob er sich ihr anvertrauen sollte. Falls sie ihn für verrückt hielt, würde sie zumindest nicht gleich losstürmen und alle anderen in Aufruhr versetzen.


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte, weil er von sich selbst genervt war. »Du wirst wahrscheinlich glauben, ich spinne.«


      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine kleine Geste. Noch immer keine Erwiderung. Sie wartete weiter. Auch das gefiel ihm an ihr. Sie log nicht. Sie behauptete nicht schon vorab, dass sie ihn nicht für übergeschnappt halten würde.


      »Ich war so weit. Ich meine, ich habe ernsthaft über den Tod nachgedacht. Er erschien mir unausweichlich, und ich wusste nicht mehr, wieso ich mich überhaupt dagegen wehrte. Ich sagte mir, ich würde mir was vormachen, wenn ich glaubte, jemals meine Familie wiederzusehen. Warum sollte ich Stärke zeigen und durchhalten, wenn doch alles sinnlos war?«


      Sie stöhnte mitfühlend auf und beugte sich näher zu ihm hin.


      »Dann hat sie mit mir gesprochen.«


      Rachel zuckte zusammen. »Wer?«


      »Ich weiß es nicht.« Er wollte ihren Namen nicht verraten. Sie hatte ihn angefleht, niemandem von ihr zu erzählen. Sein Versprechen brach er hiermit, aber zumindest ihren Namen wollte er nicht preisgeben. Selbst wenn sie nicht wirklich existierte, war es ihm wichtig, ihr nicht in den Rücken zu fallen. »Vielleicht war sie ein Engel. Vielleicht habe ich sie mir nur eingebildet. Aber sie hat mich gerettet.«


      »Als mein Gedächtnis mich mehr und mehr im Stich ließ, weil sie mich permanent mit Drogen vollgepumpt haben, hielt ich an Ethan fest. An seinem Namen, seinem Bild. Im Laufe der Zeit kam ich zu der Überzeugung, dass es ihn in Wirklichkeit gar nicht gab, dass er mein überirdischer Leibwächter oder Schutzengel war. Nenne es, wie du willst. Er half mir durch die finstersten Phasen. Ich war fest davon überzeugt, er würde mich retten. Er war alles, was ich hatte. Ich hatte die Wahl: an ihn glauben oder aufgeben. Nein, ich halte dich nicht für verrückt.«


      »Das ist ja noch nicht alles«, murmelte Nathan. »Wir haben miteinander gesprochen. Uns richtig unterhalten. Aber der springende Punkt ist folgender – und jetzt wird es wirklich irre. Ich kann sie mir nicht eingebildet haben, weil sie Donovan eine E-Mail geschickt hat.«


      Rachel zuckte zurück. »Du meinst die E-Mail, in der gestanden hat, dass du dich im Korengal-Tal befindest und dass er mit Joe reden soll?«


      »Ja, genau.«


      Rachel spitzte die Lippen und holte tief Luft. »Gut, du hast also mit dieser Frau gesprochen. War sie in der Zelle neben deiner oder gehörte sie zu den Leuten, die dich gefangen gehalten haben?«


      Es wäre so leicht, einfach Ja zu sagen und das Ganze zu vergessen. Er hatte sich geweigert, vor seinen Brüdern auch nur ein Wort über die E-Mail zu verlieren. Sie wollten Antworten und reagierten entsprechend frustriert. Aber immer wenn sie auf das Thema gekommen waren, hatte Nathan alle Schotten dicht gemacht.


      »Nathan?«, hakte sie nach, als sich sein Schweigen in die Länge zog.


      »Hör mal, vergiss das Ganze. Ist nicht so wichtig.«


      Sie packte ihn mit erstaunlicher Kraft, zog seine Hände zu sich und starrte ihn wild entschlossen an.


      »Doch, es ist wichtig. Rede mit mir, Nathan.«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke, dass du mir zugehört hast, Rachel. Ehrlich. Aber bei dieser Sache muss ich mit mir selbst ins Reine kommen.«


      In ihren Augen las er Enttäuschung, aber auch Verständnis. Er ließ sie los und trat zurück. Doch dann fiel sie ihm um den Hals.


      »Wir lieben dich, Nathan. Wir alle lieben dich. Vergiss das nie.«


      Die Tür öffnete sich, und Ethan trat auf die Veranda, blieb aber sofort stehen, als er Nathan und Rachel sah.


      »He, Mann, such dir deine eigene Frau. Ich hätte mir ja denken können, dass du mir meine abspenstig machen willst.«


      Nathan grinste und entspannte sich wieder. Damit konnte er umgehen, mit diesem Herumblödeln. Wenn ihn seine Brüder anmotzten, war ihm das tausendmal lieber, als wenn sie ihn anschauten, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      Aber es war auch seine eigene Schuld, dass sich ihr Umgang nicht normalisierte. Wenn er normal behandelt werden wollte, musste er aufhören, zwischen sich und seiner Familie einen Wall zu errichten.


      »Was kann ich dafür, wenn eine hübsche Frau meine Gesellschaft der deinen vorzieht?«, knurrte Nathan.


      Ethan trat vor und legte einen Arm um Rachel. »Geht ihr der Familie aus dem Weg? Wenn mich nicht alles täuscht, hat Rachel sich immer zurückgezogen, wenn ihr alles zu viel wurde.«


      »Ich habe ihr gerade gesagt, wie sehr ich sie bewundere.«


      Ethan lächelte. »Ja, das geht mir nicht anders.«


      »Okay, ihr beiden, jetzt reicht es«, fauchte Rachel.


      Sie entwand sich Ethans Griff, umarmte Nathan noch einmal kurz und ging dann ins Haus zurück.


      »Alles klar, Mann?«, fragte Ethan, als Rachel die Tür hinter sich geschlossen hatte.


      »Sie ist echt was Besonderes«, wich Nathan der Frage aus.


      »Ja, ich weiß. Ihr beide habt viel gemeinsam.«


      Nathan blickte ihn spöttisch an. »So? Du meinst, mir stünde ein Kleid ebenso gut wie ihr?«


      Kurz flackerte Erleichterung in Ethans Augen auf, aber rasch wurde er wieder ernst. »Nein, ich meine, ihr seid beide Überlebenskünstler.«
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      Nathan riss die Augen auf. Die Sterne funkelten am pechschwarzen Himmel, schossen drohend auf ihn zu und wichen wieder zurück. Alles drehte sich wie verrückt. Er wollte sich im Schlafsack aufrichten, sank aber gleich wieder auf den Rücken zurück. Er fühlte sich matt und verwirrt. Sein Verstand war wie benebelt. Einzelne Bilder tauchten in seinem Kopf auf, ein wildes Durcheinander, völlig sinnlos.


      Merkwürdige Männer, abgründige Gesichter, eine Ahnung von überwältigender Angst.


      Was war nur los? So viel Bier hatte er doch gar nicht getrunken. Er hatte nicht einmal einen Schwips gehabt, geschweige denn einen Vollrausch.


      Das hier ähnelte auch nicht seinen üblichen Panikattacken. Er hatte nicht geträumt. Dies war eine der wenigen Nächte, in denen er nicht von seiner Vergangenheit heimgesucht worden war. Trotzdem war das Gefühl der Bedrohung so stark, dass er kaum noch Luft bekam, und sein Magen rebellierte. Seine Lungen brannten, als würden riesige Gewichte auf seiner Brust lasten.


      Und dann, ganz plötzlich, spürte er sie. Einen winzigen Moment lang, als würde sie ihn verzweifelt zu erreichen versuchen.


      Verängstigt. In heller Panik.


      Es war ihre Panik, die er spürte. Ihre Verwirrung.


      Shea!


      Lautlos rief er ihren Namen in seinem Kopf. Dann rief er ihn heiser in die Dunkelheit hinaus.


      Er schleuderte den Schlafsack zur Seite und rappelte sich mühsam auf die Knie. Swanny schoss in die Höhe.


      »Was hast du?«


      Nathan stemmte die Hände ins Gras, wollte aufstehen, aber er war zu schwach, zu durcheinander, um das Gleichgewicht zu halten. Er plumpste auf den Boden und fluchte, weil er durch den Nebel in seinem Kopf nicht zu Shea durchdringen konnte. Sie war da. Er wusste es. Versuchte sie, ihn zu erreichen? Brauchte sie Hilfe?


      Er grub die Finger in den Boden, versuchte erneut, sich aufzurichten und das Chaos zu ordnen. Swanny beugte sich über ihn.


      »Was hast du, Mann? Soll ich Hilfe holen? Was ist mit dir?«


      Nathan knurrte frustriert, packte Swanny und hielt sich an ihm fest. »Hilf mir auf.«


      Swanny stützte sich auf die Knie, erhob sich und zog Nathan mit sich hoch. Taumelnd kam Nathan zum Stehen. Er torkelte, als hätte er eine ausgedehnte Sauftour hinter sich. Alles drehte sich nach wie vor wie ein rasend schnelles Karussell. Ihm wurde so schlecht, dass er nicht mehr atmen konnte.


      »Was ist los mit dir?«, rief Swanny. »Soll ich den Notarzt rufen? Oder dich ins Krankenhaus fahren?«


      »Es geht gleich wieder«, keuchte Nathan. Er legte die Hände an den Kopf, holte ein paarmal tief Luft und startete dann einen neuen Versuch, Shea zu erreichen.


      Shea, melde dich, verdammt noch mal. Ist alles in Ordnung? Was ist los? Bitte melde dich.


      Ganz schwach hörte er seinen Namen, und schlagartig ließ die Verwirrung nach. Die Schatten lösten sich auf, und er nahm seine Umgebung wieder deutlich wahr. Den Geruch des Spätfrühlings, der bereits in den Sommer überging. Den See. Die Bäume, den Geruch der Kiefern.


      Der leichte Wind kühlte seinen schweißnassen Körper, und er fing an zu zittern.


      Sie war wieder weg. Als wäre sie nie da gewesen.


      »Verfluchte Scheiße!«


      »Nathan, sag schon, Mann, was ist los?«


      Er löste sich aus Swannys Griff und ging an den Rand des Kliffs oberhalb des Sees. Das Wasser unter ihm war tiefschwarz, nur der Mond spiegelte sich auf der Oberfläche.


      Verlor er den Verstand? War er verrückt geworden? War sie real oder nicht?


      Wie ließ sich die E-Mail, die vollkommen reale E-Mail, erklären, wenn Shea nur Einbildung war? An diesen Fakt klammerte er sich, an diesen einzigen Beweis für ihre Existenz, den er besaß. Gäbe es diese E-Mail nicht, er hätte längst den Glauben an seinen gesunden Menschenverstand verloren.


      »Es gibt sie wirklich, verdammt noch mal.«


      »Wen gibt es wirklich?«, fragte Swanny. »Von wem redest du?«


      Hilflosigkeit und Frust überrollten Nathan. Was sollte er nur tun?


      Er vergrub das Gesicht in den Händen, rieb sich Augen und Nase, um sich zu konzentrieren und diesen Wirrwarr zu ordnen, in dem er aufgewacht war.


      Das ergab alles keinen Sinn. Er hatte sie nie gesehen, nur gespürt, und diese Erfahrung war so merkwürdig, dass er geschworen hätte, auf einem bösen LSD-Trip gewesen zu sein.


      »Jetzt beruhige dich erst mal. Wir können über alles reden.«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Swanny.«


      Beredtes Schweigen breitete sich aus. Schließlich trat Swanny vor ihn und verstellte ihm den Blick auf den See. Alles, was Nathan jetzt noch sah, war die wilde Entschlossenheit in den Augen seines Freunds.


      »Nein, ich lasse es nicht gut sein«, sagte Swanny leise. »Ich bin hier, um Antworten zu bekommen. Ich will dich nicht bedrängen, aber irgendwas ist in Afghanistan passiert, das ich mir nicht erklären kann. Jetzt redest du wirres Zeug und erwähnst wieder den Namen von dieser Frau, denselben Namen, den du bei unserer Rettung geschrien hast. Egal, ob du darüber sprechen willst, oder nicht – du hast die Hände auf mich gelegt, und etwas ist geschehen. Ich hätte es nie lebend da rausgeschafft. Ich wusste es, und du wusstest es. Aber dann hast du irgendwas gemacht, und dieses Gefühl werde ich nie vergessen. Es war, als würde mich die Sonne von innen heraus wärmen. Und die Schmerzen? Plötzlich verschwunden. Ich bekam wieder Luft. Alles war so friedlich, dass ich eine Minute lang glaubte, das wäre das Ende.«


      Nathan hob den Blick zum Himmel und schloss dann die Augen. Seufzend ließ er die Schultern sinken.


      »Du hast die Sache heruntergespielt, Mann. Und ich habe es dabei belassen. Aber du weißt genau, dass du mir nichts als Blödsinn aufgetischt hast. Engel – du meine Güte. Ja, vielleicht, aber du weißt mehr, als du preisgibst.«


      »Ich weiß es doch auch nicht!«, rief Nathan. »Ich wünschte bei Gott, ich wüsste, was da los war.«


      Verzweifelt ballte er die Hand zur Faust und drückte sie sich gegen die Stirn.


      »Vielleicht bin ich verrückt. Vielleicht sind wir beide verrückt.«


      »Mit der Erklärung könnte ich prima leben«, erwiderte Swanny ruhig. »Aber sie stimmt nicht. Jetzt hör endlich auf, mir auszuweichen.«


      Nathan taumelte zu seinem Schlafsack, setzte sich und zog die Knie an. Swanny legte sich neben ihn und streckte sich aus. Schweigend starrte Nathan in die Finsternis. Die Stille war bedrückend, aber Swanny wartete geduldig. Er lag einfach nur da und beobachtete Nathan.


      »Sie heißt Shea«, sagte Nathan schließlich. Er beging keinen Verrat, da Swanny schon bei mehr als einer Gelegenheit gehört hatte, wie er ihren Namen rief.


      »Ja, das habe ich mir schon selbst zusammengereimt. Die Frage ist: Wer ist sie und … ja, also … wer ist sie?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Seufzend rollte sich Swanny auf den Rücken und blickte zum Himmel empor. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie sehr du einem auf den Sack gehen kannst, Nate?«


      »Ich dachte, ich hätte sie mir nur eingebildet. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie meinen Brüdern die E-Mail geschickt hat, wo sie mich finden können.«


      »Wie hat sie das geschafft? In der beschissenen Höhle habe ich keine Frauen gesehen.«


      »Darum geht es doch. Sie war nicht bei uns in Afghanistan, sie war hier.« Nathan tippte sich an die Schläfe. »Sie hat in meinem Kopf zu mir gesprochen. Wo sie tatsächlich war … keine Ahnung.«


      Swanny drehte sich wieder auf die Seite und glotzte Nathan an. »Du meinst, wie so eine Art Hellseherin?«


      »Na ja, die Zukunft hat sie mir nicht vorhergesagt«, bemerkte Nathan trocken. »Sie ist eine Telepathin, und sie kann …«


      »Was kann sie?«


      »Sie hat mir die Schmerzen abgenommen und auf sich gelenkt, sogar als man mich gefoltert hat. Sie hat für mich gelitten. Ich habe es gehasst.«


      »Meine Fresse«, krächzte Swanny. »Ist das dein Ernst?«


      Nathan nickte, obwohl er nicht sicher war, ob Swanny ihn sehen konnte.


      »Das ist ja eine irre Geschichte, Mann. Du hast sie dir bestimmt nicht eingebildet, um die Lage psychisch irgendwie verarbeiten zu können oder so?«


      Nathan lachte kurz auf. »Ich würde dir sofort recht geben, wäre da nicht diese sehr reale E-Mail, die mein Bruder bekommen hat und in der genau das drinstand, was ich Shea zu schreiben gebeten hatte.«


      Swanny verfiel wieder in Schweigen. Eine lange Zeit blieb er reglos liegen, als würde er mit sich kämpfen, ob er Nathan glauben sollte oder nicht.


      »Wo ist sie jetzt?«, fragte er schließlich.


      »Keine Ahnung«, murmelte Nathan. »Sie steckt in Schwierigkeiten. Viel hat sie nicht von sich verraten. Sie war darauf fixiert, mich von den Schmerzen abzuschirmen und mich da rauszuholen. Sie hatte auch Angst. Ich konnte sie spüren. Heute Nacht habe ich sie wieder gespürt.«


      »Scheiße.«


      »Allerdings.«


      »Was hast du vor?«


      Nathan legte sich wieder zurück und zog den Schlafsack über sich. »Ich weiß es nicht. Was kann ich schon tun? Ich weiß nichts über sie. Nur ihren Namen. Und sie hat mich angefleht, keinem Menschen von ihr zu erzählen, sonst würde ich sie in Gefahr bringen. Das reicht nicht, um sie zu finden.«


      »Das ist ja eine verworrene Geschichte.«


      »Du hältst mich nicht für komplett durchgeknallt?«


      »Nein. Auf eine verquere Weise klingt das alles ganz logisch. Wie so was möglich sein soll, weiß der Geier. Vielleicht sind wir doch beide verrückt, aber ich weiß, was ich gefühlt habe. Ich weiß, sie hat uns beide gerettet, wie auch immer ihr das gelungen ist. Statt meine Zeit mit Grübeleien zu verplempern, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe, bin ich ihr einfach nur dankbar für das, was sie getan hat.«


      Nathan lachte leise. »Du findest echt die richtigen Worte, Mann. Und der Teufel soll mich holen, wenn du es so sagst, leuchtet es mir vollkommen ein.«


      »Tja, so bin ich manchmal.«


      Nathan lachte, und als seine innere Anspannung etwas nachließ, machte sich seine Erschöpfung breit. Er konnte kaum noch die Augen offen halten.


      Allmählich beruhigte er sich, nur der Klang ihrer Stimme und die Erinnerung an ihre warme, sanfte Berührung hielten ihn noch wach.


      Ich finde dich, Shea. Irgendwie werden wir uns wiedersehen. Und sei es nur in meinem Kopf.
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      Die Krawatte schnürte ihm die Kehle zu, obwohl er sie bereits gelockert hatte. Er war noch keine fünf Minuten in der Turnhalle der Highschool, da begann schon seine Haut zu jucken, und er schnappte nach Luft.


      Draußen regnete es leicht, weshalb die Abschlussfeierlichkeiten nach drinnen verlegt worden waren. Und deshalb saß Nathan nun mit mehreren Hundert Leuten zusammen eingepfercht in der stickigen, heißen Halle.


      Seine Mutter zog ihn zu den Plätzen, die Sam und Sophie für die Kellys reserviert hatten. Im Grunde war es ein ganzer Block, den die Familie und ihr erweiterter Verwandtschafts- und Freundeskreis besetzte.


      Swanny hielt sich ganz gut. Die Feier und das große Familienfest, das anschließend im Haus von Nathans Eltern stattfinden würde, saß er einfach aus, auch wenn er sich inmitten so vieler Menschen nicht wirklich wohlfühlte. Die Narbe in seinem Gesicht zog jede Menge Blicke auf sich, manche unverhohlener als andere.


      Auf dem Weg die Tribüne hoch wurde Nathan öfter einmal umarmt, lautstark begrüßt, fröhlich angelächelt und ihm wurde freundlich auf die Schulter geklopft. Von wegen Kriegsheld und der ganze Scheiß. Er kam sich wie ein Betrüger vor. Sich vom Feind gefangen nehmen zu lassen war nicht gerade heldenhaft.


      Er zog erneut an der Krawatte, bis der Knoten gut unterhalb des Hemdkragens hing, dann machte er den obersten Knopf auf. Endlich konnte er wieder atmen. Er setzte sich neben seine Mutter und lächelte dem Rest der Familie zur Begrüßung zu. Die Überraschung auf ihren Gesichtern entging ihm nicht. Von ihnen hatte ihm niemand Bescheid gesagt, nur Rusty hatte ihn eingeladen. Deshalb waren sie davon ausgegangen, dass er nicht kommen würde.


      Joe saß am Ende der Reihe und wippte Charlotte auf den Knien. Als er Nathan entdeckte, gab er Sophie das Baby und bahnte sich einen Weg zu dem Platz neben Nathan.


      »He, Mann, mit dir habe ich echt nicht gerechnet.«


      »Rusty wollte, dass ich komme«, erwiderte Nathan.


      »Das wollten wir alle. Schön, dass du hier bist.«


      Nathan nickte stumm, weil er nicht wusste, was er hätte sagen sollen.


      »Du siehst beschissen aus, Mann.«


      Nathan runzelte die Stirn und schaute seinen Zwilling an. Joe kannte dieses Problem offenbar nicht und wusste sehr wohl, was er sagen sollte.


      »Wann hast du das letzte Mal geschlafen? Bei Swannys Eintreffen hast du anfangs richtig gut ausgeschaut. Du hast gelacht und Witze gerissen. Jetzt hat man den Eindruck, du hättest seit einer Woche keine Auge zugetan und würdest jede Sekunde ausflippen, weil du dich in einem Raum mit all diesen Leuten aufhalten musst.«


      Nathan zuckte mit den Schultern. Weder das eine noch das andere konnte er abstreiten.


      »Was ist mit dir los, Nathan? Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du endlich aus diesem Tief herauskommst. Was passiert ist, ist übel. Das verstehe ich. Aber es geht dir inzwischen keineswegs besser. Im Gegenteil, ich könnte schwören, du siehst schlechter aus als vor drei Monaten.«


      Obwohl Joe frustriert klang, schwang in seinen Worten auch Sorge mit. Eine Sorge, die Nathan jedes Mal spürte, wenn seine Brüder oder Eltern in seine Richtung blickten.


      »Das ist nicht der richtige Ort«, entgegnete Nathan leise.


      »Stimmt. Aber wo ist dann der richtige Ort? Ich kann nie mit dir reden. Ständig arbeitest du an diesem blöden Haus, und wenn ich rauskomme und das Gespräch mit dir suche, schlägst du deine verdammten Nägel ein, ignorierst mich oder antwortest ein- oder höchstens zweisilbig. Du schließt mich aus, wie du den Rest der Familie ausschließt. Ich bin nicht nur irgendeiner deiner Brüder, Nathan, ich bin dein Zwilling.«


      Nathans Kiefermuskeln arbeiteten. Er drehte sich zu Joe und starrte ihn an. »Was willst du von mir?«


      Joe kniff die Augen zusammen und beugte sich zu ihm vor. »Ich will, dass du dich wieder wie ein Mensch benimmst, nicht wie eine Leiche. Du bist nicht gestorben, aber du hast es dir in den Kopf gesetzt, so zu tun als ob. Ich kapiere durchaus, welche Scheiße du hinter dir hast. Ich kapiere es, verstanden? Aber es ist furchtbar mit anzuschauen, wie du dich immer weiter zurückziehst. Rede doch mit mir – oder mit irgendjemandem – und sag uns, wie wir dir helfen können.«


      Nathan sah über die Sitzreihen hinweg. Der Rest der Familie verfolgte mehr oder weniger diskret den Wortwechsel. Schließlich wandte er sich wieder an Joe.


      »Hör mal, Mann …«


      Er wurde von einer Lautsprecherdurchsage unterbrochen, die sie aufforderte, sich für das Treuegelöbnis und die Nationalhymne zu erheben. Als er aufstand, nahm seine Mutter ihn bei der Hand und drückte sie sanft als Erinnerung, dass sie ihn liebte. Oh Gott, er liebte sie ebenfalls. Er schaute die Reihe entlang, in der seine Brüder mit ihren Frauen standen. Donovan neben Sophie, die Charlotte hielt, während die letzte Strophe der Nationalhymne verklang. Seth, der Deputy des Sheriffs und Ehrenmitglied der Familie. Garrett neben seiner Verlobten Sarah, die sich an ihn kuschelte und seinem Bruder damit ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Alles war so normal wie nur möglich, eine der üblichen Familienzusammenkünfte. Genau dafür hatte er während der Gefangenschaft so intensiv gebetet: eine Chance, seine Familie wiederzusehen. Einfach leben.


      Er lächelte, und als die Absolventen Einzug hielten, wurde sein Lächeln immer breiter. Er erwiderte den Händedruck seiner Mutter, dann legte er ihr den Arm um die Schultern.


      »Ich liebe dich, Ma«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Strahlend drehte sie ihm den Kopf zu. »Ich liebe dich auch, Baby.«


      Die Freude und Erleichterung in ihren Augen waren niederschmetternd. Er war nicht der Einzige, der litt. Er wusste das, hatte es die ganze Zeit gewusst. Vielleicht war ihm aber nicht bewusst gewesen, wie sehr seine Familie seit seiner Rückkehr litt – und auch schon davor –, als sie keine Ahnung hatten, ob er noch am Leben oder schon tot war.


      Er würde wieder gesund werden. Er würde sich alle Mühe geben, wieder mehr auf seine Familie zuzugehen. Aber erst … erst musste er die Sache mit Shea ins Reine bringen.


      Frank Kelly hatte einen riesigen Grill im Garten aufgebaut. Der Duft des Hickoryholzes breitete sich aus und ließ allen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Unter den Schatten spendenden Eichen amüsierten sich die Gäste, plauderten, erzählten sich Witze und lachten. Es hatte schon vor einer Weile aufgehört zu regnen, und die Sonne tauchte hinter den Wolken auf.


      Rusty genoss es, im Mittelpunkt zu stehen – diesmal aus freudigem Anlass. Das war in ihrem noch kurzen Leben nicht immer der Fall gewesen. Nathan wusste, wie viel Mühe es sie gekostet hatte, die widrigen Umstände ihrer Kindheit zu überwinden. Sie hatte ein Zuhause gefunden und eine Familie, die sie liebte und akzeptierte.


      Er beobachtete sie, wie sie Charlotte herumtrug, Glückwünsche entgegennahm und sich umarmen ließ, von den Familienmitgliedern ebenso wie von den vielen Freunden, die Marlene zu diesem besonderen Ereignis zusammengetrommelt hatte.


      Alle sahen glücklich aus. Zufrieden. Sie genossen den Tag und zelebrierten ein Ritual, das Rustys Übertritt vom Kind zur Erwachsenen bedeutete. Es sollte ein perfekter Tag sein, doch was tat er? Er stand abseits und machte sich Sorgen um Shea. Um eine unsichtbare, wahrscheinlich nur eingebildete Ausgeburt seines gequälten Geistes.


      Wäre da nicht diese verfluchte E-Mail.


      Er schüttelte den Kopf. Er konnte sie nicht vergessen. Wenn er es könnte, wäre sein Leben einfacher. Er könnte sich auf die Zukunft konzentrieren, seine Probleme bewältigen, Spaß mit seiner Familie haben, mit seinen Brüdern zusammenarbeiten. Kurzum: sein Leben genießen.


      Aber er konnte sie nicht vergessen, geschweige denn das, was sie für ihn getan hatte. Er stand so tief in ihrer Schuld, dass er diese nie würde begleichen können.


      »Nathan, wie geht es dir?«


      Donovan kam auf ihn zu, in jeder Hand ein Bier. Eins davon reichte er Nathan, der die Dose nahm, sie aber nicht sofort öffnete.


      »Gut«, antwortete er. »Schöner Tag. Rusty hat ihren Spaß.«


      Donovan trank einen Schluck und musterte seinen Bruder von der Seite. »Dann sparen wir uns mal für eine Minute den üblichen Scheiß. Ich weiß, dass dich alle mit Samthandschuhen anfassen aus Angst, deine Gefühle zu verletzen oder sonst was.«


      Nathan prustete los. »Meine Güte, jetzt hörst du dich schon an wie Garrett.«


      Donovan blickte ihn missmutig an. »Du musst ja nicht gleich ausfallend werden.«


      Nathan lachte erneut. »Raus mit der Sprache, Donovan. Ich stehe nicht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«


      »Na, Gott sei Dank«, grummelte Donovan. »Wann steigst du bei uns ein? Ich stelle ein neues Team zusammen und möchte dich dabeihaben.«


      Geradeheraus wie immer. Donovan hielt nicht viel davon, lange um den heißen Brei herumzureden. Gewöhnlich bewies er zwar mehr Takt als Garrett, der dem Bild vom Elefanten im Porzellanladen zu neuen Dimensionen verhalf, aber das hieß nicht, dass er seine Meinung weniger deutlich zum Ausdruck brachte.


      »Wieso ist Joe nicht in dem neuen Team?«, fragte Nathan zurück, der einer direkten Antwort, wann er bei KGI anfangen wollte, lieber auswich.


      »Er trainiert mit Rio, aber da werde ich ihn nicht ewig lassen. Joe mit Rio und seinen Steinzeitmenschen in unbekannte Gefilde zu schicken, kaum dass er wieder zu Hause ist, ist das Letzte, was ich will. Ma würde Zustände kriegen, und ich würde wahrscheinlich in Ungnade fallen. Da ich aber noch keine Frau habe, die mich bekocht, ist es wichtig, mir Mas Wohlwollen zu erhalten.«


      Nathan grinste. »Du Schlappschwanz.«


      Donovan zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck und richtete den Blick wieder auf Nathan. »Und? Was hast du vor? Wenn du nicht bei KGI einsteigen willst, kann ich das nachvollziehen, aber du kannst nicht für den Rest deines Lebens nichts tun. Du und Joe, ihr könntet das dritte Team übernehmen, aber ich muss sicher sein, dass ihr beide bereit dafür seid.«


      Nathan seufzte und öffnete nun endlich sein Bier, um irgendetwas zu tun. Es schmeckte schal, aber er nahm dennoch mehrere große Schlucke. Wozu? Um Zeit zu gewinnen? In einer Hinsicht hatte er nicht annähernd genug Zeit gehabt, in anderer schon viel zu viel.


      »Du weißt, dass ich vorhatte, bei KGI mitzumachen. Wir haben darüber gesprochen.«


      Donovan nickte. »Stimmt. Gleich nach eurer Entlassung aus dem Militärdienst. Aber das war damals. Ich habe keinen blassen Schimmer, was heute überhaupt alles in deinem Kopf vorgeht.«


      »Meine Pläne haben sich nicht geändert. Ich habe sie nur nach hinten verschoben.«


      »Schön, einverstanden. Hast du eine Vorstellung, wie weit nach hinten?«


      Nathans Mundwinkel zuckten. Im Moment klang Donovan wie ein eiskaltes, herzloses Arschloch. Vermutlich hatten seine Brüder gestritten, wer ihm das Messer auf die Brust setzen sollte. Garrett hatte sich bestimmt freiwillig gemeldet, und Sam hatte sich ihm in den Weg gestellt. Auch wenn Sam ein hyperkorrekter Eisklotz war, wollte er Nathan mit Sicherheit nicht allzu sehr bedrängen. Als Ältester der Kelly-Brüder nahm er seine Verantwortung viel zu ernst, deshalb schoss er mitunter etwas über das Ziel hinaus, wenn es um das Wohl seiner jüngeren Geschwister ging.


      Donovan hatte vermutlich die Nase voll von Sams und Garretts Gezänk gehabt, hatte ihnen unter die Nase gerieben, wie bescheuert sie sich doch aufführten, und sich schließlich selbst auf den Weg gemacht, um die Dreckarbeit zu erledigen.


      »Kann ich nicht sagen. Es gibt da etwas, das ich erledigen muss, bevor ich bei euch einsteige«, antwortete Nathan schließlich.


      Donovan schaute skeptisch. »Und was?«


      Nathan zuckte mit den Schultern. »So eine Sache, um die ich mich kümmern muss.«


      »Etwas, wovon ich wissen sollte?«


      Verklausuliert für: Kann ich dir helfen?


      »Nein. Es ist was Persönliches, und ich muss es aus der Welt schaffen, bevor ich KGI zu hundert Prozent zur Verfügung stehen kann.«


      »Einverstanden. Aber lass dir nicht zu lange Zeit, Nathan. Wir machen uns Sorgen um dich, und ich kann dir Sam und Garrett nicht ewig vom Hals halten.«


      Nathan grinste. »Das habe ich mir schon zusammengereimt. Das ist echt so selbstlos, wie du dich für mich opferst, Mann. Das trifft mich – genau hier.« Übertrieben dramatisch schlug er sich die Faust gegen die Brust.


      Donovan winkte ab und riss ihm die Dose aus der Hand. »Wenn du dermaßen unverschämt wirst, kannst du dir dein Bier selbst holen.«


      Nathan griff nach Donovans Hand, aber der hob das Bier über seinen Kopf. Nathan lachte und versuchte, Donovans Handgelenk zu packen.


      »Dafür bist du zu klein, großer Bruder.«


      »Leck mich«, schnauzte Donovan ihn an. »Vielleicht bin ich nicht so groß wie ihr Neandertaler, aber mit dir werde ich noch lange fertig.«


      Das konnte sich Nathan selbstverständlich nicht bieten lassen. Die beiden gingen lachend und fluchend zu Boden, während sie versuchten, einander niederzuringen.


      Normalerweise hätte solch ein Verhalten einen Anpfiff von Mama Kelly zur Folge gehabt, diesmal jedoch nahm sie mit Erleichterung zur Kenntnis, dass sich ihre Söhne wieder normal benahmen. Frank grinste vom Grill herüber, und Rusty stieß einen Anfeuerungsschrei aus, der im ganzen Garten zu hören war.


      Während Nathan und Donovan im Gras herumtollten wie zwei kleine Jungen, bildeten ihre Brüder einen Kreis um die beiden und grinsten einfältig.


      Nathan schleuderte Donovan nach hinten weg und rollte sich rasch herum, aber da hatte der ihn schon in die Zange genommen. Nathan befreite sich aus dem Griff und warf sich auf Donovan, um ihn zu schultern.


      Donovan war zwar kleiner, aber ein höllisch guter Kämpfer. Nathan rechnete nicht damit, ihn lange in Schach halten zu können, aber ein bisschen Dampf abzulassen tat ihm gut.


      Donovans muskulöser Arm schlang sich um Nathans Hals. Schon war Donovan obenauf und hielt Nathan im Schwitzkasten.


      Urplötzlich verlor Nathan jegliche Orientierung. Alles um ihn herum verschwamm und begann, sich zu drehen, wenn auch nicht so schlimm wie ein paar Nächte zuvor. Die Luft war plötzlich merkwürdig schwül, und er fühlte sich seltsam schwerfällig, aber sein Verstand blieb diesmal klarer.


      Nathan.


      Er verharrte regungslos. Sein Bruder hielt ihn immer noch im Schwitzkasten.


      Nathan, bist du da? Bitte melde dich! Ich brauche dich.


      Nathan versuchte, sich loszureißen, und als Donovan dagegenhielt, fing er an, wild um sich zu schlagen und zu treten, um sich zu befreien. Er war wie benommen, und Angst und Panik überwältigten ihn. Ihre Angst und Panik.


      Ich bin hier, Shea! Geh nicht weg. Ich bin hier. Was ist? Sprich mit mir!


      »Sag mal, spinnst du, oder was?«, brüllte ihn Donovan an, der nur knapp einem rechten Haken ausweichen konnte.


      Nathan ignorierte seinen wütenden Bruder, schüttelte einen weiteren seiner Brüder ab, der ihm besorgt eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, und hatte nur noch eines im Sinn: Er musste so schnell wie möglich fort von hier.


      Als Sam sich ihm in den Weg stellte, packte er ihn am Hemd und schubste ihn beiseite, als wäre er ein kleines Kind.


      »Lasst ihn in Ruhe«, rief Garrett, als sich nun Ethan einschalten wollte. »Haltet euch raus!«


      Nathan warf Garrett kurz einen dankbaren Blick zu, dann rannte er zu seinem Pick-up. Ruhe. Er brauchte Ruhe. Er brauchte einen Ort, wo er sich konzentrieren konnte. Er musste alles daransetzen, denn es war wichtig. Shea brauchte ihn. Sie hatte Angst, und jetzt wurde ihm auch klar, dass es ihre Verwirrung war, die er gespürt hatte. Ihre Benommenheit. Irgendetwas Furchtbares war im Gange.


      Halte durch, Shea. Bitte halte durch.


      Mit quietschenden Reifen schoss er aus der Einfahrt. Aus den Augenwinkeln heraus sah er noch für einen kurzen Moment seine Familie, die im Garten stand und ihm entgeistert nachstarrte. Ihre Gesichter waren gezeichnet von tiefer Sorge. Und Hoffnungslosigkeit.
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      Shea, ich bin hier. Sprich mit mir.


      Beinahe hätte Shea ihre Erleichterung laut hinausgeschluchzt, aber sie musste sich konzentrieren. Ihr blieb nicht viel Zeit, und Telepathie kostete sie enorm viel Kraft. Und sie musste sich ihre Kräfte gut einteilen. Sie durfte keine Pause einlegen. Bestimmt waren sie ihr schon auf den Fersen. Sie fühlte sich schwach, so entsetzlich schwach.


      Nathan.


      Ja, ich bin hier. Was hast du? Was ist los?


      Seine sanften Worte strahlten Stärke aus, vor allem aber Zuversicht. Seine Stimme versprach Schutz und Sicherheit. Es war richtig gewesen, sich bei ihm zu melden, ihm zu vertrauen.


      Ich brauche deine Hilfe.


      Ich tue alles für dich, das weißt du. Sag mir, wie ich dir helfen kann, und ich komme zu dir.


      Sie watete durch einen rauschenden Bach. Am anderen Ufer rutschte sie mit ihren nackten Füßen auf dem schlammigen Untergrund aus. Sie fing ihren Sturz mit einer Hand ab, stemmte sich wieder hoch und lief in den angrenzenden Wald.


      Ich bin entkommen. Sie haben mich gefunden und unter Drogen gesetzt. Sie wollen Grace. Ich habe so getan, als wäre ich müder und benebelter, als ich tatsächlich war. Als sie mich woanders hinbringen wollten, bin ich geflohen, aber sie sind hinter mir her. Großer Gott. Sie werden keine Ruhe geben, bis sie mich wieder geschnappt haben. Du musst mir helfen, Nathan, bitte.


      Seine Willensstärke wirkte auf sie wie eine Ladung Koffein. Seine Gedanken wurden zielgerichteter. Erst durchströmte Wut sein Bewusstsein, dann Entschlossenheit.


      Hör mir zu, Shea. Beruhige dich und denk nach. Atme tief durch und konzentrier dich auf mich. Dein Instinkt rät dir wegzulaufen, so schnell wie möglich zu verschwinden. Du machst wahrscheinlich genug Lärm, um Tote aufzuwecken, und du hinterlässt überall Spuren. Dich aufzuspüren wird ein Kinderspiel sein. Selbst wenn du ihnen kurzfristig entwischst, werden sie dich letztlich finden.


      Sie blieb abrupt stehen und ließ verzweifelt die Schultern sinken. Wem wollte sie etwas vormachen? Er hatte recht. Es würde nicht schwierig sein, sie zu finden. Sie hatte keine Chance.


      Nein!, widersprach er vehement. Das ist Unfug, Shea. Du bist kein wehrloses Opfer. Ich sage dir alles, was du wissen musst, damit deine Flucht ganz bestimmt gelingt.


      Sie schluckte und lauschte angestrengt, ob ihre Verfolger näher kamen.


      Erzähl mir so genau wie möglich, wo du dich befindest. Ist das Gelände eben? Hügelig? Bist du im Gebirge?


      Sie holte tief Luft. Ein leicht salziger Geruch. Dazu der Duft von Kiefern. Eine Brise zerraufte ihr Haar, und sie stellte sich in die Richtung, aus der der Wind wehte.


      Ich bin in der Nähe des Ozeans. Er kann nicht weit weg sein. Hier stehen jede Menge Mammutbäume. Ziemlich große. Der Wald ist recht dicht, aber der Boden ist relativ eben und nicht sehr überwachsen.


      Okay, hör gut zu. Geh auf den Ozean zu. Wo warst du zuletzt? Wo haben sie dich gefunden?


      Shea suchte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch, immer gegen den Wind, der vom Wasser her wehte.


      Ich war in Kalifornien und wollte die Küste rauf nach Norden. Aber sie haben mich erwischt. Ein paar Tage haben sie mich in meinem Hotelzimmer festgehalten. Als sie mich dann fortbringen wollten, bin ich abgehauen. Ich weiß … ich weiß nicht genau, wo ich jetzt bin. Sie haben mir Drogen verabreicht. So vieles ist verschwommen.


      Du machst das prima, sagte er besänftigend. Geh weiter. Von deiner Beschreibung her würde ich sagen, du bist in Nordkalifornien, vielleicht auch im Süden von Oregon. Ich komme, Shea. So schnell ich kann. Aber du musst vorsichtig sein, bis ich dich finde. Du musst auf dich aufpassen, bis ich bei dir bin, okay?


      Sie nickte finster und stimmte ihm anschließend auch telepathisch zu. Was erwarteten sie, was sie nun tun würde? Sie kämpfte sich weiter durch den Wald. Sie beeilte sich, gab sich nun aber mehr Mühe, die Vegetation um sie herum unangetastet zu lassen. Nathans Gegenwart beruhigte sie. Seine Selbstsicherheit schwächte ihre Panik ein wenig ab. Sie konnte wieder klarer denken.


      Doch plötzlich hatte die Angst sie wieder im Griff, breitete sich in ihr aus und packte sie an der Gurgel, dass sie kaum noch atmen konnte. Nathan, ich kann sie hören. Sie sind ganz in der Nähe.


      Such dir ein Versteck und mach dich unsichtbar. Kein Laut, keine Bewegung. Warte, bis sie an dir vorbei sind.


      Hektisch schaute sie sich um. Ihr Blick blieb an einem riesigen Mammutbaum hängen, dessen gewaltiger krummer Stamm eine Art Aushöhlung aufwies.


      Leise wie ein Mäuschen ging sie darauf zu. Bitte, bitte, lass es ein gutes Versteck sein.


      Hoch türmte sich der Baum vor ihr auf. Die dicken Wurzeln breiteten sich in alle Richtungen aus. Der Umfang des Baums war beeindruckend. Sie schob sich in die schmale Öffnung, zog den Bauch ein und betete, sie möge hindurchpassen.


      Es war eng, und nur das Adrenalin gab ihr die Kraft, sich ins Innere zu zwängen, wo es dunkel war. Über ihre Haut huschte Getier, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Fliegen, Insekten, eklige Käfer. Gott allein wusste, mit wem sie sich sonst noch das Innere des Baumstamms teilte. Als ihr etwas über den Hals kroch, hätte sie um ein Haar losgekreischt.


      Nathan hatte die ganze Zeit über geschwiegen, aber sie fühlte seine Gegenwart und wusste, dass er geduldig wartete und sie nicht ablenken wollte. Als sie endlich so weit zur Ruhe gekommen war, dass sie sich nicht mehr verraten würde, meldete sie sich wieder.


      Ich bin in einem Baum. In einem richtig großen Baum mit richtig ekligen Viechern.


      Lieber mit denen als mit deinen Verfolgern.


      Auch wieder wahr. Ich kann sie noch nicht hören. Keine Ahnung, in welche Richtung sie gegangen sind.


      Bleib einfach still sitzen. Sehr still. Vermeide jedes Geräusch. Es gibt keinen Grund zur Panik. Vielleicht laufen sie direkt an dir vorbei, aber solange du keine Mucks machst, entdecken sie dich nicht. Egal, was passiert, du darfst nicht in Panik geraten.


      Sie lehnte den Kopf an den Baum und zuckte zusammen, als irgendetwas durch ihr Haar krabbelte. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben, obwohl sie am liebsten auf und davon gerannt wäre.


      Plötzlich erstarrte sie. Ein Geräusch. Nicht weit weg. Ein Zweig knackste. Blätter raschelten. Und dann, noch näher: rasche Schritte.


      Sie hielt den Atem an. Schweißtropfen rannen ihr den Nacken hinab. Ihr Herz schlug so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es bestimmt zu hören war. Sie zitterte am ganzen Körper und verfluchte ihren Mangel an Selbstbeherrschung.


      Ganz ruhig. Ich bin bei dir. Lass sie einfach vorbeilaufen. Jetzt dauert es nicht mehr lange.


      Sie schloss die Augen. Die Geräusche kamen immer näher. Jetzt waren sie kaum noch einen Meter entfernt. Ihr Puls raste, während sie darauf wartete, dass sich die Schritte wieder entfernten.


      Aber das taten sie nicht.


      Sie drückte sich nach hinten, so flach sie konnte, gegen die raue Oberfläche, in der lächerlichen Hoffnung, so ihr Zittern abstellen zu können.


      Sie waren da draußen. Nur einen Meter von ihr entfernt. Wussten sie, dass sie sich hier versteckt hielt? Würden sie sie gleich packen und hinauszerren?


      »Weit kann sie nicht sein. Sie war völlig high von den Drogen, die wir ihr gegeben haben. Wahrscheinlich läuft sie ständig im Kreis.«


      Einer der anderen Männer war damit offenbar nicht einverstanden. »Sie hat dich zum Narren gehalten, du Trottel. Vermutlich ist sie längst in der Stadt. Wir müssen schnellstens dorthin, ehe sie wieder spurlos verschwindet.«


      Shea hielt den Atem an, bis sie schwarze Punkte sah und ihre Lungen brannten. Als sie schließlich hörte, wie sich die Männer rasch entfernten, atmete sie langsam aus und ließ sich erleichtert gegen den Baumstamm sinken.


      Warte noch. Das könnte eine Falle sein. Nathans leise Warnung glitt durch ihren Verstand. Bleib noch ein paar Minuten im Versteck. Achte auf irgendwelche Geräusche. Wenn du losgehst, lauf erst in die ihnen entgegengesetzte Richtung, dann nach Westen, wieder auf das Meer zu. Sei vorsichtig, Shea.


      Sie rührte sich nicht, wie er gesagt hatte, schon allein, weil sie vor Angst zu keiner Bewegung fähig war. Sie hatte die grässliche Vorstellung, dass sie ihr auflauerten und sie erwischten, sobald sie die Sicherheit ihres Verstecks verließ. Sie schloss die Augen. Sie brauchte dringend eine Verschnaufpause. Die Verbindung zu Nathan kostete sie unglaublich viel Kraft.


      Los jetzt, Shea.


      Sie zuckte zusammen, aufgeschreckt von dem plötzlichen Einbruch in ihren Geist. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie eng die Verbindung noch war. Sie hatte geglaubt, er würde ihr langsam entgleiten, aber er war da, stark wie eh und je, als würde er die Verbindung halten, nicht sie.


      Komm schon, beeil dich. Du musst an einen Ort, wo du in Sicherheit bist.


      Sie raffte sich auf und versuchte verzweifelt, die Erschöpfung, die ihren Körper lähmte, zu ignorieren. Mit angehaltenem Atem schob sie sich durch die Öffnung ihres Verstecks und hielt in alle Richtungen nach ihren Verfolgern Ausschau.


      Als sie weder etwas sah noch hörte, machte sie kehrt und lief los.


      Die Gedanken, die sie von Nathan empfing, verwirrten sie. Er dachte an einen Jet und Flugpläne, daran, welche Sorgen sich seine Familie um ihn machen würde und dass sie jetzt wohl endgültig überzeugt sein würden, dass er den Verstand verloren hatte. Aber der alles dominierende Gedanke, der unablässig auf sie einprasselte, war seine felsenfeste Überzeugung, zu ihr zu kommen und sie zu beschützen.


      Das gab ihr die Kraft, sich voranzukämpfen.


      Nachdem sie dreißig Minuten ein hohes Tempo durchgehalten hatte, blieb sie abrupt stehen und lauschte. Schwach, aber es war da … das Rauschen des Ozeans. Und der Lärm eines Fahrzeugs, lauter und näher.


      Nathan, ich bin ganz in der Nähe des Highways, oder zumindest einer Straße. Und ich kann das Meer hören.


      Okay, auf dem Highway darfst du dich nicht blicken lassen. Bleib außer Sichtweite. Folge ihm parallel, bis du in eine Ortschaft kommst. Such dir eine Bleibe, wo sie nicht so leichtes Spiel haben, dich zu entführen, wo du andererseits aber auch nicht auffällst.


      Dass sie kein Geld hatte, keinen Ausweis, nichts, behielt sie für sich. Ihr gesamter Besitz war ihren Verfolgern in die Hände gefallen. Die Angst fraß sie innerlich auf. Sie sorgte sich um Grace. Sie sorgte sich, dass sie die telepathische Blockade nicht aufrechterhalten könnte, die Grace daran hinderte zu spüren, in welcher Gefahr Shea schwebte. Wenn Grace Bescheid wüsste, wenn sie auch nur einen Verdacht hätte, käme sie wie ein Racheengel angerauscht, und dann wären sie beide geliefert. Das konnte Shea nicht zulassen.


      Sie stieg auf eine leichte Anhöhe. Und da, unter ihr, lag der Highway und schlängelte sich an der Küste des Ozeans entlang. Sie ging wieder schneller und folgte der Straße nach Norden, ohne die Deckung der Bäume zu verlassen.


      Je weiter nördlich sie kam, desto dichter wurde der Verkehr. All ihre Energie war längst aufgebraucht, und sie hatte keinerlei Vorstellung, wie viele Meilen sie bereits hinter sich gebracht hatte. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und konzentrierte sich nur noch darauf, auf den Beinen zu bleiben.


      Dann entdeckte sie in der Ferne ein Ortsschild. Ihr Puls beschleunigte sich. Endlich würde sie erfahren, wo sie sich befand. Endlich konnte sie Nathan einen Hinweis geben, und er würde zu ihr kommen.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verfiel in einen leichten Trab, so begierig war sie, den Namen zu lesen.


      Sie stolperte über einen Zweig, taumelte, fing sich wieder. Endlich war sie nahe genug.


      Crescent City.


      Crescent City. Ich bin in Crescent City, Kalifornien.


      Bin schon unterwegs, Kleines. Such dir eine Unterkunft. Verhalte dich unauffällig. Ich komme, so schnell ich kann.
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      »Wir haben ein ernstes Problem«, sagte Sam.


      Die ganze Familie hatte sich im Wohnzimmer von Marlene und Frank Kelly versammelt. Marlenes Hände zitterten nervös, obwohl Frank sich alle Mühe gab, sie zu beruhigen.


      Ethan saß zwischen Rachel und Sophie, während Sarah an der Wand gegenüber an Garretts Seite war. Donovan und Joe standen mit verschränkten Armen am Kamin, nur Swanny hielt sich abseits. Fassungslosigkeit und Sorge hatten sich tief in sein müdes Gesicht eingegraben.


      Marlene hatte versucht, die kleine Charlotte Rusty aufzuhalsen, um den Teenager aus der Besprechung herauszuhalten, aber Rusty hatte sich rundweg geweigert, den Raum zu verlassen. Sie war außer sich und überzeugt, ihre Einladung zur Abschlussfeier hätte Nathans Zusammenbruch verschuldet.


      Alle blickten zu Sam und hofften auf Neuigkeiten. Der jedoch bezweifelte, dass sie diese tatsächlich hören wollten.


      »Nathan ist vor einer Stunde mit einem der Firmenjets gestartet.«


      Wie nicht anders zu erwarten, brach ein völliges Chaos aus. Alle redeten gleichzeitig. Donovan steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, dann hob er den Arm, damit wieder Ruhe einkehrte.


      »Was soll das heißen: gestartet? Hat er dem Piloten gesagt, er soll ihn irgendwo hinfliegen?«


      Sam schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass Donovan die Wahrheit längst vermutete.


      »Nein, er ist selbst geflogen.«


      »Großer Gott«, murmelte Garrett.


      Joe fluchte. »Hat der nur noch Scheiße im Kopf?«


      »Wissen wir, wohin er geflogen ist?«, fragte Ethan.


      Sam fuhr sich durchs Haar. Er war hundemüde.


      »Er hat die Papiere für einen Flug nach Crescent City, Kalifornien, ausgefüllt. Ist das sein Endziel? Wer weiß? Wer weiß schon, was in seinem Schädel vorgeht? Hat irgendwer eine Ahnung, was in Crescent City sein könnte?«


      »Das ist doch verrückt«, rief Joe. »Ich habe gedacht … Mann, keine Ahnung, was ich gedacht habe. In der einen Sekunde lachen er und Donovan und blödeln herum, und in der nächsten sitzt er in einem Flugzeug nach Crescent City? Ich glaube, es ist höchste Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen. Er braucht offensichtlich mehr Hilfe als nur seinen bescheuerten Selbstheilungsblödsinn, den er sich verordnet hat.«


      »Jetzt mach aber mal einen Punkt. Er tut alles, um die Reste seines gesunden Menschenverstands zu retten«, mischte sich Swanny ein.


      Überrascht schauten alle zu ihm hinüber. Er war kein Mann vieler Worte. Sam konnte sich nicht erinnern, dass Swanny jemals freiwillig Informationen beigesteuert hätte. Er redete nur, wenn er direkt angesprochen wurde, und manchmal nicht einmal dann.


      Donovan ließ den Arm sinken und trat einen Schritt auf Swanny zu. »Weißt du irgendwas? So ziemlich das Letzte, was Nathan zu mir gesagt hat, war, dass er noch was erledigen müsse, ehe er bei KGI einsteigen könne. Was das ist, wollte er mir nicht verraten. Als ich ihm auf den Zahn fühlte, machte er die Schotten dicht. Kurz darauf flippt er völlig aus und fliegt nach Kalifornien.«


      Swanny senkte den Kopf und massierte sich den Nacken. Er wirkte unsicher, als könnte er sich nicht dazu durchringen, Nathans Vertrauen zu missbrauchen. Dafür hatte Sam Verständnis, auf jeden Fall. Aber verdammt noch mal, Nathan war ihr Bruder und brauchte Hilfe, ob dieser Dickschädel sie nun wollte oder nicht.


      »Raus mit der Sprache, Swanny. Erzähl uns alles, was du weißt. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, damit hinterm Berg zu halten. Nathan könnte in Schwierigkeiten stecken. Wir lassen ihn auf keinen Fall in seiner schlechten Verfassung allein ins Feld ziehen.«


      Swanny blickte Sam an. »Ihr versteht das nicht. Wie könntet ihr auch? Wir waren in der Hölle. Wir lebten nicht mehr nur von einem Tag auf den anderen, nicht einmal mehr von Stunde zu Stunde. Wir überlebten nur noch minutenweise. Der nächste Tag war eine Ewigkeit weit weg, und wir wollten ihn gar nicht mehr erleben. Der Tod war nicht unser Feind, sondern die Erlösung. Er war unsere Hoffnung, weil er der einzige Weg war, der Wirklichkeit zu entkommen.«


      Sams Magen zog sich zusammen. Seine Mom stieß einen leisen Schluchzer aus und legte ihren Kopf an Franks Brust. In Rustys Augen funkelten Tränen, und Rachel sah aus, als würde sie von Dämonen aus der Vergangenheit heimgesucht werden. Dämonen, die Nathan jetzt aus erster Hand kannte.


      Garrett und Ethan starrten finster vor sich hin. Jedes Familienmitglied litt Qualen, die Swannys herzzerreißende Worte ausgelöst hatten.


      Sam wusste, dass Nathan zu Schaden gekommen war. Vielleicht wusste er nicht, in welchem Ausmaß, oder was Nathan bei diesen Ungeheuern verloren hatte, die ihn gefangen gehalten hatten. Aber er wusste, dass sein Bruder litt, weil er den Schmerz und die Vereinsamung jeden einzelnen Tag seit seiner Rückkehr in Nathans Augen gesehen hatte.


      »Weißt du noch mehr, Swanny?«, fragte Donovan mit ruhiger Stimme.


      Swanny sah gequält drein. Sein Kiefer war verspannt, und er sah Nathans Familie an, einen nach dem anderen, als würde er abwägen, ob er es ihnen verraten sollte oder nicht.


      Sam trat einen Schritt auf den Mann zu, der Nathan so viel bedeutete. Nathan hatte ihn geschützt und bei ihrer Rettung gefordert, ihn unbedingt noch vor ihm zu versorgen.


      »Swanny, wir möchten ihm helfen, aber das geht nur, wenn wir alles wissen. Das ist kein Verrat. Das muss dir doch klar sein.«


      »Ich will nicht, dass ihr ihn verurteilt«, grummelte Swanny.


      »Niemals«, rief Garrett. »Ganz egal, was du uns erzählst. Er ist unser Bruder. Daran wird sich nichts ändern, nur weil er sich verändert hat.«


      Zu Sams Überraschung stand jetzt Rachel von der Couch auf, wo sie neben Ethan gesessen hatte. Kummer lag in ihren Augen, und ihre Hände zitterten, als sie auf Swanny zuging. Sie berührte seinen Arm und schaute ihn verständnisvoll an.


      »Es geht um sie, oder?«


      Erleichterung zeichnete sich auf Swannys Gesicht ab, und seine Schultern sackten herab. »Er hat dir von ihr erzählt?« In seiner Stimme lag Hoffnung. Wenn Nathan Rachel ins Vertrauen gezogen hatte, lastete die Bürde, sein Geheimnis zu wahren, nicht allein auf seinen Schultern.


      Rachel nickte. »Er hat gesagt, sie habe mit ihm gesprochen. Und dass sie Donovan die E-Mail geschickt hätte, wo sie euch finden könnten.«


      Donovan hob den Kopf. Ihm lagen jede Menge Fragen auf der Zunge, aber Sam hob entschlossen die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Donovan biss die Zähne zusammen, um sich zurückzuhalten, und unterbrach die beiden nicht.


      »Hat er … hat er dir alles gesagt?«, fragte Swanny zur Sicherheit.


      »Ganz bestimmt nicht. Er war sehr zurückhaltend. Aber du fällst ihm nicht in den Rücken, Swanny. Nicht mehr als ich, wenn ich hier alles ausbreite, was er mir erzählt hat. Wir sind seine Familie, und wir lieben ihn. Wir wollen ihm nur helfen und ihn sicher nicht verurteilen. Es spielt keine Rolle, was geschehen ist, oder ob er glaubt, er wäre verrückt geworden. Wir wissen, dass er nicht verrückt ist. Aber er braucht unsere Hilfe.«


      Süße, wunderbare Rachel. Es war, als würde die Schöne das Biest zähmen.


      »Swanny, egal, was du uns erzählst, wir werden Nathan weder verdammen noch verurteilen noch sonst über ihn bestimmen. Uns interessiert einzig und allein, dass ihm nichts zustößt und er die Hilfe bekommt, die er braucht«, sagte Sam. Er blickte kurz zu seinen Brüdern, damit die seinen unterschwelligen Befehl auch ja kapierten.


      »Ihr Name ist Shea«, sagte Swanny schließlich. »Ich weiß über sie nur, dass sie während unserer Gefangenschaft Kontakt zu Nathan aufgenommen hat. Laut Nathan hat sie ihm die Schmerzen abgenommen. Sie hat sogar seine Folter durchgestanden, ihn abgeschirmt und alles auf sich genommen. Fragt mich nicht, wie sie das gemacht hat. Ich habe keine Ahnung. Das alles klingt nach ziemlichem Blödsinn, oder? Aber Nathan musste mehr Folterungen ertragen als jeder andere von uns. Sie haben ihn härter rangenommen. Und als ihnen schließlich klar wurde, dass sie seinen Willen nicht brechen konnten, benutzten sie ihn, um meinen zu brechen. Aber Nathan hat uns da rausgeholt. Ich war verletzt. Ich hatte innere Blutungen, konnte nicht mehr atmen und wusste, meinetwegen würden wir beide draufgehen. Ich sagte ihm, er solle mich zurücklassen. Er hat mir die Hände aufgelegt, und ich schwöre bei Gott, er hat irgendetwas getan, um mich zu heilen.«


      Die Blicke der Brüder reichten von Ungläubigkeit über Zweifel bis zu: »Was hat der Typ denn geraucht?« Sam schüttelte erneut den Kopf. Als Warnung. Es klang verrückt, das tat es, verdammt. Im Grunde genommen verstand er kein Wort. Wichtig aber war, dass Nathan es glaubte. Swanny glaubte es. Und jetzt war Nathan unterwegs zu seiner eingebildeten Frau?


      »Er glaubt, sie steckt in Schwierigkeiten. Er hatte so Phasen … merkwürdige Momente, in denen sie ihn vielleicht wieder kontaktieren wollte. Ich glaube, genau das ist heute passiert, als er so durchgedreht ist. Ich weiß es nicht hundertprozentig, aber ich wette alles, was ich habe, dass er auf dem Weg nach Crescent City ist, weil er glaubt, Shea dort zu finden.«


      »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Joe. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«


      »Was willst du jetzt tun, Sam?«, fragte Marlene.


      Sam warf seinen Eltern einen Blick zu, sah die Sorge in ihren Augen, die Hilflosigkeit, weil sie zu Nathan offenbar nicht durchdringen konnten.


      Er holte tief Luft, weil sein Instinkt ihm befahl, mit jedem Mann, den KGI zur Verfügung hatte, nach Crescent City zu eilen und die Sache zu erledigen. Auch wenn er das unbedingt wollte – und ihm war klar, dass seine Brüder wie er dachten –, so wusste er auch, dass sie genau das nicht tun sollten. Und das brachte ihn schier um.


      »Was genau hat Nathan zu dir gesagt, Donovan?«, fragte Sam. »Als du dich mit ihm über KGI unterhalten hast.«


      »Er hat gesagt, er wolle definitiv bei KGI einsteigen, aber es gebe etwas, das er tun müsse – er persönlich –, bevor er mitmachen könne. Details wollte er mir nicht verraten.«


      Gott, war das kompliziert. Garrett würde er nicht losschicken, auch wenn der sicher darauf bestehen würde. Aber er sollte bei Sarah bleiben. Die beiden hatten aus Rücksicht auf Nathan schon genug Opfer gebracht. Sam würde Garrett nicht schon wieder von Sarah trennen, schon gar nicht, wenn sie keine Ahnung hatten, worauf sie sich da einließen.


      Er schaute zu Rachel, die genau zu wissen schien, worüber Sam grübelte. Ihr Blick wirkte entschlossen. Direkt. Ihr Blick sagte ihm, forderte ihn geradezu auf: Schick Ethan.


      Sie wollte das Beste für Nathan. Seit seiner Rückkehr hatte sie sich rührend um ihn gekümmert, und vielleicht war es ganz gut, dass Rachel so jemanden hatte, weil sie selbst immer noch viel Fürsorge brauchte.


      »Ich denke, Ethan und Donovan sollten hinfahren«, sagte Sam schließlich. Freiwillig auf diesen Einsatz zu verzichten stimmte ihn nicht gerade glücklich, aber wie sollte er Garrett überzeugen, wenn er nicht mit gutem Beispiel voranging?


      »Einen Moment mal«, platzte Joe heraus. »Ich bleibe keinesfalls hier, verdammte Scheiße. Du spinnst wohl.«


      »Joe!« Marlene runzelte die Stirn und funkelte ihren Sohn wütend an.


      »Entschuldige, Ma«, sagte Joe kleinlaut. »Aber das ist Schwachsinn, und Sam weiß es auch. Ich brauche seine Erlaubnis nicht, um meinem Bruder nachzufahren.«


      Ausnahmsweise erwies sich Garrett als Stimme der Vernunft.


      »Ich glaube, Sam hat recht«, sagte er. »Ich glaube auch, Ethan und Donovan sollten sich auf die Socken machen, und der Rest von uns sollte hierbleiben. Falls sich herausstellt, dass sie uns brauchen, geben sie schon Bescheid. Joe, im Moment braucht Nathan dich nicht als Rückendeckung. Mir ist klar, was dir vorschwebt. Mir ist auch klar, dass du frustriert bist. Ich weiß, dass du und Nathan euch nähersteht als wir Übrigen. Aber dieser zusätzliche Druck hilft Nathan momentan nicht. Dadurch wird er nur noch weiter ins Abseits und in die Isolation gedrängt. Lass Ethan und Donovan der Sache nachgehen, und auf der Grundlage ihres Lageberichts werden wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


      »Er ist nicht verrückt!«, brüllte Rusty plötzlich los. »Wenn er sagt, er hat mit dieser Frau gesprochen, dann glaube ich ihm das. Nie im Leben würde er so eine Geschichte erfinden.«


      Marlene zog sie zu sich heran und nahm sie in die Arme. »Niemand glaubt, dass er verrückt ist. Wir machen uns Sorgen um ihn, das ist alles. Und wir möchten ihm helfen. Ethan und Donovan wissen, was sie zu tun haben.«


      Swanny blickte zu Sam. Entschlossenheit verdrängte seine Kummerfalten. »Ich weiß, dass ich nicht zu eurem Team gehöre, aber ich würde gern mitkommen. Ich muss das für ihn tun. Er hat sich geweigert, mich zurückzulassen.«


      Sam schaute zu Donovan, der nickte.


      »Okay, du bist dabei, Swanny. Im Moment bist du der Einzige, mit dem Nathan redet. Vielleicht findest du heraus, was eigentlich los ist.«
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      Als Nathan landete, war es stockfinster. Der Himmel war bewölkt, weder Sterne noch Mond waren zu sehen. Die düstere Atmosphäre schlug ihm auf den Magen und fachte seine Panik an.


      Ungeduldig füllte er die nötigen Papiere aus und kümmerte sich darum, dass der Jet ordnungsgemäß im Hangar untergebracht wurde. Das Handy vibrierte ununterbrochen, sodass er schon weiche Knie bekam. Entgangene Anrufe, neue Anrufe, SMS, jede Menge Nachrichten auf der Mailbox. Alles von seiner Familie.


      Ewig konnte er sie nicht ignorieren.


      Während er zum Parkplatz ging, wo ein Mietwagen für ihn bereitstehen sollte, zog er das Handy heraus. Auf ein Gespräch wollte er sich lieber nicht einlassen, weil das nur übel enden konnte. Deshalb schickte er Joe eine SMS.


      Alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge. Halt mir die anderen vom Leib. Das hier muss sein. Melde mich bald wieder.


      Kaum hatte er auf Senden gedrückt, schaltete er das Handy aus und wuchtete seine Tasche in den Jeep.


      Er hatte versucht, in der kurzen Zeit vor seinem Aufbruch jede Eventualität einzuplanen. Aber sein einziger Gedanke war gewesen, so schnell wie möglich zu Shea zu kommen. Egal wie.


      Er zog die Pistole aus der Tasche und überprüfte das Magazin. Danach schnappte er sich das Sturmgewehr, schob ebenfalls ein Magazin hinein und legte es auf den Beifahrersitz. Die Glock steckte er in das Schulterholster, dann überflog er sein Inventar.


      Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam, aber er war auf so gut wie alles vorbereitet.


      Automatisch versuchte er, Shea zu erreichen. Während des Flugs hatten sie nur selten in Verbindung gestanden. Sie musste sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen, aber er kontrollierte in regelmäßigen Abständen, ob sie sich meldete, aus Angst, sie könnte einfach wieder fortbleiben.


      Shea, ich bin hier, Kleines. Ganz in der Nähe. Wo bist du?


      Er spürte sie, ihre Benommenheit, fast als hätte sie geschlafen, dann ihre Angst und Wut, weil sie eingedöst war. Wie gern hätte er sie jetzt in den Armen gehalten und ihre Angst gelindert, wie sie es bei ihm gemacht hatte.


      Ich bin in einem Abwasserrohr. Sie bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen. Kurz hinter dem Schild, auf dem steht, dass es noch zwei Meilen bis zur Stadt sind, befindet sich ein Entwässerungsgraben. Da habe ich mich versteckt.


      Bleib, wo du bist. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich bei dir bin.


      Nathan schoss den Highway entlang. Dennoch hielt er sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung, da er es sich nicht leisten konnte, mit seinem Waffenarsenal im Jeep von der Polizei angehalten zu werden.


      Er fuhr in die Richtung, aus der Shea gekommen war, deshalb war er über den Graben hinweggefahren, ehe er es sich versah. Fluchend machte er schleunigst kehrt. Als die Scheinwerfer das Schild streiften, bremste er ab und fuhr langsam weiter, bis er das Kanalrohr, das unter der Fahrbahn hindurchführte, entdeckte.


      Mit klopfendem Herzen fuhr er an den Straßenrand. Seine Hände am Lenkrad waren in Schweiß gebadet. Sein Puls beschleunigte sich so sehr, dass ihm leicht schwindlig wurde.


      Shea war nur noch wenige Meter entfernt. Die Frau – der Engel –, die in seinen Geist eingedrungen war. All seine Zweifel tauchten wieder auf, aber er musste nichts weiter tun als die Tür öffnen und aussteigen. Dann hätte er seinen Beweis, und erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er sich wünschte, dass er sie sich nicht nur eingebildet hatte.


      Er brauchte sie.


      Er musste sie berühren, sie in den Armen halten, sie beschützen.


      Er schnappte sich die Taschenlampe und die Pistole und stieg aus. Seine Füße rutschten über den Kies, dann kletterte er die steile Böschung hinab.


      »Shea?«


      Es war merkwürdig, ihren Namen laut auszusprechen. Er klang heiser und unsicher. Als er aus dem Abflussrohr ein leises Geräusch hörte, umklammerte er die Pistole fester.


      Mit der Waffe im Anschlag leuchtete er in das Rohr. Weit aufgerissene Augen voller Angst starrten ihm entgegen. Sein Herz zersprang schier in seiner Brust. Sie war real. Es war Shea.


      »Shea, ich bin es, Nathan.«


      Sie schirmte das Gesicht gegen den Lichtstrahl ab, und sofort senkte er die Taschenlampe so, dass zwar das Rohr beleuchtet, sie aber nicht mehr geblendet wurde.


      Sie stemmte sich hoch, fiel aber zurück und schlug sich den Kopf an. Er steckte die Pistole in das Holster, kroch gebückt hinein, und als er sie erreichte, tat er das, wonach er sich seit ihrer ersten Kontaktaufnahme so sehr gesehnt hatte.


      Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Leise seufzend sank sie in seine Umarmung. Ihr Körper fühlte sich weich und warm an.


      »Du bist da«, flüsterte sie. »Du bist da.«


      »Ich hätte dich nie im Stich gelassen.« Er strich ihr übers Haar, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie war real. Sie war hier, in seinen Armen. Er konnte es immer noch nicht glauben.


      Als ihm wieder einfiel, wo sie waren und dass er sie an einen sicheren Ort bringen musste, löste er sich vorsichtig so weit von ihr, dass er sie bei der Hand nehmen konnte.


      »Komm jetzt. Ich bringe dich hier raus.«


      Ihre Finger zerquetschten regelrecht seine Hand. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihre Rettungsleine, dabei war es genau umgekehrt. Umsichtig half er ihr aus dem Rohr und hielt die freie Hand schützend über sie, damit sie sich nicht noch einmal den Kopf anschlug.


      Draußen richtete sie sich auf, wenn auch mit wackligen Knien. Schnell leuchtete er ihren Körper nach Verletzungen ab. Als er ihre Füße sah, runzelte er die Stirn. Die Haut an ihren nackten Füßen war aufgerissen und zerkratzt.


      Leise fluchend steckte er die Taschenlampe weg, hob sie hoch und trug sie die Böschung hinauf zum Jeep.


      Sie gab keinen Laut von sich, legte den Kopf an seine Brust, kuschelte sich in seine Arme und legte ihm eine Hand auf die Schulter, als fürchtete sie, er könnte sich in Luft auflösen.


      Am Straßenrand setzte er sie ab, warf seine Ausrüstung auf die Rückbank, hob sie anschließend auf den Beifahrersitz und legte ihr den Sicherheitsgurt um. Einen Moment lang starrte er sie ehrfürchtig an. Sie war tatsächlich hier bei ihm. Real. Nicht in seinem Kopf. Er konnte sie berühren.


      Ihr blondes Haar war ungepflegt und hing ihr schlaff ins Gesicht. Die blauen Augen waren vor Erschöpfung ausdruckslos. Sie war schmutzig und zerzaust. Er hatte im ganzen Leben keine schönere Frau gesehen.


      Er konnte der Verlockung, sie erneut zu berühren, nicht widerstehen und streichelte sanft ihre Wange. Sie schloss die Augen und schmiegte sich in seine Hand, als würde sie die Zärtlichkeit genauso genießen wie er.


      Das Geräusch eines Automotors weckte schlagartig seine Aufmerksamkeit. Er knallte die Tür zu und rannte zur Fahrerseite hinüber. Sekunden später fuhr er schon auf Crescent City zu.


      Als sie die Stadtgrenze überquerten, spürte er ihren Blick. Sie starrte ihn an. Wusste sie, welche Wirkung sie auf ihn hatte? Wie verstörend es war, sie endlich leibhaftig vor sich zu sehen?


      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, sagte sie leise und leicht zweifelnd. »Ich habe mir das so oft ausgemalt, dass ich fast fürchte, ich wache gleich auf, und alles war wieder nur ein Traum.«


      Er strich ihr über das Haar und die Wange. »Ich hatte recht. Du bist ein Engel.«


      Sie lächelte matt, bald aber runzelte sie die Stirn, und im Licht der Straßenlampen erkannte er die Sorge in ihren Augen.


      »Ich habe Angst, Nathan.«


      »Schschsch. Ich kümmere mich um dich, so wie du dich um mich gekümmert hast. Als Erstes sehen wir zu, dass wir aus der Stadt rauskommen und nach Norden fahren, um zwischen dich und diese Arschlöcher, die hinter dir her sind, ein paar Meilen Abstand zu kriegen. Der Jet ist noch nicht wieder startklar. Zum Landeplatz will ich erst, wenn wir ohne Verzögerung losfliegen können. Bis dahin suchen wir uns eine Unterkunft, wo du dich waschen kannst und ich mich vergewissern kann, dass du keine Verletzungen hast.«


      Ihre Erleichterung war mit Händen zu greifen. Sie zitterte am ganzen Körper, ließ sich zurücksinken und legte den Kopf an die Nackenstütze. »Danke. Ich hatte solche Angst. Ich wusste, allein würde ich es nicht schaffen, und ich habe keine Ahnung, wem ich vertrauen kann.«


      »Mir kannst du vertrauen.«


      Sie nickte müde. »Ich weiß, ich weiß.«


      »Wir haben eine lange Fahrt vor uns und werden nicht eher eine Pause einlegen, bis wir eine ziemliche Strecke geschafft haben. Erzähl mir währenddessen, was ich wissen muss. Wir haben bestimmt beide eine Menge … Fragen. Über uns. Über diese … Verbindung. Aber lassen wir das fürs Erste beiseite. Konzentrieren wir uns auf das Wichtigste: deine Sicherheit.«


      Erneut nickte sie. Dann verschränkte sie die Finger mit seinen und legte die Hände neben sich auf den Sitz.


      »Ich bin seit einem Jahr vor ihnen auf der Flucht«, begann sie. »Sie haben meine Eltern umgebracht. Sie wollen meine Schwester. Uns beide. Vor allem aber Grace.«


      »Gut, und warum sind sie so scharf auf Grace?«


      Shea holte tief Luft. »Sie kann Menschen heilen. Richtig gesund machen. Ich kann ihnen den Schmerz nehmen, aber heilen kann ich sie nicht. Grace schon. Sie hat mir geholfen, deinem Freund zu helfen, als ihr entkommen seid.«


      Er blickte sie fragend an. »Irgendwie verstehe ich den Unterschied nicht ganz. Du nimmst Schmerzen auf dich. Du nimmst Verletzungen auf dich. Wieso ist das kein Heilen?«


      Sie seufzte und rieb sich müde den Kopf. »Es gibt da einen Unterschied. Es klingt verrückt, das weiß ich, aber ich kann einer Person die Schmerzen abnehmen. Ich kann scheinbar sogar Wunden absorbieren. Aber das tue ich nicht wirklich. Es ist nur vorübergehend. Selbst die Schmerzen kann ich nur zeitweise auf mich nehmen, nach einer Weile kehren sie zurück – eben weil ich nicht heilen kann. Ich bin wie ein Pflaster. Ein Verband. Letzten Endes bleiben die Beschwerden beim Betroffenen. So wie bei dir, als du … verletzt warst.«


      Die Erinnerung an das, was er durchgemacht hatte, quälte sie einen Moment lang.


      »Als du verletzt warst, habe ich dir die Schmerzen genommen, deine Wunden aber nicht geheilt. Die Narben sind dir geblieben. Du hattest die Messerstiche, du hast geblutet. Was ich für dich getan habe, war vorübergehend. Was Grace tut, ist es nicht. Sie macht einen Menschen wirklich gesund. Sie nimmt ihm Wunden oder eine Krankheit weg, so wie ich es mit Schmerzen mache, und es ist, als hätte der- oder diejenige nie eine Verletzung oder eine Krankheit gehabt. Wie bei Swanny. Sie hat für ihn getan, was ich für dich nicht tun konnte«, sagte sie bedauernd.


      Hätte er das Ganze nicht am eigenen Leib erfahren, hätte er die Geschichte für ausgemachten Blödsinn gehalten. Aber er hatte diese Heilkraft erlebt und gedacht, es wäre Shea gewesen. Swanny wusste es ebenfalls. Er wusste, dass etwas ihn geheilt hatte.


      »Das Problem ist nur, dass es Grace sehr viel abverlangt, jemanden zu heilen. Deshalb muss sie vorsichtig sein. Das ist hart für sie, weil sie solch ein gutes Herz hat. Sie erträgt es nicht, andere Leute leiden zu sehen. Wenn sie könnte, würde sie allen helfen. Aber das würde sie umbringen. Darum hält sie sich, so gut es geht, von Menschen fern. Weil sie niemanden zurückweisen könnte.«


      Nathan runzelte die Stirn. »Ist sie krank, weil sie Swanny geholfen hat? Was genau passiert da?«


      »Ich habe verhindert, dass sie an ihre Grenzen ging. Sie hat ihm nur so weit geholfen, dass er wieder bewegungsfähig war. Aber ja, er hat sie krank gemacht. So wie ich jemandem, mit dem ich in Verbindung stehe, die Schmerzen abnehme, so gehen Krankheiten und Verletzungen direkt auf sie über.«


      »Moment mal, auf dich gehen die Verletzungen doch auch über. Ich habe gespürt, wie sehr du gelitten hast, Shea. Ich konnte die Stiche in dir spüren. Ich konnte dein Blut riechen.«


      »Das ist nicht das Gleiche. Ich weiß, es klingt weit hergeholt. Sogar lächerlich. In mancher Hinsicht bin ich deutlich besser dran als Grace. Die Wunden erscheinen auf meinem Körper, und ich spüre den Schmerz. Aber das dauert nicht ewig. Sie tauchen auf und verblassen wieder. Solange sie da sind, sind sie sehr real. Ich blute, es tut mir weh. Ich fühle es, als würde es mir tatsächlich zustoßen. Als stünde jemand mit dem Messer über mir. Aber dann bildet sich alles wieder zurück. Wenn Grace eine Verletzung oder Krankheit auf sich nimmt, verarbeitet ihr Körper das ganz anders. Sehr viel langsamer. Sie heilt die Wunde aus, deshalb dauert es viel länger, bis sie wieder gesund wird. Es ist möglich, dass sie dabei stirbt. Wenn es zu viel wird, könnte ihr Körper eine Art Kurzschluss erleiden, von dem sie sich nicht mehr erholen würde. Wir wissen es nicht genau, ich will aber keinesfalls ihr Leben aufs Spiel setzen.«


      »Wo ist sie jetzt?«


      Sheas Lippen zuckten. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich weiß es nicht. Es ist kompliziert. Wir können miteinander sprechen, so wie du und ich. Aber ich vermeide es, weil ich durch die Verbindung Informationen aufschnappe. Ich kann ihre Umgebung sehen. Möglicherweise würde ich erfahren, wo sie sich aufhält, und wenn man mich erwischen würde, dann würden sie alles versuchen, um mir Informationen zu entlocken. Und das könnten sie. Deshalb verzichte ich nach Möglichkeit auf jeglichen Kontakt zu ihr, denn Dinge, die ich nicht weiß, kann ich auch nicht preisgeben.«


      Nathan fror plötzlich. »Was haben sie dir angetan, Shea?«


      »Spielt keine Rolle«, antwortete sie abgekämpft.


      »Und ob das eine Rolle spielt.«


      »Sie haben mich unter Drogen gesetzt. Sie haben mich verhört. Sie wollten wissen, wie sie Grace finden können. Ich wusste es nicht, deshalb konnte ich es ihnen nicht verraten. Grace ist in Sicherheit. Das ist das Einzige, was zählt.«


      Nathan fluchte leise vor sich hin. Sie verschwieg ihm etwas. Die Vorstellung, dass irgend so eine Drecksau sie gefoltert hatte, machte ihn krank. Buchstäblich. Sie hatte seinetwegen während der Gefangenschaft schon zu viel durchgemacht.


      »Weißt du, wer sie sind?«, fragte er. »Weißt du überhaupt etwas über diese Leute?«


      Ihre Finger packten seine Hand fester. »Grace hat ein paar Erkundigungen eingezogen, aber ich habe sie gebeten, damit aufzuhören. Es ist zu gefährlich. Ich vermute, dass irgendeine Regierungsorganisation oder einzelne Abteilungen dahinterstecken, weil sie über enorme Mittel verfügen. Seit einem Jahr spüren sie mich immer wieder auf. Ich ziehe häufig um und bleibe immer nur so lange an einem Ort, bis ich genug Geld habe, um weiterzuziehen. Die längste Zeit waren zwei Monate in Kansas City, aber da haben sie mich auch gefunden. Ich habe versucht, methodisch vorzugehen. Ich habe versucht, unberechenbar zu bleiben. Ich bin so müde, Nathan. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Ich weiß nicht, wie lange ich ihnen noch entkommen kann.«


      Die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme verursachte Nathan Magenschmerzen. »Du bist nicht mehr allein, Shea. Jetzt hast du mich. Ich lasse nicht zu, dass dir diese Schweinehunde etwas tun. Wir lassen uns was einfallen. Wir beide gemeinsam.«


      Wieder drückte sie seine Hand. Ihr stiegen Tränen in die Augen, in denen sich die Beleuchtung des Armaturenbretts widerspiegelte. »Danke.«


      Er erwiderte den Händedruck. »Nein. Ich danke dir, Kleines. Du hast es mir ermöglicht, meine Familie wiederzusehen.«
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      Der Himmel wurde im Osten gerade hell, als Nathan auf den Parkplatz eines kleinen Motels einbog. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren und hatten nur kurz angehalten, um Wasser und etwas zu essen für Shea zu besorgen. Er hatte sie auf Verletzungen untersuchen wollen, aber sie hatte darauf bestanden, dass sie weiterfuhren. Erst vor einer halben Stunde war sie eingenickt, und es war ihm zuwider, sie wecken zu müssen, aber er wollte sie auch nicht ungeschützt im Wagen zurücklassen, während er die Formalitäten für das Zimmer erledigte. Genauso wenig wollte er, dass jemand sie sah, der sie später ihren Verfolgern beschreiben konnte. Das hieß, sie musste wach und auf der Hut sein.


      Sanft rüttelte er sie. Sie riss die Augen auf und sah sich panisch um. Als sie ihn erkannte, beruhigte sie sich wieder und ließ sich erleichtert in den Sitz zurücksinken.


      Er reichte ihr seine Glock, mit dem Griff voran.


      »Weißt du, wie man damit umgeht?«


      Ohne zu zögern nahm sie die Waffe, lud sie durch und betätigte den Sicherungshebel. Damit war seine Frage beantwortet.


      »Ich bin gleich wieder da. Pass gut auf. Schieß nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


      Sie nickte. Ihre Aufmerksamkeit galt schon nicht mehr ihm, sondern war auf den Bereich rund um den Parkplatz gerichtet.


      Nathan eilte nach drinnen, bezahlte für ein Zimmer und ging wieder hinaus zu Shea. Er hatte bewusst ein Motel ausgesucht, dessen Zimmer von außen zugänglich waren, damit Shea nicht durch die Empfangshalle musste.


      Bevor er sie aussteigen ließ, hängte er ihr eine seiner Fleecejacken um und zog ihr die Kapuze über den Kopf.


      »Kannst du gehen?«, murmelte er. Wenn er sie tragen musste, würden sie zu viel Aufmerksamkeit erregen.


      Sie schwang die Beine aus dem Wagen, und erst da fielen ihm ihre nackten Füße wieder ein. Fluchend wühlte er in seiner Tasche herum, bis er ein Paar Socken fand.


      Er zog sie ihr an und half ihr aus dem Wagen. Dann reichte er ihr die Schlüssel und sagte: »Geh schon mal vor. Ich komme mit den Taschen nach.«


      Sie warf einen Blick auf die Schlüsselnummer und ging dann auf die entsprechende Tür zu. Nathan sah ihr hinterher, wie sie in seinen Socken davonlief. Es war absurd, aber er konnte den Blick einfach nicht abwenden.


      Er schnappte sich die Taschen, schloss den Jeep ab und machte sich ebenfalls auf den Weg zum Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, und er schob sie mit dem Fuß ganz auf. Shea saß auf der Bettkante.


      Sie sah hoch, und ihre Blicke trafen sich. Er ließ die Taschen fallen, gab der Tür einen Tritt, dass sie ins Schloss fiel, und war mit wenigen Schritten bei ihr. Sie stand auf, und er zog sie an sich. Sie schlang ihm die Arme um die Taille und hielt ihn genauso fest wie er sie.


      Er atmete ihren Duft ein. Ihm war egal, wie blutverkrustet und schmutzig ihr Haar und ihre Kleidung waren. Er hielt sie in den Armen. Endlich lag sie in seinen Armen.


      »Es gibt dich wirklich. Es gibt dich wirklich.«


      Sie machte sich los und sah zu ihm hoch. In ihren blauen Augen spiegelten sich die gleichen Gefühle. Stöhnend senkte er den Mund auf ihren. Er konnte sich nicht beherrschen. Nichts auf der Welt hätte ihn in diesem Moment davon abhalten können, sie zu küssen.


      Er war völlig überwältigt.


      Ihr Mund, so süß und warm, verschmolz mit seinem. Noch nie hatte sich etwas in seinem Leben so durch und durch richtig angefühlt. Alles schien nur auf diesen einen Moment zugelaufen zu sein.


      Sie fühlte sich zart und zerbrechlich an. Sie zitterte, selbst dann noch, als sie seinen Kuss erwiderte und langsam und zärtlich die Lippen über seine gleiten ließ.


      Er war ein Wrack. Ein totales Wrack.


      Mit festem Griff packte er ihre Schultern und löste sich aus ihrer Umarmung. Seine Beine zitterten. Er sollte sich eigentlich um sie kümmern und sichergehen, dass sie alles hatte, was sie brauchte, aber er konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen. Dieses Bedürfnis, sie zu berühren, sich zu vergewissern, dass sie endlich … ihm gehörte.


      Nein, endlich stimmte nicht. Sie hatte ihm von dem Moment an gehört, als sie in seinen Kopf eingedrungen war. Vielleicht war er deshalb so durchgedreht, als sie ihn verlassen hatte. Es hatte sich angefühlt, als hätte man ihm einen Teil seiner Seele herausgeschnitten. Die Monate danach waren eine Folter ganz anderer Art gewesen. Aber jetzt war sie hier. Leibhaftig. Nicht nur in seinem Kopf. Und verdammt, er würde sie nicht wieder gehen lassen.


      »Du willst dich sicher erst mal waschen. Ich mache schon mal die Dusche an, damit das Wasser warm wird, und dann kannst du diese Sachen ausziehen. Ich möchte sehen, wie schlimm es ist.«


      Sie zuckte zurück und sah ihn abweisend an. »Mir geht es gut, Nathan. Wirklich.«


      »Das würde ich gern selbst sehen.«


      Sein Ton ließ keine Widerrede zu, und so nickte sie und ließ schicksalsergeben die Schultern sinken. Er ging ins Bad, drehte die Dusche an und kam dann wieder zurück. Sie stand noch immer neben dem Bett.


      »Brauchst du meine Hilfe?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Lass mich erst duschen, Nathan. Im Moment sieht es schlimmer aus, als es ist. Das wäre doch Blödsinn, wenn du dich jetzt unnötig aufregst. Nach der Dusche kannst du es dir gern anschauen.«


      Er runzelte die Stirn. Vermutlich war es genau anders herum. Es war schlimmer, als er dachte, und sie wollte Zeit schinden und versuchen, es nicht ganz so schlimm aussehen zu lassen.


      »Ich warte hier auf dich, wenn du fertig bist«, murmelte er. »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten im Jeep, den hole ich, während du duschst.«


      Shea stand mit geschlossenen Augen unter der Dusche, die Stirn vor Schmerzen in Falten gelegt. Sie hatte sich das Blut und den Dreck abgewaschen, aber an den Wunden konnte sie nichts ändern.


      Ihre Beine zitterten unkontrollierbar. Fast hätte sie es nicht geschafft, ihr Haar zu waschen, weil ihre Hände ebenfalls so heftig zitterten. Ihr Körper reagierte nun auf das Geschehene, und sie war nur noch ein Häufchen Elend.


      Die Schrecken der letzten Tage standen ihr auf einmal wieder deutlich vor Augen und drückten sie gnadenlos nieder. Eigentlich hätte sie sich freuen sollen und erleichtert sein müssen. Sie war frei. Sie war in Sicherheit. Nathan war bei ihr. Er würde sie beschützen.


      Stattdessen rannen ihr Tränen die Wangen hinab, und ihre Knie drohten ihr den Dienst zu versagen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, die Schluchzer zurückzudrängen, die in ihr hochstiegen.


      Starke Arme umfingen sie. Das Wasser wurde abgedreht, und sie stand klatschnass da und schluchzte so heftig, dass sie einen Schluckauf bekam.


      Nathan ließ sie kurz los, um sie in ein Handtuch einzuhüllen, und dann hob er sie hoch.


      »Alles gut, Kleines«, murmelte er. »Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir.«


      Er legte sie aufs Bett und zog die Bettdecke über sie. Dann küsste er sie, ihre Schläfe, ihren Scheitel, ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Wangen. Sie legte das Gesicht an seinen Hals und kuschelte sich in seine Wärme, spürte seine Kraft.


      Lange Zeit hielt er sie einfach nur fest, während sie lautlos vor sich hin schluchzte. Er streichelte ihr Haar, ließ die Hand über ihren in die Decke eingewickelten Körper gleiten und wartete schweigend ab, bis sie sich wieder gefangen hatte.


      Sie war froh, dass ihn ihre Verzweiflung nicht abschreckte und dass er nicht darauf bestand zu erfahren, was los war, damit er es wieder in Ordnung bringen konnte. Er verhielt sich so, als würde er sie verstehen.


      Als ihre Schluchzer leiser wurden und das Zittern nachließ, löste er sich behutsam von ihr und sah ihr in die Augen. Ohne ein Wort, ohne um Erlaubnis zu bitten, zog er die Decke hinunter, bis sie nackt vor ihm lag.


      Obwohl die Situation nichts Sexuelles hatte, war ihr deutlich bewusst, wie sein Blick forschend über ihren Körper glitt.


      Behutsam zog er auch das Handtuch weg. Mit ernster Miene berührte er jede einzelne Verletzung und ließ die Finger über die Schnitte und Kratzer gleiten, die sie sich bei ihrer Flucht durch den Wald eingehandelt hatte.


      Je mehr er entdeckte, desto finsterer wurde sein Gesicht. Dann drehte er sie auf den Bauch, und als er die gezackte Schnittwunde an ihrem Oberschenkel sah, schnappte er entsetzt nach Luft.


      Er packte ihre Arme und drehte sie wieder auf den Rücken. Seine Augen funkelten wütend.


      »Was zum Teufel haben sie mit dir gemacht, Shea? Und wehe, du sagst jetzt ›Nichts‹.«


      Tränen schossen ihr in die Augen, und sie schloss sie rasch. Verdammt, da hatte sie es endlich geschafft, mit der Heulerei aufzuhören, und schon ging es wieder los. Sie war ein Wrack, ein emotionales Wrack.


      »Sie wollten Auskunft über Grace«, brachte sie mühsam heraus. »Ich habe mich geweigert. Den Rest kannst du dir denken.«


      Er legte ihr die Hand unters Kinn und strich mit dem Daumen erst über ihre Wange, dann über ihre Lippen. »Erzähl es mir.«


      »Sie haben mich geschlagen. Sie haben mich festgehalten und mir eine genau dosierte Menge an Schlägen verpasst, um mich zu brechen. Als das nicht zum Erfolg geführt hat, haben sie mir Essen und Trinken verweigert und mich dann erneut verprügelt.«


      Tränen liefen ihre bleichen Wangen hinab. Sein Blick wirkte gequält, aber auch beängstigend kalt. Sie spürte, wie seine Hand, die auf ihrem Gesicht lag, zitterte. Er sah in etwa so aus, wie sie sich fühlte.


      »Und der Schnitt an deinem Bein? Wie bist du zu dem gekommen?«


      Sie warf einen Blick auf ihren Oberschenkel. Bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte, drehte sich ihr der Magen um. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch das Bein, ein Phantomschmerz, als würde das Messer erneut in ihr Fleisch schneiden.


      »Sie haben mir einen Sender implantiert. Als ich geflohen bin, habe ich ihn mir rausgeschnitten, damit sie mich nicht so leicht finden können.«


      »Verdammt!«, rief er mit rauer Stimme. »Oh Gott, Shea!«


      Schockiert musste sie mit ansehen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. Wegen ihr. Sie schluckte, überwältigt von den Gefühlen, die sich auf seinem Gesicht spiegelten.


      »Meine Güte, Kleines, was hast du alles durchmachen müssen! Das macht mich ganz krank. Du hast für mich schon so viel auf dich genommen. Warum hast du mich nicht schon früher gerufen? Ich hätte dir helfen können. Es war nicht nötig, dass du all das über dich ergehen lässt. Ich hätte dir geholfen. Das musst du doch wissen!«


      Sie drehte das Gesicht und strich mit den Lippen über seine Handfläche. Dann legte sie die Hand auf seine, küsste seine raue Haut und ließ die Hand weiter seinen Arm hinaufgleiten, über die Narben, die seine einst so makellose Haut verunstalteten.


      Sie berührte jede einzelne und blickte ihm dabei in die Augen, um seine Reaktion zu beobachten. Er wirkte, als wäre ihm übel, als wollte er sich ihr entziehen. Sie spürte, dass er nicht von ihr berührt werden wollte. Er konnte ihr Interesse an den Narben, die kreuz und quer über seinen Körper liefen, kaum ertragen. Wie viele weitere mochte es geben, auf die sie noch keinen Blick hatte werfen können?


      »Du hattest bereits mehr ausgehalten, als ein Mensch jemals sollte aushalten müssen«, erwiderte sie leise. »Du brauchtest Zeit, um zu heilen. Um nach Hause zu fahren und bei deiner Familie zu sein. Du musstest lernen, wieder zu leben. Leben zu wollen. Ich konnte dich nicht um Hilfe bitten, schließlich hattest du Hilfe viel nötiger als ich.«


      Als sie den Finger auf die Narbe an seinem Hals legte, zuckte er zusammen. Er versuchte sich abzuwenden, aber sie richtete sich auf und legte die Hand auf seine verunstaltete Haut.


      »Versteck dich nicht vor mir, Nathan. Versteck deine Narben nicht vor mir. Ich weiß besser als jeder andere, wie du an sie gekommen bist. Sie sind nicht hässlich. Sie sind schön. Eine Ehre. Sie zeugen von Mut und Durchhaltevermögen.«


      Er packte ihre Hand und schob sie von seinem Hals hinunter zu seiner Schulter, wo er sie festhielt. Dann beugte er sich vor, bis seine Stirn an ihrer lag und ihre Lippen sich verführerisch nahe waren.


      »Wie kann es nur sein, dass du in Wirklichkeit noch schöner bist als der Engel in meiner Vorstellung während meiner Zeit in der Hölle? Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber hier bist du, und du bist so großartig, dass ich wegen dem verdammten Kloß in meinem Hals kaum ein Wort rausbringe.«


      Er zog das Handtuch von ihrem Körper weg und ließ sie zurück auf die Matratze sinken. Er berührte jede einzelne Wunde, und dann legte er zu ihrem Entsetzen den Mund auf eine von ihnen. Und auf eine weitere. Jeden Kratzer, jeden blauen Flecken bedachte er mit zärtlichen Küssen.


      Sie bekam eine Gänsehaut, und ihre Brustwarzen wurden hart. Ihr wurde flau im Magen, als er sich sorgfältig ihren Körper hinabarbeitete und jeder ihrer Wunden unendlich liebevolle Aufmerksamkeit schenkte.


      Es war eine köstliche Mischung aus Erregung und emotionaler Erfüllung und kein offenkundig sexueller Akt, auch wenn das nichts daran änderte, dass sie sich jeder einzelnen Berührung schmerzhaft bewusst war.


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so umsorgt gefühlt.


      »Wie schön du bist«, flüsterte er. »Und du gehörst mir.«


      Bei seinem leisen Schwur begann sie zu zittern. Ja, sie gehörte ihm. Er gehörte ihr. Diese Entscheidung war bereits gefallen, als sie zum ersten Mal sein Rufen vernommen hatte.


      Sobald er bei dem Schnitt an ihrem Oberschenkel angekommen war, zog er sich zurück und griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten, der auf dem Boden lag. So sanft und vorsichtig, dass sie kaum etwas davon spürte, säuberte und verband er die Wunde. Kaum war er damit fertig, hob er sie gerade so weit hoch, dass er sie auf die Kissen betten konnte, dann zog er die Bettdecke über ihren nackten Körper.


      Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf, Shea. Du bist erschöpft, und du musst unbedingt wieder zu Kräften kommen.«


      »Wo gehst du hin?«, fragte sie ängstlich.


      Wieder küsste er sie. »Ich verlasse dich nicht. Ich bin gleich wieder da. Ich muss mich nur um ein paar Dinge kümmern, und danach ruhen wir uns gemeinsam aus. Heute Abend fahren wir weiter, dann ist die Gefahr, dass man dich entdeckt, nicht so groß.«

    

  


  
    
      17


      Nathan lief in dem Motelzimmer auf und ab und warf gelegentlich einen Blick auf die schlafende Shea. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Sie lag regungslos da, zusammengerollt, als versuchte sie sich noch im Schlaf zu schützen.


      Das war jetzt seine Aufgabe, nicht mehr nur ihre. Es machte ihn rasend, dass sie so lange ganz auf sich allein gestellt gewesen war.


      Er musste nachdenken. Mehr als alles andere fürchtete Shea, entdeckt zu werden, und sie würde mit Sicherheit dagegen sein, dass er seine Familie zu Hilfe holte. Aber wie sollte er das nicht tun? Er hatte keine Ahnung, wer ihr Gegner war, und ihre Sicherheit hatte für ihn absoluten Vorrang.


      Das Logischste war, seine Brüder anzurufen und um Hilfe zu bitten. Da er ihnen nun eine real existierende, lebendige Frau präsentieren konnte, würden sie ihn auch nicht mehr für verrückt halten.


      Doch ein Teil von ihm dachte völlig irrational und wollte sie mit niemandem teilen. Er wollte sie für sich haben. Er brauchte sie. Er wollte nicht, dass andere sich einmischten. Und natürlich würden seine Brüder genau das tun.


      Aber diese Sache war allein nicht zu schaffen. Wenn nur er selbst in Gefahr wäre, würde er sich ihr einfach stellen und es ordentlich krachen lassen. Aber er wollte nicht riskieren, dass Shea irgendetwas zustieß. Sie hatte genug gelitten, und es wurde höchste Zeit, dass sich jemand so um sie kümmerte, wie sie sich um viele andere zu kümmern schien.


      Er überprüfte seine Waffen und legte ein Messer auf den Nachttisch, neben seine Glock. Dann schob er einen Stuhl unter den Türknauf. Anschließend schleppte er den kleinen Tisch zum Fenster, damit niemand einfach ins Zimmer steigen konnte.


      Shea war vermutlich hungrig. Von dem Sandwich, das er ihr in einem Lebensmittelladen gekauft hatte, hatte sie nur wenige Male abgebissen. Sobald sie wach wurde, musste er dafür sorgen, dass sie mehr aß. Danach würden sie sich die nächsten Schritte überlegen und über seinen Wunsch reden, seine Brüder hinzuzuziehen. Verdammt, er würde sie einfach in den Flieger setzen und mit ihr nach Hause fliegen. Wo könnte sie sicherer sein als inmitten der Kellys?


      Er rieb sich über das Gesicht. Das konnte er seiner Familie nicht antun. Er konnte sie nicht der Gefahr durch einen unbekannten Feind aussetzen. Genauso wenig durfte er so vielen Leuten von Sheas Fähigkeiten erzählen, auch wenn er diesen Leuten mehr traute als irgendjemandem sonst.


      Er würde Sam anrufen. Sam würde wissen, was zu tun war. Aber erst musste er mit Shea sprechen. Sie brauchten Hilfe, das konnte auch sie nicht abstreiten.


      Wieder warf er einen Blick auf sie. Mittlerweile war auch er so müde, dass alles vor seinen Augen verschwamm. Bevor sie aufwachte, gab es weiter nichts für ihn zu tun, und wenn er nicht schlief, würde er ihr keine große Hilfe sein.


      Er holte Boxershorts und ein T-Shirt aus seiner Tasche, vergewisserte sich mit einem weiteren Blick auf Shea, dass sie schlief, und wandte ihr dann den Rücken zu, um sich auszuziehen.


      Rasch schlüpfte er aus seinen Sachen und zog die sauberen Boxershorts an. Als er sich gerade das T-Shirt überziehen wollte, ertönte vom Bett her ein Geräusch.


      Er wirbelte herum, das T-Shirt gegen die Brust gepresst. Shea starrte mit entsetztem Gesichtsausdruck auf die Narben, die seinen gesamten Körper bedeckten.


      Er schämte sich, dass sie ihn so sah, all das Hässliche, der Beweis für seine Schwäche.


      »Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, dass du wach bist.«


      Sie schüttelte den Kopf. Als er sich ins Badezimmer zurückziehen wollte, streckte sie die Hand aus. »Nein. Geh nicht.«


      Er blieb stehen. Noch immer hielt er das T-Shirt krampfhaft vor dem Körper fest. »Ich will nicht, dass du das siehst.«


      Sie setzte sich auf, wobei sie die Decke über ihre Brüste hochzog. »Was soll ich nicht sehen, Nathan? Ich habe dich in deinen schlimmsten Momenten gesehen. Nichts, was du mir zeigst, könnte mich noch schockieren.«


      Sie klang entschlossen, fast schon wütend. Verunsichert blieb er reglos stehen. Sollte er sich ins Badezimmer retten? Oder sich ganz schnell anziehen? Er fühlte sich ausgeliefert, und das behagte ihm ganz und gar nicht.


      »Komm her, Nathan«, sagte sie leise.


      Er runzelte die Stirn.


      »Bitte.«


      Nach kurzem Zögern ging er auf das Bett zu. Als er sich auf die Bettkante setzte, presste er noch immer das T-Shirt vor seine Brust.


      Sie beugte sich vor, und die Decke rutschte so weit nach unten, dass er den Ansatz ihrer vollen Brüste sehen konnte. Unter der dünnen Decke zeichneten sich deutlich ihre Brustwarzen ab.


      Sanft zog sie an seinem T-Shirt, bis er schließlich widerwillig losließ. Dann schob sie zu seiner Überraschung die Decke weg und rutschte zu ihm hin.


      Hitze durchflutete seinen Körper und sammelte sich in seinem Unterleib. Er konnte kaum noch atmen, und sosehr er es auch versuchte, er bekam einfach nicht genug Luft in die Lungen.


      Selbst mit all ihren Wunden war sie das Schönste, was er je im Leben gesehen hatte. Seine Selbstbeherrschung wurde auf eine harte Probe gestellt – am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie geliebt.


      Es spielte keine Rolle, dass er sie erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Hier ging es um mehr als um körperliche Anziehung. Er war sich nicht einmal sicher, dass es etwas Körperliches war, das er gerade empfand. Es war etwas Emotionales. Sie gehörte zu ihm, war fest mit ihm verbunden. Es war eins von diesen Gefühlen, die man nie wieder loswurde.


      Als sie die Hände auf seine Brust legte, direkt oberhalb von zwei rauen Narbenwülsten, begann er zu zittern. Sie drückte ihn, bis er gar nicht anders konnte, als sich starr vor Schreck auf die Matratze fallen zu lassen. Mit funkelnden Augen beugte sie sich über ihn. Dann senkte sie den Kopf und drückte die Lippen auf die Narbe, die quer über seine Schulter lief.


      Schockiert schnappte er nach Luft, während ihr Mund weiterglitt zur nächsten Narbe neben seinem Schlüsselbein. Und so küsste sie jede einzelne seiner Narben, genau wie er alle ihre Kratzer und blauen Flecken und Schnitte geküsst hatte.


      Ungläubig starrte er sie an, als sie die Narbe neben seinem Nabel küsste. Dann glitt sie aus dem Bett, um auch an die Narben an seinen Beinen zu gelangen. Als sie an seinen Füßen angekommen war, küsste sie den Fußrücken und folgte von da der geschwollenen Narbe hinunter zu seinen Zehen.


      Die Berührung war so leicht und zart, dass es beinahe wehtat. Er hatte keine Ahnung, wie er auf so viel Selbstlosigkeit reagieren sollte. Was auch immer sie hätte sagen können, nichts hätte ihn überzeugt, dass sein Körper sie nicht anekelte. Aber ihre liebevollen Küsse waren überzeugender als tausend Worte.


      »Du ekelst mich nicht an, Nathan.«


      Einen Moment lang hatte er vergessen, dass sie sich jederzeit in seinen Kopf und wieder hinausstehlen konnte. Sie musste seine Zweifel gespürt haben. Seine Angst.


      Sie kletterte wieder auf das Bett, kniete sich neben ihn und ließ die Finger über die Narben an seiner Brust und an seinem Bauch gleiten.


      »Wieso solltest du? Jede Narbe ist ein Zeugnis deiner Stärke und deines Lebenswillens. Sie sind schön. Wie du.«


      Sie legte beide Hände auf seine Brust und beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Blicke trafen sich, und ihm wurde klar, dass sie ihn gleich küssen würde. Alles in ihm wandte sich ihr zu, sehnte sich nach ihr, verlangte so sehr nach ihr, dass es schon an Besessenheit grenzte.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, kurz bevor sie sie auf seine drückte. Es war ein kaum wahrnehmbares Anzeichen von Nervosität, das ihm schier das Herz zerriss.


      Er legte die Arme um ihre Schultern und erwiderte ihren Kuss. Wozu sollte er sich noch die Mühe machen, vor ihr zu verbergen, dass sie ihm wichtiger war als sein Leben?


      Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Sie passten perfekt zusammen. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn. Welch ein Gegensatz – ihre Weichheit und seine Härte! Sie so zart, er so rau. Ihre Perfektion, seine Unvollkommenheit.


      Er schlang die Arme um sie und ließ die Hände dann über ihren Körper gleiten. Während er mit der einen Hand ihre runden Hinterbacken massierte, ließ er die andere über ihre Wirbelsäule nach oben wandern, zu ihrem samtigen Haar.


      »Wenn du wüsstest, wie viele Nächte ich wach gelegen und von dem hier geträumt habe«, flüsterte er heiser. »Von dir.«


      Ihr Busen drückte sich an seine Brust. Ihre Brustwarzen rieben sich an seinem Haar und wurden hart.


      »Ich habe auch von dir geträumt, Nathan. Von uns. Davon, wie es jetzt ist. Ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen. Als hätte ich immer nur auf diesen Moment gewartet.«


      Er hielt sie mit einem Arm fest und rollte sie herum, bis sie unter ihm lag und seine Knie zwischen ihren Schenkeln ruhten, und dann küsste er sie. Seit er ihre Stimme wieder gehört hatte, wollte er genau das hier tun.


      Er verschlang ihren Mund, so verdammt hungrig war er! Sie war wie das Teil, das ihm gefehlt hatte, und endlich hatte er sie wieder. Nachdem er sich so lange so entsetzlich leer gefühlt hatte, brachte ihn dieses plötzliche Gefühl von Vollständigkeit ganz aus der Fassung.


      »Ich muss dich lieben, Shea.«


      Es war ein Befehl, eine Bitte und ein Flehen, alles in einem einzigen Satz.


      Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah mit einem Blick zu ihm hinauf, in dem genauso viel Hunger lag wie in seinem. »Ja, Nathan. Ja.«


      Wieder fiel er über ihren Mund her, während sein Schwanz schon fast den Stoff seiner Boxershorts sprengte. Auch wenn er sich am liebsten auf der Stelle tief in ihr vergraben hätte, zwang er sich doch zur Zurückhaltung. Er wollte ihr auf keinen Fall wehtun. Das hier musste perfekt werden. So perfekt wie sie.


      Er küsste ihren Hals, atmete ihren Duft ein, wollte ihn für immer in seinem Kopf speichern. Nie wieder wollte er vergessen, wie sie roch und wie sie sich anfühlte, wenn sie unter seinem Körper lag.


      Dann glitt er mit den Lippen über ihr Schlüsselbein und weiter nach unten zu ihren samtenen, vollen Brüsten. Als er eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen umschloss, stöhnte sie auf und hob ihm das Becken entgegen.


      So samtweich. Er genoss es, ihre Brustwarze in seinem Mund zu spüren. Er liebte ihren Geschmack und wie sie jedes Mal ein wenig mehr nachgab, wenn er an ihr saugte.


      Alles in ihm sehnte sich danach, sie zu berühren, aber er hasste die Vorstellung, die Hände auf die zartesten Stellen ihres Körpers zu legen. Sie war so zerbrechlich. Seine Hände waren rau. Die Finger voller Schwielen. Narben auf den Handrücken. Bei dem Gedanken, mit dieser Hässlichkeit ihre Schönheit zu berühren, drehte sich ihm der Magen um.


      Zärtlich sah sie ihn an, griff nach seinen Händen und legte sie an ihre Brüste. Dann fuhr sie sanft über seine Arme bis hinauf zu seinen Schultern.


      »Berühre mich, Nathan. Nimm mich in Besitz. Ich möchte deine Hände auf mir spüren. Deinen Mund. Du bist so perfekt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Perfekt? Verdammt, Shea, du bist hier die Perfekte. Du bist so unglaublich schön. Schau mich an. Schau mich richtig an. Ich sehe aus wie ein bescheuertes Puzzle. Wie Frankensteins Monster – und dann soll ich so tun, als hätte ich das Recht, dich zu berühren?«


      Sie richtete den Oberkörper auf, schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Du hast jedes Recht dazu. Du bist kein Monster. Und selbst wenn du eins wärest, wäre mir das egal. Ich finde, du bist perfekt. Absolut perfekt. Du bist gekommen und hast mich gerettet. Du hast mich geküsst, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt.«


      »Das bist du ja auch«, flüsterte er. »In meiner Welt bist du das Kostbarste, was es gibt.«


      »Dann schlaf mit mir. Ich habe so lange gewartet.«


      Er griff nach unten, um seine Boxershorts auszuziehen. Ungeduldig zerrte er an dem Stoff, bis er sich endlich freigestrampelt hatte. Sie spreizte die Beine noch weiter und schlang sie dann um seinen Rücken.


      Sein Schwanz war so steif, dass er aufstöhnte. Er glitt zwischen ihre Schenkel und über ihre zarten Schamlippen. Dann griff er hinunter und strich sanft über ihre Klitoris, während er gleichzeitig an ihrem Eingang liegen blieb.


      Ach verdammt, er wollte ihr nicht wehtun, aber er hatte keine Ahnung, wie lange er noch durchhalten würde. Er stand gefährlich kurz vor dem Orgasmus, und dabei war er noch nicht einmal in ihr. Er hatte das Gefühl, ein unfähiger und ungeschickter Liebhaber zu sein. Und dennoch – sie sah ihn an, als wäre er der begehrenswerteste Mann der Welt.


      Sich selbst mit ihren Augen sehen? Er konnte nicht einmal ansatzweise verstehen, wieso sie ihn so liebevoll betrachtete, so als wäre er … etwas Besonderes. Als gehöre er zu ihr, und sie würde jeden eines Besseren belehren, der zu widersprechen wagte.


      »Du wirst mir nicht wehtun, Nathan. Du würdest mir niemals wehtun.«


      Er schloss die Augen und glitt tief in sie hinein. Zitternd schnappte sie nach Luft. Einen Moment lang dachte er, er hätte ihr doch wehgetan, aber als er die Augen öffnete, sah er in ihrem hübschen Gesicht nur Lust und Genuss.


      Sie legte die Hände an seine Wangen, sodass ihre Finger in seinem Nacken ruhten, rieb mit den Daumen über seine Wangenknochen und zog ihn dann zu sich hinunter. Ihre Lippen vereinigten sich. Heiß und süß.


      Er zog sich aus ihr zurück und stieß erneut in sie hinein. Als ihn ihre samtene Hitze umfing und wie eine Faust umschloss, stöhnte er lustvoll. Sie war unglaublich eng. So eng, dass er sich gar nicht vorstellen konnte, dass es nicht wehtat, wenn sie ihn in sich aufnahm.


      Wieder versuchte er, sich seinem Instinkt zu widersetzen, der ihm befahl, wild in sie hineinzustoßen, sie zu beherrschen, sie zu besitzen. Sein Atem ging stoßweise, und seine Kieferpartie war bis zum Äußersten angespannt.


      »Nathan.«


      Sein Name, so zärtlich ausgesprochen. Sie lächelte zu ihm hinauf und streichelte ihn sanft. Er küsste ihre Handfläche und schloss die Augen, als sich ihre Muskeln um seinen Schwanz herum zusammenzogen. Warm, feucht und so unglaublich gut, dass er sich kaum mehr unter Kontrolle hatte.


      Sie hob ihm das Becken entgegen und nahm ihm so die Entscheidung ab. Ihre Bewegung ließ ihn noch tiefer in sie hineingleiten, und sie gab ein Stöhnen von sich, das ihm lustvolle Schauder über den Rücken jagte.


      »Bitte, Nathan. Ich brauche dich.«


      Er konnte sich ihr genauso wenig verweigern, wie er das überwältigende Bedürfnis ignorieren konnte, sie in Besitz zu nehmen. Er legte die Hände auf ihre Hüften und stieß erneut in sie hinein. Mit jedem Stoß in ihren Körper verlor er sich mehr. Mit jedem Stoß gehörte er ihr ein wenig mehr.


      Sie wurde immer feuchter, wie flüssige Seide. Bei jedem Stoß schob sie ihm die Hüften entgegen, während sich ihre Finger in seine Schultern krallten. Er legte die Hand unter ihren Hintern und half ihr, hob ihn jedes Mal hoch, wenn er in sie hineinstieß, immer fester und tiefer.


      »Sag mir, dass du kurz davor bist«, keuchte er. »Ich halte nicht mehr lange durch.«


      Statt zu antworten, küsste sie ihn. Heiß glitt ihre Zunge über seine. Er war verloren. Völlig verloren.


      Er ergoss sich in sie, bevor er sich noch vergewissern konnte, ob sie ebenfalls so weit war. Ohne zu überlegen stieß er in sie hinein, und mit jedem Stoß floss mehr von ihm in sie hinein. Und die ganze Zeit streichelte sie ihn, gab leise Töne von sich, die von Akzeptanz und Genuss zeugten.


      Ein weiteres Mal ließ er die Finger zwischen ihre Körper gleiten, legte sie auf ihre Klitoris und streichelte die harte Perle, während er weiter in sie hineinstieß. Er würde erst aufhören, wenn sie genauso viel Lust empfunden hatte wie er.


      Als er das nächste Mal zustieß, schrie sie auf, und dann noch einmal, während er weiter sanft ihre Klitoris rieb. Er spürte, wie unglaublich heiß und flüssig sie wurde. Alles in ihr wölbte sich ihm entgegen, alle ihre Muskeln waren bis zum Äußersten angespannt.


      »Genau so, Kleines. Komm.«


      Sie zitterte unkontrollierbar, ihr Hintern hob sich von der Matratze. Wieder stieß sie einen Schrei aus, und dann griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest. Er zog sich zurück, legte sich auf sie und rollte sich anschließend auf die Seite, damit er sie in den Armen halten konnte.


      Sie lag neben ihm, nackt, Arme und Beine mit seinen verschlungen. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, und er spürte ihren hastigen Atem an seinem Hals. Noch nie, dachte er, hatte er etwas derart Perfektes erlebt. Es war so abartig schön, dass es fast schon wehtat.


      Das hier war nicht einfach nur Sex. Das hier war etwas so unglaublich Emotionales, dass ihm die Worte fehlten, es zu beschreiben. Er hatte sie mit jeder Körperzelle vermisst, und nun war sie endlich bei ihm und ein Teil von ihm. Sie war so intim mit ihm verbunden, dass nichts zwischen sie kommen konnte.


      Er streichelte ihren Rücken und genoss es, ihre Haut unter seinen Handflächen zu spüren. Dann küsste und liebkoste er ihren Hals, aufs Neue fasziniert von ihrem Geruch.


      »Habe ich dir wehgetan?« Lieber Gott, hoffentlich habe ich ihr nicht wehgetan! Er hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen, aber er hatte es einfach nicht aufhalten können.


      Sie küsste ihn auf die Schulter und kuschelte sich noch enger an ihn. »Du warst perfekt, Nathan. Absolut perfekt.«
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      Nathan wachte davon auf, dass er einen heftigen Schmerz verspürte. Er schnappte nach Luft. Einen Moment lang glaubte er, er befände sich wieder in einem Traum und würde erneut seine Gefangenschaft durchleben. Doch dann spürte er es wieder … ein dünner, stumpfer Gegenstand schlug auf ihn ein.


      Als er seinen Arm packte und tief ausatmete, damit das Gefühl nachließ, stieß er aus Versehen Shea an, die zusammengerollt neben ihm lag und ihre Decke bis zu den Füßen hinuntergestrampelt hatte.


      Sie zuckte zusammen und gab einen leisen, gequälten Laut von sich, und erst da wurde ihm klar, dass sie diejenige war, die träumte. Sie war diejenige, die noch einmal ihre Gefangenschaft durchlebte, und er war noch immer so eng mit ihr verbunden, dass er alles spürte, was sie erlebte.


      Sein Magen zog sich vor Wut zusammen, und in seiner Kehle bildete sich bei dem Gedanken an das, was sie durchgemacht hatte, ein dicker Kloß. Mit zitternden Händen drehte er sie um und zog sie an sich.


      »Shea, Baby, wach auf.«


      Als sie nicht reagierte, sprach er sie mental an.


      Shea. Du bist bei mir. Niemand kann dir jetzt mehr etwas tun. Wach auf und sieh mich an. Spüre mich. Ich bin hier neben dir. Du bist bei mir.


      Sofort war sie hellwach. Sie riss die Augen auf und starrte ihn schwer atmend an.


      »Grace«, sagte sie mit krächzender Stimme.


      Nathan runzelte die Stirn. »Grace?«


      Shea setzte sich auf. Ihre Hände zitterten. Ihr gesamter Körper zitterte. Sie hob die Hände, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen, doch dann vergrub sie das Gesicht in den Händen und wiegte sich vor und zurück.


      Ihre Verzweiflung strahlte von ihr ab wie Licht von einem Leuchtfeuer. Ihre Schultern bebten, und entsetzt stellte er fest, dass sie weinte.


      Ihr Kopf war ein einziges Durcheinander. Stirnrunzelnd betrachtete er die Bilder von ihren Entführern, und dann sah er auf einmal eine schöne dunkelhaarige Frau. Größer als Shea. Muskulös und braun gebrannt. Kaum hatte er einen Blick auf sie erhascht, wurde die Leinwand in seinem Kopf schwarz. Shea hatte die Verbindung zwischen ihnen gekappt und sich vor ihm verschlossen.


      Es überraschte ihn, wie leer er sich schlagartig fühlte. Ihr Verhalten verletzte ihn, und es machte ihn auch wütend. Er fühlte sich verraten, so als würde sie ihm nicht trauen.


      Diese Gedanken waren irrational. Aber er konnte sie nicht abstellen, auch wenn ihm klar war, dass ihre Vorsicht durchaus ihre Berechtigung hatte.


      Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Sie schloss ihn aus, also wollte sie vielleicht nicht, dass er nachfragte. Deshalb saß er einfach nur da und fühlte sich wie ein Idiot, während sie weinte.


      Dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Sie drehte sich um, warf sich in seine Arme und klammerte sich so fest an ihn, dass er einen Moment lang keine Luft mehr bekam.


      »Es tut mir leid«, brachte sie mühsam heraus. »Ich habe das nicht gemacht, um dir wehzutun.«


      Er schlang die Arme um sie und streichelte tröstend ihren Rücken.


      »Was zum Teufel ist los?«, fragte er leise.


      »Ich wollte einfach nicht, dass du es siehst. Es war so überwältigend, und ich konnte die Verbindung nicht unterbrechen, also habe ich die zu dir unterbrochen.«


      Er zog sie noch ein wenig fester an sich. »Das ist doch Blödsinn.« Er holte tief Luft und versuchte es erneut, diesmal ein wenig diplomatischer. »Wir beide sind schon ein seltsames Paar, nicht wahr, Shea?«


      Sie richtete sich auf, um ihn anzusehen. In ihrem Blick lagen Traurigkeit und Scham. »Wie meinst du das?«


      Er berührte ihre Wange. Beim Anblick ihrer Tränen schwand seine Wut. »Wir versuchen beide, uns vor dem anderen zu verstecken, dabei haben wir eine intimere Verbindung als jedes andere Paar auf dieser Welt. Du kannst das genauso wenig vor mir verstecken, wie ich meine Narben vor dir verstecken kann. Warum bestehst du darauf, sehen zu dürfen, wofür ich mich schäme, und bist umgekehrt nicht bereit, dich mir zu zeigen?«


      Sie seufzte, dann lächelte sie ihn reumütig an. »Ich wusste, du würdest dich aufregen, und das wollte ich verhindern.«


      Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Wie wäre es, wenn du mich entscheiden lässt, worüber ich mich aufrege? Klar regt mich das auf. Wenn ich mir vorstelle, dass diese Schweine dich in ihrer Gewalt hatten, drehe ich durch. Aber das bedeutet doch nicht, dass du das vor mir verstecken sollst, um meine ach so zerbrechliche Psyche zu schonen. Ich möchte alles wissen, was dich betrifft. Haben wir uns verstanden?«


      Sie lächelte. »Voll und ganz.«


      »Gut. Und jetzt komm her.«


      Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie hatten sich erst vor wenigen Stunden geliebt, und doch war sein Hunger ungestillt. Sein Verlangen nach ihr widersprach jeder Logik. Er konnte es genauso wenig erklären, wie er dagegen ankämpfen konnte.


      Er war bereits hart wie Stahl. Sein Schwanz beulte die Decke aus, die über seinen Schenkeln lag. Ungeduldig riss er sie zur Seite.


      Er schob Shea auf seine Schenkel, sodass seine Erektion an ihren blonden Locken lag, die ihren winzigen Hügel bedeckten. Sie sah so verdammt sexy aus, wie sie da auf ihm saß und das blonde Haar ihr zerzaust auf die Schultern fiel. Ihr Blick hatte etwas Schläfriges, aber als er die Hände um ihre Brüste legte, weiteten sich ihre Pupillen, bis ihre Augen nicht mehr blau, sondern fast schon schwarz wirkten.


      Ihre vollen Brüste fühlten sich großartig an. Im Gegensatz zu seinen riesigen Händen wirkten sie fast schon zierlich. Er rieb mit den Daumen über ihre Brustwarzen und spürte fasziniert, wie sie hart wurden. Dann strich er ihr über die Schulter und von dort über den Rücken hinunter zur Taille und weiter über die Hüften bis zu ihrem Hintern. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, sie einfach zu berühren.


      Sie war das sanfteste, schönste Wesen, das er jemals berührt hatte. Ehrfürchtig ließ er die Finger über ihren Körper gleiten. Er fühlte sich nicht wert, sie zu berühren, gleichzeitig wollte er es mehr als alles andere.


      Als seine Hände wieder nach oben zu ihrem Busen glitten, seufzte sie genussvoll. Sie schwebte über ihm, die Augen geschlossen, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen.


      »Gefällt dir das?«, murmelte er.


      »Oh ja. Ich liebe es, berührt zu werden.«


      »Und ich liebe es, dich zu berühren. Ich weiß nicht, ob du dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst, wie oft ich davon geträumt habe: dich vor mir zu sehen, dich zu halten, dich zu schmecken. So tief in dir zu sein, dass dir klar wird, dass nichts uns jemals wieder trennen wird.«


      Sie bekam eine Gänsehaut auf ihrer Brust und ihren Schultern. Ihre Finger krallten sich in seine Arme, und ihr Atem beschleunigte sich. Als er sie noch näher an sich zog, konnte er ihren rasenden Herzschlag an seiner Brust spüren.


      »In dir«, flüsterte er. »Tief. Fest. Wieder und wieder.«


      Ihr Atem ging flacher, ihre Augen wurden glasig. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die bereits geschwollen waren von seinen heißen Küssen. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild auf, wie ihr Mund seinen Schwanz in sich aufnahm. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er musste sich zusammenreißen, dass er nicht einfach auf ihren Bauch abspritzte.


      Ruhig. Verdammt, bleib ganz ruhig.


      In dem Moment lächelte sie. Es war ein hinterhältiges Lächeln, das ihn eigentlich hätte warnen sollen, aber er war zu überwältigt, sie nackt in den Armen zu halten, ihr üppiger Busen gegen seine Brust gepresst.


      Behutsam machte sie sich los und beugte sich herab, um eine der Narben auf seiner Brust zu küssen. Sie ließ die Zunge über die hervortretende Haut gleiten, und er stöhnte, sowohl aus Protest als auch vor Lust. Sie war nicht die Einzige, die gern berührt wurde. Er hätte stundenlang einfach daliegen und spüren können, wie ihre Hände zärtlich seine Haut streichelten, ihn liebkosten, ihn berührten. Ihn einfach nur berührten.


      Sie legte beide Hände an seine Schultern, dann ließ sie sie nach unten gleiten, jeden Zentimeter seiner Haut streichelnd und liebkosend.


      Als sie bei seinen Lenden angelangt war, wurde sein Schwanz noch härter, was er selbst niemals für möglich gehalten hätte. Er hatte das Gefühl, völlig auseinanderzufallen. Ein Lusttropfen glänzte auf seiner Eichel, und bei der geringsten Bewegung würde er auf der Stelle kommen.


      Und dann berührte sie mit der Zunge seinen Schaft und leckte hinauf zur Eichel.


      Er schoss hoch, sein Hintern hob von der Matratze ab und spannte sich so fest an, dass seine Muskeln protestierend aufkreischten.


      »Oh verdammt. Verdammt, Shea. Baby, hör auf. Nur einen Moment. Oh, Mist, ich komme gleich.«


      Sie lächelte und schlang zärtlich die Finger um seinen Schwanz, bevor sie mit der Zunge über seine Eichel fuhr. Seine Flüssigkeit glitzerte auf ihrer Zunge, und dann schloss sie die Lippen um seine Eichel und nahm ihn ganz in sich auf.


      Oh verdammt, sie war in seinem Kopf gewesen. Natürlich, das war es. Sie hatte seine Fantasien gesehen. Sofort fühlte er sich schuldig. Sie wusste, was er wollte, und gab es ihm. Er kam sich egoistisch und sehr armselig vor.


      Hör auf, so viel zu denken. Nathan. Entspann dich einfach und genieß es. Ich mache dir gern die Freude. Es gefällt mir, dass du mich so sehr begehrst.


      Du bist so schön. So verdammt schön, und so lieb. Dein Mund, Shea. Meine Güte, dein Mund. Noch nie hat sich etwas so gut angefühlt.


      Sie lächelte, ohne ihren Angriff auf seine Sinne zu unterbrechen. Er warf den Kopf in den Nacken, und dann raste ein wahnsinniger Orgasmus durch ihn hindurch.


      Er schob die Hüften vor, wollte tiefer hinein, sehnte sich verzweifelt nach ihrer samtenen Hitze. Fester und tiefer. Er glitt über ihre Zunge, stieß an ihre weiche Kehle. Und sie nahm ihn ganz in sich auf, ohne sich zu beschweren, ohne zurückzuweichen.


      Verzweiflung packte ihn. Lust, so heftig, dass es fast schon wehtat. Schneller. Härter.


      Sein Kopf wurde völlig leer, um im nächsten Moment voll von ihr zu sein. Nur von ihr. Ihr Gesicht. Ihr Lächeln. Ihre engelsgleiche Stimme. Ihr Geruch. Sie füllte ihn aus, als hätte man sie in seine Adern gespritzt. Es war berauschend. Er war betrunken. Betrunken von ihr.


      Als die erste Ladung Samen in ihre Kehle schoss, schnappte er laut nach Luft. Er fürchtete, er wäre zu weit gegangen, und sie würde sich abgestoßen fühlen. Er hätte sich besser beherrschen sollen. Er hätte es niemals so weit kommen oder es überhaupt geschehen lassen dürfen.


      Noch immer spürte er den sanften Druck ihres Mundes, spürte, wie sie von ihm trank und schluckte, während sie ihn weiter tief in sich einsaugte.


      Er war ihr völlig ausgeliefert. Völlig. Und er wollte es auch nicht anders. Er gehörte ihr. Ihr ganz allein.


      Sie legte den Kopf an seinen Schenkel und ließ ihn aus ihrem Mund gleiten. Ihr Haar lag ausgebreitet auf seinem Schoß, ihr Blick musterte ihn aufmerksam. Mühsam versuchte er, wieder zu sich zu kommen.


      Er war total durch den Wind.


      Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine nachlassende Erektion, wischte einen Samentropfen auf, steckte den Finger dann in den Mund und leckte ihn ab.


      Sein Körper reagierte sofort. Sein Schwanz wurde hart und richtete sich auf. Die Lust dröhnte augenblicklich wieder durch seine Adern, so heftig, dass er total schockiert war. Wie zum Teufel konnte er sie so schnell erneut begehren?


      Er zog Shea hoch, drehte sie auf den Rücken und rollte sich auf sie. Alles in ihm drängte bereits danach, sich in ihrer Herrlichkeit zu vergraben.


      Oh mein Gott, was sie mit ihm anstellte! Er kam sich vor wie ein übernatürliches Wesen, das keinerlei normalen Einschränkungen unterlag. Er wusste nur noch, dass er sie unbedingt haben, sie unbedingt besitzen musste.


      Er glitt in ihren willigen Körper und hörte, wie sie verzückt nach Luft schnappte. Er sah hinunter in ihre Augen und wollte ihr vermitteln, dass sie ihm gehörte, dass niemand sie ihm je wieder wegnehmen würde.


      Diesmal würde es nur um sie gehen. Er wollte ihr die gleiche Lust schenken, die sie ihm so selbstlos verschafft hatte.


      Berühr mich, Nathan. Lass mich dich spüren. Ich liebe es, wenn du mich berührst.


      Ihre erotische Stimme hallte in seinem Kopf wider. Oh ja, er würde ihr geben, was sie wollte.


      Zärtlich begann er, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen. Nicht eine Stelle blieb unberührt, als er sie zärtlich von oben bis unten liebkoste, küsste, leckte.


      Als er sich weiter nach unten vorarbeitete, glitt er aus ihr heraus, und als er wieder nach oben wanderte, stieß er erneut in sie hinein, versuchte so gut wie möglich ein Teil von ihr zu sein, während er sie mit Zärtlichkeiten überschüttete.


      Der sinnliche Nebel in seinem Kopf war überaus verführerisch, wie ein hochwirksames Aphrodisiakum. Er konnte spüren, was er in ihr auslöste, und er fühlte sich großartig dabei. Diese entzückende, umwerfende Frau genoss seine Berührung, sie sehnte sich danach. Die Schöne und das Biest. Es war so passend.


      Er war mit Narben übersät und hässlich. Sie war schön und perfekt. Und dennoch sah sie bewundernd zu ihm auf und hielt ihn für ihren Helden. Sie wollte von ihm geliebt werden – und das tat er. Oh Gott, und wie er das tat!


      Beschützend beugte er sich über sie, während er in sie hinein- und wieder hinausglitt. Er versuchte sich zurückzuhalten, weil er Angst hatte, ihr wehzutun, aber damit kam er bei ihr nicht durch.


      Sie stachelte ihn an, flüsterte in seinem Kopf, er solle sie nehmen, sie besitzen, bis er schließlich ohne weiter nachzudenken in sie hineinstieß und die Lust sie beide überwältigte.


      Er spürte ihren Orgasmus sofort. Ihr gesamter Körper spannte sich an, während er sich immer tiefer in sie hineinbohrte. Erst als sie in seinen Armen zerschmolz, erlaubte er sich ebenfalls, erneut loszulassen.


      Sie hielt ihn, flüsterte ihm ins Ohr, streichelte seinen Rücken und zog ihn fest an sich, als er sich tief in ihr entleerte. Und auch hinterher hielt sie ihn, weigerte sich, ihn loszulassen, obwohl er fürchtete, viel zu schwer für sie zu sein. Aber sie ließ ihn nicht los, und so machte er es sich auf ihr bequem und drückte sie tief in die Matratze. Befriedigt seufzte sie auf und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


      Schließlich löste er sich aus ihrer warmen Umarmung und legte sich neben sie. Dann zog er sie fest an sich, denn er hätte es nicht ertragen, sie jetzt schon loszulassen. Er küsste sie auf den Scheitel und presste sie gegen seinen Körper.


      Shea lag in Nathans Armen und genoss die Ruhe, die sie dabei überkam. Sie fühlte sich beschützt. Sie fühlte sich sicher.


      Nicht ein einziges Mal war es ihr in den Sinn gekommen, dass die Situation eigentlich ziemlich bizarr war. Sie hatte diesen Mann im Grunde erst vor wenigen Stunden kennengelernt und noch am selben Tag mit ihm geschlafen.


      Doch sie kannte ihn schon so viel länger. Sie hatte in seinem Kopf gelebt und er in ihrem. Sie hatten mehr miteinander durchgemacht, als andere Paare jemals würden.


      Sie legte die Lippen an seinen Hals, an jene Stelle, wo sein Puls zu spüren war, woraufhin er sie noch näher an sich zog und mit seiner großen Hand ihren Hintern streichelte.


      Sie seufzte. Sie liebte es, wie er sie berührte und wie er sie ansah.


      »Ich habe kein Kondom benutzt. Beide Male nicht. Es tut mir leid, Shea. Das war dumm und unverantwortlich von mir.«


      Ihm war anzuhören, wie sehr er sein Handeln bedauerte und dass er sich Selbstvorwürfe machte.


      Sie lächelte. »Das ist mir egal.«


      »Aber ich hätte dich besser schützen sollen. Nimmst du irgendwas? Ist dies ein Zeitpunkt, wo du schwanger werden könntest? Ich habe keine Krankheiten, das schwöre ich dir. Ich habe schon verdammt lange keinen Sex mehr gehabt.«


      Sie drückte ihn an sich und küsste ihn aufs Schlüsselbein. »Ich weiß. Es ist alles in Ordnung, Nathan. Ich verhüte, und gesund bin ich ebenfalls.«


      »Ich werde Kondome kaufen«, sagte er barsch.


      Wieder lächelte sie. Für ihn schien festzustehen, dass sie die auch in Zukunft brauchen würden. Er bedauerte nicht, was sie getan hatten. Sein Ton besagte eindeutig, dass er vorhatte, sie zu lieben, wann immer sich die Gelegenheit dafür ergab – und sie hatte durchaus nichts dagegen einzuwenden.


      »Wenn du das möchtest, gut. Aber wenn nicht, können wir es von mir aus auch gern ohne machen. Ehrlich gesagt wäre mir das sogar lieber. Bei jedem anderen würde ich darauf bestehen, aber du bist nicht irgendjemand. Ich hoffe, das weißt du, Nathan. Noch nie habe ich solch eine … Verbindung zu jemandem gespürt.«


      Ein paar Sekunden lang sagte er nichts. Sie lauschte seinem Herzschlag, während er seine Gedanken zu entwirren versuchte.


      »Warum hast du mich dann verlassen, nachdem mich meine Brüder aus Afghanistan befreit hatten?«


      Die mit leiser Stimme vorgebrachte Frage versetzte ihr einen Stich ins Herz. Wie verlassen musste er sich gefühlt haben! Es hatte sie schier umgebracht, nicht mehr mit ihm zu reden, aber sie hatte nichts mehr zu geben gehabt.


      Sie schlang die Arme noch fester um ihn, denn sie hörte seiner Stimme an, wie verletzt er war. »Ich musste. Ich war zu schwach. Die Verbindung so lange aufrechtzuerhalten hatte mich völlig ausgelaugt.«


      »War ich der Grund, dass sie dich geschnappt haben? Warst du wegen dem, was du für mich getan hast, zu schwach, um ihnen zu entkommen?« Seine Stimme klang rau. Es machte ihn rasend, dass er vielleicht der Grund für ihre Gefangennahme gewesen war.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Nathan. Sie haben mich erst viel später erwischt. Ich bin häufig umgezogen. Ich habe mir die Haare immer wieder neu gefärbt. Erst blond, dann rot, dann wieder blond. Braun, dunkel- und hellbraun, wieder blond. Ich habe sogar farbige Kontaktlinsen getragen. Ich habe versucht, so oft wie möglich den Wagen zu wechseln, aber mir ging das Geld aus, und ich habe mich nicht getraut, längere Zeit am selben Ort zu arbeiten. Das hieß jedoch, dass ich den Wagen irgendwann behalten musste. Darüber haben sie mich gefunden. Sie sind mir nach Kalifornien gefolgt, haben mich von der Straße gedrängt, mich bewusstlos geschlagen, und als ich wieder zu mir kam, war ich in dem Hotelzimmer, das ich angemietet hatte.«


      Sie spürte, wie er sich versteifte. Trotzdem küsste er sie weiter auf den Scheitel und streichelte sie. »Wie lange hat es gedauert, bis du ihnen entkommen konntest?«


      »Ich weiß es nicht. Welcher Tag ist heute?«


      »Der erste Juni.«


      Sie konnte ihre Bestürzung nicht verbergen.


      »Was ist los?«, fragte Nathan.


      »Dann war ich über eine Woche in ihrer Gewalt«, flüsterte sie.


      Er fluchte und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Du hättest sofort nach mir rufen sollen.«


      »Das habe ich versucht, aber sie haben mich betäubt. Immer wieder. Sie haben mich immer nur lange genug zu klarem Verstand kommen lassen, um mich verhören zu können.«


      »Ich will diese Schweine umbringen.«


      »Ich auch«, murmelte sie. »Grace ist in Gefahr. Jetzt, wo ich ihnen so knapp entkommen bin, werden sie uns sicher noch intensiver jagen.«


      »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, Baby. Wir finden eine Lösung. Fürs Erste ist wichtig, dass du in Sicherheit bist und weißt, dass ich dich beschützen werde.«


      Wieder nickte sie. Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Es wird allmählich dunkel. Ich sollte uns jetzt was zu essen besorgen. Aber ich lasse dich nicht allein, also musst du mitkommen. Ich wollte warten, bis es dunkel ist, damit man dich nicht so leicht erkennt.«


      »Und dann? Was tun wir dann?«


      Er ließ sie auf die Kissen zurücksinken, schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Boxershorts und seinem T-Shirt.


      »Wir müssen darüber reden, welche Möglichkeiten wir haben.«


      Es war sein Tonfall, der sie zusammenzucken ließ. Er klang, als wüsste er bereits, dass sie mit seinen Vorschlägen nicht einverstanden sein würde.


      »Gut, und was sind unsere Möglichkeiten?«


      Er zögerte einen Moment, dann drehte er den Kopf in ihre Richtung. »Erst mal besorgen wir was zu essen, und dann reden wir.«


      Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie hatte nichts anzuziehen, und die zerrissenen, stinkenden, dreckigen Sachen, in denen sie durch Kalifornien und Oregon geflohen war, würde sie nicht mehr nehmen.


      Als sie Nathan ihr Problem vortrug, runzelte er die Stirn, als hätte er sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Er wühlte eine Zeit lang in seiner Tasche herum und zog schließlich eine Trainingshose heraus, die mindestens dreißig Zentimeter zu lang für sie war, und ein weißes T-Shirt, das ihr vermutlich bis zu den Knien reichen würde. Damit würde sie keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber es würde gehen müssen, bis sie etwas anderes auftrieb.


      Während sie die Sachen anzog, verstaute Nathan seine Waffen in der Tasche und nahm den Stuhl unter dem Türknauf weg. Rasch blickte er sich noch einmal im Zimmer um und vergewisserte sich, dass sie nichts vergessen hatten.


      »Fahren wir nicht hierher zurück?«, fragte sie, weil sie sich wunderte, dass er nichts im Zimmer zurückließ.


      Er nickte. »Doch wir kommen zurück, damit du essen und wir uns die weiteren Schritte überlegen können. Aber falls jemand in unserer Abwesenheit hier eindringt, soll nichts auf dich hindeuten. Und vor allem soll niemand mitbekommen, dass ich bei dir bin. Es kann nur von Vorteil sein, wenn sie glauben, dass du immer noch allein und hilflos bist.«


      »Ich war nicht hilflos«, widersprach sie.


      Er grinste. »Nein, Baby, natürlich nicht. Das wollte ich damit auch nicht gesagt haben.«


      Er sah zu, wie sie die Socken anzog, die er ihr gegeben hatte, und runzelte die Stirn. »Sobald ich kann, besorge ich dir Schuhe und neue Klamotten.«


      Sie nickte zustimmend und stand auf. Als sie ihre Füße belastete, zuckte sie zusammen.


      »Warte hier«, befahl er.


      Er nahm die Taschen, trat aus der Tür und schloss sie hinter sich. Kurz darauf kam er mit leeren Händen zurück und winkte sie heran. Er drehte sich um und forderte sie auf, auf seinen Rücken zu klettern.


      Es berührte sie, dass er bemerkt hatte, wie wund ihre Füße waren. Rasch kletterte sie auf seinen Rücken. Er schlang die Arme um ihre Knie und schob sie noch ein Stück höher, dann öffnete er die Tür und trug sie zum Jeep.


      Als er an der Beifahrertür angekommen war, drehte er sich mit dem Rücken zum Wagen, damit sie einsteigen konnte, ohne die Füße auf den Boden zu setzen. Anschließend eilte er auf die Fahrerseite.


      »Was würdest du gern essen?«, fragte er, als er vom Parkplatz fuhr.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Alles, was schnell und unkompliziert ist. Ich bin so hungrig, ich esse alles.«


      In den Außenbezirken der Stadt fand er einen Drive-in mit einem breiten Angebot belegter Sandwiches. Da Shea nicht wählerisch war, überließ sie einfach ihm die Auswahl. Ihr war egal, wie es schmeckte, sie wollte nur etwas in den Magen bekommen. Er kaufte zudem mehrere Flaschen Wasser, wofür sie ihm sehr dankbar war. Die erste hatte sie schon ausgetrunken, bevor sie den Parkplatz verließen. Das Sandwich würde sie erst essen, wenn sie wieder im Motel waren.


      »Ich habe dir zwei davon besorgt«, sagte er. »Du kannst ruhig jetzt schon eins essen, wenn du magst.«


      Nun, wenn er meinte … Sie fiel über das Sandwich her wie ein tollwütiges Tier über seine Beute. Nathan war sicher entsetzt, und sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Bis sie wieder beim Motel waren, hatte sie das Sandwich bereits hinuntergeschlungen und nahm das nächste ins Visier.


      Doch zuerst stieg sie aus dem Jeep, und zwar bevor Nathan um das Auto herumkommen konnte. Ja, ihre Füße schmerzten höllisch, aber er konnte sie ja nicht überallhin tragen, also musste sie irgendwie damit fertigwerden. Je schneller sie die Schmerzen überwand und sich wieder allein bewegen konnte, desto besser war es für sie beide.


      Er runzelte die Stirn, protestierte aber nicht. Als sie jedoch auf die Tür des Motelzimmers zuging, hob er sie hoch, drehte sich um und stellte sie hinter sich wieder ab.


      »Bleib hier, bis ich das Zimmer überprüft habe.«


      »Ja, gute Idee. Tut mir leid.«


      Wieder reichte er ihr die Glock, aber vorher schob er sie noch zurück zum Jeep, damit sie außer Sichtweite war. Dort wartete sie geduldig, während er im Zimmer verschwand. Einen Moment später kam er wieder heraus, nahm ihr die Waffe ab und führte sie nach drinnen.


      Sie ließ sich aufs Bett sinken und wickelte das zweite Sandwich aus. Nathan setzte sich nahe an das Kopfteil und griff ebenfalls nach der Tüte. Nachdem sie das zweite Sandwich zur Hälfte gegessen hatte, begann ihr Magen zu rebellieren. Er war solche Mengen nicht mehr gewohnt, und so packte sie den Rest widerwillig wieder ein. Obwohl sie das Gefühl hatte, bis obenhin voll zu sein, war sie noch immer hungrig.


      Shea, bist du da?


      Shea legte das Sandwich zur Seite und war sofort ganz Ohr.


      Grace, wo bist du? Alles in Ordnung?


      Ich habe mich ein bisschen umgeschaut.


      Das Zittern in Grace’ Stimme machte Shea nervös. Angst breitete sich in ihr aus und schnürte ihr die Kehle zu. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihre Schwester nichts von den Strapazen spüren zu lassen, die sie hatte durchmachen müssen. Sie wollte sie in jedem Fall warnen, aber Grace sollte auf keinen Fall die Horrorwoche nacherleben, die Shea hinter sich hatte. Nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte, atmete sie durch die Nase und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Verbindung zu ihrer Schwester.


      Nathan hatte sein Sandwich beiseitegelegt, sobald er die Veränderung an Shea gespürt hatte. Mit besorgter Miene beugte er sich vor. »Was ist los, Shea? Was ist passiert?«


      Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und verstärkte die Verbindung zu ihrer Schwester. Zum ersten Mal betrachtete sie aufmerksam Grace’ Umgebung, suchte nach Hinweisen, wo ihre Schwester sich aufhielt.


      Sag mir, wo du bist, Grace. Die Situation hat sich geändert. Ich komme dich holen. Sag mir nur, wo du bist.


      Grace war von irgendetwas zu sehr abgelenkt. Sie schien Shea nicht einmal gehört zu haben.


      Mist, da ist jemand.


      Wer ist da? Grace, rede mit mir, verdammt noch mal. Bist du in Gefahr? Du musst vorsichtig sein. Sie haben mich gefunden, und dich werden sie auch finden. Du kannst nicht irgendwo dort draußen bleiben. Ich kann dir jetzt helfen. Sag mir einfach, wo du bist.


      Ihre Schwester antwortete nicht. Womöglich hatte sie Sheas eindringliche Warnung gar nicht mehr gehört. Aber Shea konnte spüren, wie riesig Grace’ Angst war. Sie schlug mit solcher Macht über ihr zusammen, dass es ihr den Atem verschlug.


      Sie waren nicht unsere Eltern, Shea. Ich muss hier weg. Ich melde mich später.


      Und dann war Grace fort. Die Verbindung brach ab, und die darauffolgende Stille war unerträglich.


      Grace, wo bist du? Verdammt, Grace, rede mit mir! Was meinst du mit: ›Sie waren nicht unsere Eltern‹? Wer ist dort? Bist du in Gefahr?


      Als nur noch eine grauenhafte Stille ihren Kopf füllte, ließ Shea das Gesicht in die Hände sinken und wiegte sich vor und zurück.
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      Nathan zog Shea die Hände vom Gesicht weg und zwang sie, ihn anzuschauen. »Was ist los, Shea? Rede mit mir. Was zum Teufel ist los?«


      »Grace«, brachte sie mühsam heraus. »Oh Gott, Nathan, ich glaube, Grace steckt in Schwierigkeiten. Sie ist völlig verängstigt.«


      »Hat sie mit dir geredet? Was hat sie gesagt?«


      Ihre Augen wurden vor Entsetzen groß, und ihre Lippen zitterten.


      »Beruhige dich, Kleines«, sagte er leise. »Atme. Hol ein paarmal tief Luft und komm wieder zu dir.«


      Sie zog die Stirn in Falten. »Grace hat gesagt, sie wären nicht unsere Eltern. Was könnte das bedeuten?«


      »Ist das alles? Denk nach, Shea. Was hat sie sonst noch gesagt?«


      »Sie hat gesagt, sie würde ein paar Nachforschungen anstellen. Dann sagte sie, dass dort jemand sei. Und dann den Satz, dass sie nicht unsere Eltern sind, und schon war sie weg.«


      »Gut, noch mal zum Anfang. Wo ist ›dort‹? Wo war sie?«


      Shea seufzte frustriert. »Sie hat es mir nicht gesagt!«


      Nathan ließ die Hände ihre Arme hinaufgleiten und drückte sanft ihre Schultern. »Du hast erzählt, dass du in der Vergangenheit keinen Kontakt zu ihr aufgenommen hast, weil du Angst hattest, du würdest ihre Umgebung sehen. Ist dir diesmal etwas aufgefallen? Überleg mal genau. Lass die Szene noch mal vor deinem geistigen Auge ablaufen.«


      Shea schloss die Augen. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte, so sehr konzentrierte sie sich. Er spürte, wie ihre Anspannung in Wellen von ihr abstrahlte. Dann riss sie die Augen auf und schnappte nach Luft.


      »Nathan, sie war in unserem Haus! In unserem Wohnzimmer! Meine Güte, sie ist dorthin zurückgegangen!«


      »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen? Konntest du sehen, wer dort war? Hast du irgendeinen Eindruck von ihr aufgeschnappt?«


      Shea schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. »Sie hatte Angst, war erschrocken. Nathan, wir müssen dorthin. Sie könnte ernsthaft in Gefahr sein. Wenn die sie nun geschnappt haben?«


      »Halt, Moment mal. Ich lasse nicht zu, dass du dich einfach da draußen zeigst. Und ganz sicher lasse ich dich nicht an einen Ort zurückkehren, an dem deine Familie angegriffen wurde. Sie haben deine Eltern umgebracht, Shea.«


      »Wir müssen dorthin«, beharrte sie. »Es ist gar nicht so weit weg. Die Küste hoch, nördlich von Lincoln City.«


      Nathan massierte seinen Nasenrücken. »Willst du mir etwa sagen, dass der Ort, an dem du gelebt hast, der Ort, wo irgendwelche Arschlöcher deine Eltern umgebracht haben und von wo du fliehen musstest, um dein Leben zu retten, nur ein paar Stunden von hier entfernt ist? Würdest du mir bitte erklären, wieso zum Teufel du dich überhaupt in die Nähe der Gegend wagst, wo sie dich beim ersten Versuch beinahe erwischt hätten?«


      Sie sah ihn genervt an. »Im letzten Jahr war ich überall in diesem verdammten Land. Ich habe versucht, unberechenbar zu sein. Ich habe gehofft, hier würden sie mich am wenigsten vermuten. Als ich das erste Mal Kontakt zu dir aufgenommen habe, war ich im Mittleren Westen.«


      »Und da hättest du auch bleiben sollen, verdammt noch mal«, knurrte er. »Oder zumindest so weit weg wie möglich von hier.«


      Sie schnaubte ungeduldig, schob ihn zur Seite und erhob sich vom Bett. Dann nahm sie die Glock vom Nachttisch, überprüfte das Magazin und steckte sie in den Bund ihrer Trainingshose – als ob die viel zu große Hose die Waffe hätte halten können.


      »Wo zum Teufel willst du hin?«


      Sie sah ihn durchdringend an. »Ich fahre zum Haus meiner Eltern, um Grace zu suchen. Sie ist dort, und noch jemand anders war ebenfalls dort. Vielleicht war es niemand von Bedeutung, aber ich werde nicht hier rumsitzen und warten, bis ich von ihr höre.«


      »Herrgott, Shea. Du kannst doch nicht allein gehen!«


      »Dann steh endlich auf, damit wir loskönnen. Ich fahre mit dir oder ohne dich, also entscheide dich.«


      Nathan starrte sie an. Sie war wild entschlossen. Aber sie hatte auch schreckliche Angst. Ihre Finger krallten sich in die Hosenbeine ihrer Trainingshose. Sie war außer sich vor Angst.


      Unter seinem prüfenden Blick schwand ein Teil ihres Muts, und sie sah ihn flehentlich an.


      »Ich bin nicht blöd, Nathan. Schließlich bist du bei mir. Ich muss mich nur vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung ist.«


      »Und was ist mit dir?«


      Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nicht wichtig. Grace ist wichtig.«


      Wütend sprang er auf. Er packte sie an den Schultern und brachte sein Gesicht ganz nahe an ihres heran. »Aber mir bist du wichtig, verdammt noch mal!«


      Schweigend starrten sie sich an. Dann ließ sie auf einmal den Kopf sinken und seufzte, als wäre ihre ganze Kampfeslust verpufft.


      »Wir müssen hinfahren, Nathan«, sagte sie leise. »Wer sonst sollte ihr helfen? Sie ist alles, was von meiner Familie noch übrig ist.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte ebenfalls. »Ich kann meine Brüder anrufen. Sie könnten ihr helfen.«


      Sie packte ihn an den Armen, und ihr Blick war bittend und fordernd. »So viel Zeit haben wir nicht. Ja klar, ruf sie an, aber wir können nicht einfach rumsitzen, bis sie mit irgendeinem Plan hier auftauchen. Sie werden Fragen haben. Fragen, die ich nicht beantworten kann. Und während wir hier rumsitzen und uns die Köpfe heißreden, was am besten zu tun ist, ist meine Schwester allein und verängstigt dort draußen.«


      Verdammt, da hatte sie recht. Und wenn sie diejenige wäre, die dort draußen allein war, würde er auch nicht auf die Hilfe seiner Brüder warten. Das hatte er in Sheas Fall schließlich auch nicht gemacht. Sobald er erfahren hatte, dass sie in Gefahr war, hatte er die nötigen Schritte unternommen, um sie zu retten. Wie sollte er da von ihr verlangen, dass sie stillhielt und tat, was er selbst nicht hatte tun wollen?


      »Gut, okay, wir fahren. Aber du wirst genau das tun, was ich dir sage. Keine Fragen. Keine Widerrede. Du wirst einfach auf mich hören.«


      Sie biss sich auf die Lippe, um ihm nicht sofort zu widersprechen, und nickte zustimmend.


      »Und dann, Shea, dann rufe ich meine Brüder an. Wenn ich sie gleich anrufe, werden sie darauf bestehen, dass ich warte, bis sie da sind. Fürs Erste machen wir es so, wie du es willst, aber danach bestimme ich.«


      Wieder nickte sie energisch, dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. »Danke. Ich habe kein Recht, das von dir zu verlangen, aber ich habe auch niemand anderen, an den ich mich wenden könnte.«


      Vielleicht waren sie in ihrer Beziehung noch nicht an dem Punkt angekommen, wo sie das Gefühl hatte, es wäre ihr Recht. Aber Nathan würde ihr schon noch klarmachen, dass sie alles Recht der Welt hatte, seine Unterstützung einzufordern. Er würde sie garantiert keinem anderen anvertrauen. Sie gehörte ihm. Je früher sie das begriff, desto besser würden sie sich verstehen.


      »Schnappen wir uns unseren Kram, und dann nichts wie weg hier«, murmelte er. »Wir müssen dir noch Kleidung und Schuhe besorgen, und ich brauche auch noch ein paar Sachen.«


      Bekleidet mit einer Jeans, einem T-Shirt und einer Windjacke fühlte Shea sich endlich wieder wie ein menschliches Wesen. Sie spreizte die Zehen, froh über das angenehme Gefühl in den dicken Socken und ihren neuen Schuhen.


      Nathan hatte zwei Stunden hinter Crescent City bei einem großen Einkaufsmarkt gehalten, wo sie in rekordverdächtigem Eiltempo gekauft hatten, was sie brauchten. Dann waren sie rasch zum Jeep zurückgeeilt, wobei Nathan die Umgebung nicht aus den Augen gelassen hatte. Auch als sie weiter Richtung Norden fuhren, wanderte sein Blick ständig zwischen Rück- und Seitenspiegel hin und her, um zu überprüfen, dass sie nicht verfolgt wurden.


      Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn unbemerkt zu beobachten. Nachdem sie ihren Entführern entkommen war, hatte sie keine Hemmungen gehabt, ihn um Hilfe zu bitten. Die Frage hatte sich gar nicht erst gestellt. An wen sonst hätte sie sich wenden sollen?


      Aber selbst da war sie nicht sicher gewesen, ob die Verbindung zwischen ihnen noch Bestand haben würde, wenn sie sich erst persönlich begegneten. Doch sie war sofort wieder da gewesen – intensiver als zuvor.


      Sie hatte einem Mann gegenübergestanden, den die Ereignisse des vergangenen Jahres geprägt hatten und der stärker und entschlossener daraus hervorgegangen war. Er war genau so, wie sie ihn während seiner Gefangenschaft kennengelernt hatte.


      Zuverlässig. Zielgerichtet. Wunderschön.


      Ja, schön. Diese Beschreibung würde ihm nicht gefallen. Dass seine Narben sie ganz offensichtlich nicht störten, brachte ihn aus dem Konzept, und er fühlte sich unwohl dabei.


      Er war ein Mann, wie es ihn eigentlich nur in Romanen gab. Selbstbewusst und doch verletzlich. Entschlossen, sie um jeden Preis zu schützen.


      Sie war fasziniert von ihm und fühlte sich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. Ihre Beziehung war in den Feuern der Hölle geschmiedet worden. Sie hatten bereits mehr durchgemacht als andere Paare in ihrem gesamten Leben. Sie waren auf die Probe gestellt worden, einzeln und gemeinsam, und dennoch hielten sie sich aneinander fest und waren füreinander Rettung und Anker.


      Ja, sie gehörte ihm. Das konnte sie nicht verleugnen. Und er gehörte ihr.


      Es klang so einfach. So stimmig. Und dennoch lag noch ein langer, steiniger Weg vor ihnen. Den Luxus einer Beziehung konnte sie sich nicht leisten. Sorglose Verliebtheit, ein Leben voller Liebe, Familie und Kinder – das alles gab es für sie nicht. Wie könnte sie auch auf all das hoffen, wenn sie dazu verurteilt war, immer über die Schulter zu schauen? Sie musste Grace beschützen, und sich selbst ebenfalls. Sie konnte von niemandem verlangen, dass er diese Last mit ihr teilte.


      Nathan hatte bereits mehr gegeben, als man je von einem Mann verlangen sollte. Für sein Land. Für seine Familie. Für sein Überleben. Er brauchte den Trost und die Unterstützung seiner Familie. Und auch wenn sie unbedingt seine Hilfe brauchte – sie hatte keine andere Wahl, als ihn darum zu bitten –, durfte sie sich nicht der Illusion hingeben, jemals mit ihm eine gemeinsame Zukunft zu haben, denn dann würde er ständig in Gefahr schweben.


      Sie blieb realistisch. Ja, die Situation war traurig. Sie trauerte um das, was hätte sein können. Aber sie würde sich nicht gestatten, allzu viele Gedanken daran zu verschwenden, denn das würde sie nur unglücklich machen.


      Nathan würde immer ein Teil von ihr bleiben – der beste Teil, mal abgesehen von Grace. Aber manches war nun einmal nicht möglich, nicht machbar. Und in ihrem Fall war das eben eine normale Beziehung.


      Noch vor einem Jahr hätte sie sich nicht zu solch einer pragmatischen Einstellung durchringen können. Sie war eine Romantikerin. Welche Frau war das tief in ihrem Herzen nicht? Sie wollte das Gleiche wie andere Frauen auch. Liebe. Einen Ehemann. Irgendwann auch Kinder. All das, was das Leben ausfüllte, ihm einen Sinn gab.


      Jahrelang hatte sie ihre Gabe verleugnet. Nie hatte sie einen Gedanken daran verschwendet, dass sie sie daran hindern könnte, ein normales Leben zu führen. Das war naiv von ihr gewesen, das musste sie zugeben. Aber wer hatte denn schon damit gerechnet, dass ihr Leben plötzlich von so viel Gewalt geprägt sein und einen völlig anderen Verlauf nehmen würde?


      Vielleicht war es unverantwortlich von ihr gewesen, sich nie Gedanken zu machen, welche Folgen ihre telepathischen Fähigkeiten haben könnten. Aber sie hatte einfach nicht gedacht, dass ihre Gabe so besonders war. Man könnte mit ihr schließlich nicht die Welt verändern. Ja, sie konnte mental mit anderen Menschen in Verbindung treten. Na und?


      Doch jetzt musste sie mit den Konsequenzen ihrer naiven Einstellung leben. Ihre Eltern hatten den Preis gezahlt, und Grace ebenfalls.


      So dumm durfte sie nie wieder sein. Und sie musste es unbedingt schaffen, sich wieder ein Leben aufzubauen. Sie weigerte sich, für den Rest ihres Lebens vor einem gesichtslosen, namenlosen Feind davonzulaufen.


      Sie hatte nicht gewollt, dass Grace das Risiko einging und Nachforschungen anstellte, aber sie erkannte nun, dass Grace die Klügere war. Sie war aktiv geworden, weil sie ihr Leben zurückhaben wollte. Shea war das letzte Jahr nur auf der Flucht gewesen, hatte sich versteckt, hatte irgendwie zu überleben versucht, hatte alles getan, damit ihre Schwester in Sicherheit war. Es war an der Zeit, ihre Situation zu ändern.


      Wieder richtete sie den Blick auf Nathans Profil. Nathan verfügte über Ressourcen, von denen sie nicht einmal zu träumen wagte. Nein, sie wusste nicht, wem sie trauen konnte – und ob sie überhaupt irgendjemandem trauen sollte. Aber sie vertraute Nathan nun mal, und deshalb würde sie auch allen vertrauen, denen er sein Vertrauen schenkte.


      Welch andere Wahl hatte sie schon?
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      »Erzähl mir mehr über deine Kindheit. Wie habt ihr, Grace und du, eure Fähigkeiten vor euren Freunden versteckt? Vor den Leuten in der Schule?«


      Shea sah ihn überrascht an. Schon seit längerer Zeit hatte sie aus dem Fenster auf die vorbeigleitende Landschaft geschaut. Ihre Aufregung und ihre Angst waren mit jeder Meile gewachsen, die sie näher an das Haus herangekommen waren, aus dem Grace und sie vor einem Jahr hatten fliehen müssen.


      »Wir haben sie einfach nicht eingesetzt«, erwiderte sie. »Solange ich mich zurückerinnern kann, haben unsere Eltern uns immer eingeschärft, dass wir unsere Geheimnisse für uns behalten müssten. Niemand außerhalb der Familie durfte je etwas davon erfahren.«


      Nathan runzelte die Stirn. »Das verlangt eine außergewöhnliche Selbstbeherrschung. Kinder reden mit ihren Freunden, lassen eine Bemerkung fallen. Tatsache ist, Kinder können Geheimnisse nicht gut für sich behalten.«


      Shea zuckte mit den Schultern. »Wir hatten keine Freunde. Wir wurden zu Hause unterrichtet. Unsere Eltern haben sehr genau darauf geachtet, mit wem wir Kontakt hatten. Wir durften nie Besuch von anderen Kindern haben. Damals war das für uns alles ganz normal. Das war unser Alltag. Erst später ist mir aufgegangen, dass wir gelebt haben wie eine dieser fanatischen Familien, die jeden Tag mit dem Weltuntergang rechnen. Ausgeprägte Paranoia. Misstrauisch gegenüber jedem. Kein Sozialleben. Einer meiner größten Streits, die ich mit meinen Eltern hatte, drehte sich darum, dass ich weggehen wollte, aufs College. Ich dachte, mein Vater würde mich in den Keller sperren.«


      Nathan zog die Stirn noch mehr in Falten, und Shea hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, was du denkst. Meine Eltern waren keine Arschlöcher. Auf andere müssen sie natürlich wie die schlimmsten Eltern der Welt gewirkt haben, aber sie waren liebevoll. Wir hatten eine schöne Kindheit. War es eine normale Kindheit? Nun, das nicht, aber sie haben ihr Bestes getan.«


      Shea spürte, wie die Traurigkeit immer schwerer auf ihrer Brust lastete. »Grace und ich haben das nie verstanden. Wir haben sie immer für überfürsorglich gehalten, bis zu dem Tag, an dem sie getötet wurden. Erst da haben wir begriffen, dass alles, was sie die ganzen Jahre lang getan hatten, absolut notwendig gewesen war. Sie sind gestorben, um uns zu schützen.«


      Nathan nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Er wartete einen Moment, als wollte er ihr Zeit lassen, mit ihren Gefühlen fertigzuwerden, und bohrte dann weiter.


      »Wurden deine Eltern davor schon bedroht? Ist mal jemand bei eurem Haus aufgetaucht? Ist mal irgendwas Seltsames passiert, oder waren sie irgendwann ängstlich, mehr als üblich, meine ich.«


      »Wir sind häufig umgezogen. Einmal waren wir gerade erst wieder in ein neues Haus in einem anderen Staat gezogen. Wie lange waren wir dort – vielleicht sechs Monate? Meine Eltern bekamen einen Anruf und waren schlagartig total panisch. Sie haben versucht, es vor Grace und mir zu verheimlichen, aber wir konnten sie im Schlafzimmer streiten hören. Vor allem meine Mutter war völlig durch den Wind. Sie hat Grace und mir befohlen, das Haus ja nicht zu verlassen, nicht einmal in den Garten durften wir, und bis zum Wochenende hatten wir gepackt und waren wieder fort.«


      »Und ihr habt nicht erfahren, warum?«


      Shea schüttelte den Kopf. »Offiziell hieß es, Daddy habe woanders einen besseren Job gefunden. Aber wir wussten, dass das nicht stimmte, denn sie haben nicht einmal so getan, als wüssten sie, wohin es ging. Dad fuhr immer voraus, suchte uns eine Bleibe, und so zogen wir von Haus zu Haus. Nach jenem Anruf haben wir uns in Hotels eingemietet, und irgendwann landeten wir schließlich in Oregon, an der Küste. Ich glaube nicht, dass das geplant war. Ich denke, sie waren mit ihrem Latein am Ende, oder vielleicht glaubten sie auch, dem entkommen zu sein, was sie derart in Angst und Schrecken versetzt hatte.«


      »Wie alt warst du damals?«


      »Sechzehn. Grace war siebzehn. Sie meinten, wir müssten unsere Namen ändern, zumindest auf dem Papier. Dann war es ihnen aber doch so wichtig, dass wir uns an unsere neuen Identitäten gewöhnen, dass wir nicht mal zu Hause, untereinander, unsere richtigen Namen benutzen durften.«


      »Und das habt ihr einfach so hingenommen?«


      Sein ungläubiger Ton ärgerte sie.


      »Natürlich nicht. Wir waren Teenager. Wir waren keine dummen kleinen Mädchen mehr, die nichts hinterfragen. Sie konnten uns nicht mehr mit irgendwelchem Blödsinn abspeisen. Also haben sie uns die Wahrheit erzählt. Sie haben uns gesagt, dass es Leute gibt, die Grace’ und meine Fähigkeiten ausschlachten möchten, vor allem aber die von Grace. Mein Vater meinte, es sei wichtig, Grace zu beschützen, da sie die Zerbrechlichere von uns sei. Ihre Fähigkeit könne sie umbringen.


      Dann zogen wir in ein größeres Haus an der Küste. Eigentlich eher eine Festung. Es hatte einen unterirdischen Bunker mit einem Tunnel, durch den man aus dem Haus fliehen konnte. Mein Vater trainierte mit uns und stoppte dabei die Zeit. Wieder und wieder hat er uns eingebläut, was wir im Ernstfall tun sollten. Allerdings hat er keinerlei Andeutungen dazu gemacht, was dieser ›Ernstfall‹ sein könnte, aber das fanden wir an dem Tag heraus, an dem sie ermordet wurden.«


      »Und woher hatten deine Eltern das Geld für solch ein Haus?«


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Shea. »Vorher waren wir immer auf uns selbst gestellt. Sie mussten alle möglichen seltsamen Jobs annehmen, was sie eben so finden konnten. Meine Mutter nähte, machte Kunsthandwerk, hatte einen Gemüsegarten. Geld war immer knapp. Aber als wir hierherzogen, hatten wir plötzlich dieses riesige, sichere Haus. Geld war kein Problem mehr, obwohl sie beide nicht gearbeitet haben. Grace und ich haben nie erfahren, woher sie es bekamen. Vielleicht wollte ein Teil von mir es auch gar nicht wissen, weil ich dann weiterhin so tun konnte, als hätte ich ein normales Leben und wir wären nicht in Gefahr.


      Schließlich wollte ich ausziehen und aufs College gehen. Meine Mom hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Sie ist total ausgeflippt. Es war so schlimm, dass ich meine Pläne aufgegeben habe und bei ihnen geblieben bin. Grace und ich haben über das Internet Vorlesungen belegt. Irgendwann sind wir dann allerdings doch mehr aus dem Haus gegangen, sehr zum Kummer unserer Eltern. Aber vermutlich war ihnen klar, dass sie uns ein bisschen Freiheit zubilligen mussten, weil wir sonst ausgezogen wären, und das fürchteten sie mehr als alles andere.


      Wenn wir uns mit jemandem verabreden wollten, war das immer ziemlich kompliziert. Mein Dad überprüfte jeden gründlich, mit dem wir auch nur redeten. Er wollte nicht, dass wir allein irgendwo hingingen. Immer wieder hat er uns eingebläut, dass wir um jeden Preis zusammenbleiben müssten. Wie du dir vermutlich vorstellen kannst, war es nicht so einfach, unter diesen Bedingungen ein Sexleben zu haben.«


      »Von deinem Sexleben möchte ich lieber nichts hören«, knurrte Nathan.


      Shea lachte. »Da gab es nicht viel. Zumindest keine großen Romanzen. Ich glaube, Grace hat es gar nicht erst richtig probiert. Jedenfalls nicht so intensiv wie ich. Ich wollte … ich wollte Normalität. Ich wollte mich einfach wie die anderen Frauen um mich herum fühlen.«


      »Um dein Sexleben kümmere ich mich liebend gern«, murmelte Nathan. »Und du bist nicht wie andere Frauen. Du bist was Besonderes. Und damit meine ich nicht deine Fähigkeiten.«


      Das klang aufgebracht und unsicher zugleich, und Shea musste lachen.


      »Vielleicht wird normal überschätzt«, sagte sie leise.


      »Und wie! Wir beiden werden nie ›normal‹ sein, aber damit kann ich problemlos leben.«


      Sie beugte sich hinüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, und legte dann den Kopf auf seine Schulter. »Was machen wir bloß, Nathan?«


      Mehr sagte sie nicht. Wenn sie alle ihre Zweifel, all die aufwühlenden Gedanken ausgesprochen hätte, würden sie nur noch mehr Macht über sie bekommen. Und sie wollte einen Moment lang nicht an die Zukunft denken, die sie nie haben würde.


      »Wir kämpfen. Wir tun alles, was nötig ist, damit ihr beide in Sicherheit seid.«


      Es beruhigte sie, dass er so resolut klang und dass sein Schwur, sie zu beschützen, inzwischen auch Grace mit einschloss. Aber er war nur ein einzelner Mann. Ein Mann, der vom Kämpfen bereits angeschlagen war. Und dies hier war nicht sein Kampf. Sie hatte ihn mit hineingezogen, als sie nach ihm gerufen hatte. Nein, schon vorher, als sie das erste Mal Kontakt zu diesem Mann aufgenommen hatte, dessen Bedürfnisse viel größer waren als ihre.


      Viele würden sagen – er würde sagen –, dass er in ihrer Schuld stand. Aber Shea hatte ihm nicht geholfen, weil sie irgendeine Gegenleistung erwartete. Sie hatte ihm geholfen, weil sie nicht anders konnte. Und dennoch brauchte sie ihn. Er war der einzige Mensch, dem zu trauen sie sich erlaubte.


      Sie musste eingedöst sein, denn sie wurde davon wach, dass er sie sanft an der Schulter berührte.


      »Wir nähern uns Lincoln City. Wie viel weiter nördlich ist es?«


      Sie setzte sich auf, wischte sich den Schlaf aus den Augen und betrachtete dann die Straße.


      »Nicht weit. Nur ein paar Meilen.«


      »Okay, ich will nicht einfach so bei eurem Haus vorfahren, zumal wir keine Ahnung haben, womit wir es zu tun bekommen. Erinnerst du dich noch, wo der Tunnel vom Bunker herauskommt?«


      Ihre Brust und ihre Kehle zogen sich so fest zusammen, dass sie kaum noch Luft bekam. Verzweifelt versuchte sie, nicht in Panik zu geraten.


      Tief durchatmen, Shea. Flipp jetzt nicht aus.


      Sie atmete tief ein und versuchte, möglichst ruhig und sachlich zu antworten. Nathan sollte nicht merken, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


      »Ja, ich erinnere mich. Er dürfte noch begehbar sein, aber wer weiß, was mit dem Haus und dem Bunker geschehen ist? Das Haus hat Solarzellen, darüber wurde die Alarmanlage mit Strom versorgt. Mein Vater wollte verhindern, dass wir wegen so etwas Banalem wie einem Stromausfall in Gefahr geraten oder in der Falle sitzen würden.«


      »Wenn Grace gerade dort war, muss zumindest ein Teil des Hauses noch stehen«, erwiderte Nathan leise.


      Nachdem sie ihm den Weg beschrieben hatte, schloss sie die Augen, um Kontakt mit ihrer Schwester aufzunehmen, wie sie es in regelmäßigen Abständen immer wieder versucht hatte, seit er vor ein paar Stunden abgebrochen war.


      Grace. Bitte antworte mir. Rede mit mir. Wir sind hier. Wo bist du? Du musst es mir sagen. Wir können dir helfen.


      Das Ergebnis war das gleiche wie in den Stunden zuvor. Totenstille.


      Sie biss sich innen auf die Wange, um nicht in Tränen auszubrechen. Nathan konnte es wahrlich nicht gebrauchen, wenn er sich jetzt auch noch um eine überreizte, verstörte Frau kümmern musste.


      Nathan berührte ihr Gesicht. In einer warmen, zärtlichen Geste ließ er die Finger über ihr Kinn gleiten.


      »Wir finden sie, Baby. Du wolltest nicht mit ihr reden, um sie nicht zu gefährden. Hast du dir schon mal überlegt, dass sie deinetwegen das Gleiche macht?«


      Sie lächelte ihn tapfer an. »Vermutlich hast du recht. Aber ich bin trotzdem sauer auf sie, weil sie nicht mit mir redet.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du tust so viel, um andere zu beschützen, willst aber auf keinen Fall von anderen beschützt werden. Gewöhn dich dran. Die Zeiten, in denen du alles opfern musstest, sind vorbei.«


      Sie richtete den Blick wieder auf die Straße. »Da, gleich da vorn. Nimm die Abzweigung nach rechts, weg von der Küste.«


      Sie bogen auf eine schmale, unbefestigte Straße ab, die sich bald in einen Pfad verwandelte, der wie eine alte Quadrennstrecke aussah.


      »Stell den Wagen hier irgendwo ab, damit wir nicht entdeckt werden. Den Rest des Wegs müssen wir zu Fuß gehen.«


      Nathan bog vom Weg ab, wendete den Jeep und stieß rückwärts in den Wald hinein, damit sie, falls nötig, schneller verschwinden konnten.


      Er stellte den Motor ab, doch als Shea aussteigen wollte, legte er ihr die Hand aufs Bein.


      »Nicht so rasch. Wir müssen erst ein paar Dinge klären.«


      Er nahm seine Glock, schob ein Magazin hinein und reichte sie Shea. Dann holte er von der Rückbank eine weitere Pistole und ein Sturmgewehr. Nachdem er einen Moment in seiner Tasche herumgekramt hatte, gab er Shea zwei zusätzliche Magazine, die sie sich in die Hosentaschen schob.


      »Wir gehen rein und gleich wieder raus. Wir sehen uns nur kurz um, und schon sind wir wieder draußen. Wenn ich nichts anderes sage, bleibst du die ganze Zeit hinter mir. Wenn ich sage: Schieß!, schießt du. Wenn ich sage: Lauf!, haust du ab, egal, was ich gerade tue. Verstanden?«


      Sie nickte und schluckte nervös.


      »Falls wir aus irgendeinem Grund getrennt werden, nimmst du den Jeep und haust ab.«


      Er zog sein Handy heraus und reichte es ihr.


      »Die Nummern meiner Brüder sind gespeichert. Unter Sam, Garrett, Donovan, Ethan und Joe. Einen von ihnen erreichst du mit Sicherheit. Wenn was schiefläuft, wirst du auf keinen Fall auf mich warten. Du haust ab, rufst meine Brüder an und sagst ihnen, was passiert ist.«


      »Verstanden.«


      Nathan nickte und öffnete die Tür. »Okay. Dann mal los.«
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      Shea führte Nathan zwischen den Bäumen hindurch zu einer Stelle, an der die Vegetation besonders dicht war. Sie trat ein Tarnnetz zur Seite, unter dem sich der Deckel zum Tunneleingang verbarg. Nathan reichte ihr sein Gewehr und ging in die Hocke, um den Deckel hochzuziehen. Einen Moment lang starrte er in die Dunkelheit hinunter, dann richtete er den Blick wieder auf Shea.


      »Ich gehe als Erster, und wenn ich rufe, kommst du nach.«


      Er schob die Beine über den Rand, und sobald seine Füße die Leiter gefunden hatten, stieg er rasch hinab.


      Kurz darauf rief er leise zu ihr hinauf, und sie reichte ihm das Gewehr. Dann steckte sie die Pistole in den Hosenbund und kletterte ihm hinterher.


      Als sie die unterste Stufe der Leiter erreicht hatte, legte er ihr die Hände um die Taille und stellte sie auf dem Zementboden ab.


      »Bleib dicht hinter mir«, flüsterte er.


      Der Weg wurde links und rechts von trüben Begrenzungsleuchten erhellt. Die Luft war schal und modrig, als wäre der Tunnel schon sehr lange nicht mehr genutzt worden. Shea hielt den Blick auf Nathans Rücken gerichtet, und als ihr Fuß plötzlich gegen irgendetwas auf dem Boden stieß, geriet sie ins Stolpern.


      Sie fiel gegen seinen Rücken, und er streckte die Hand nach hinten, um sie zu stützen.


      »Alles in Ordnung?«


      Stirnrunzelnd betrachtete sie den Gegenstand, über den sie gestolpert war. Es war ein kleines Buch mit einem Ledereinband. Sie ging in die Hocke, hob es auf und hielt es gegen das Licht.


      Als sie es aufschlug, fing ihr Puls an zu rasen. Die Handschrift ihrer Mutter! Beim Anblick der vertrauten Schrift bekam sie einen Kloß im Hals. Rasch blätterte sie die weiteren Seiten durch. Es war das Tagebuch ihrer Mutter. Shea hatte gar nicht gewusst, dass sie Tagebuch geschrieben hatte.


      Nathan beugte sich vor, um ihr über die Schulter zu schauen. »Was ist das?«


      »Das Tagebuch meiner Mutter«, erwiderte Shea. »Ich habe keine Ahnung, wie es hierherkommt. Ich wusste nicht einmal, dass sie Tagebuch geschrieben hat.«


      Wie war es bloß hier gelandet? Shea hatte ein ungutes Gefühl. Vermutlich war Grace erst vor Kurzem durch diesen Tunnel gekommen. Hatte sie es fallen gelassen? War sie verfolgt und gefangen genommen worden? Hatte sie es zurückgelassen, damit Shea es fand?


      Sie stand auf und schob sich das kleine Buch vorne in den Hosenbund. Dann rückte sie die Pistole zurecht und nickte Nathan zu. »Gehen wir. Ich schaue es mir später an.«


      Sie schlichen weiter durch den langen Tunnel, bis sie schließlich zu der Tür kamen, die zum Bunker führte.


      Nathan sah das Tastenfeld an und drehte sich dann zu Shea um. »Weißt du den Code?«


      Sie trat vor und tippte eine Reihe von Zahlen ein. »Er lautet 3272*4824. Nur für den Fall, dass du ihn brauchst und ich nicht bei dir bin.«


      Nathan runzelte die Stirn ob dieser Aussage, obwohl es natürlich dumm wäre, sich nicht auf den Notfall vorzubereiten.


      Das Schloss klickte, und Shea wollte gerade die Tür aufstoßen, als Nathan den Arm ausstreckte und sie hinter sich schob. Mit dem Gewehr im Anschlag betrat er den Raum und überprüfte ihn.


      Gleich darauf bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Obwohl sie sich bei diesem Hokuspokus des heimlichen Anschleichens wie in einem falschen Film fühlte, hob sie ihre Waffe und eilte ihm hinterher. Sie konnte nur hoffen, dass sich nicht plötzlich jemand auf sie stürzte, denn sie war sich nicht sicher, wie sie dann reagieren würde.


      Sie konnte gut schießen – auf dem Schießstand. Aber das war etwas ganz anderes, als unter Stress auf einen lebendigen Menschen zu feuern. Eine Pappfigur stellte keine Bedrohung dar. Man konnte sich mit dem Zielen den ganzen Tag Zeit lassen. Man konnte normal atmen. Kein Stress. Einfach zielen und abdrücken.


      Doch hier war die Situation eine andere.


      Alles war noch am Netz und in Betrieb. An einer der Wände waren Videomonitore befestigt, auf denen die einzelnen Räume des Hauses zu sehen waren sowie das Grundstück vor und hinter dem Haus und an den Seiten. Ein Blick auf die Bildschirme, und es verschlug Shea den Atem. Entsetzt starrte sie auf die völlig verwüsteten Zimmer.


      »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


      Nathan, der neben ihr stand, ließ den Blick ebenfalls über die Monitore schweifen, als hielte er Ausschau nach einer möglichen Bedrohung.


      Das Wohnzimmer war – genau wie alle anderen Räume – ein einziges Chaos. Nichts war unberührt oder unbeschädigt geblieben. Die Möbel waren zerschlagen worden. Bilderrahmen lagen zerbrochen auf dem Boden. Vasen, Kunsthandwerk, tote Pflanzen, die von ihrer Mutter so geliebten Wildtierfiguren und das Kuriositätenkabinett, in dem sie gestanden hatten, lagen allesamt zerschmettert im Zimmer verteilt.


      Das gesamte Haus war durchwühlt worden – nicht nur durchwühlt, sondern gründlich auseinandergenommen, als ob der dafür Verantwortliche stinksauer gewesen wäre. Oder hatten sie nur nicht gefunden, wonach sie gesucht hatten?


      War das hier passiert, nachdem man ihre Eltern ermordet hatte und Grace und Shea geflohen waren? Oder war es erst vor Kurzem geschehen? Hatte man ihre Eltern im Haus liegen und verrotten lassen oder die Leichen entsorgt, um keinen Hinweis auf das Verbrechen zu hinterlassen?


      »Himmel«, murmelte Nathan. »Das sieht aus wie ein Schlachtfeld.«


      Als Sheas Blick bei dem Monitor angelangt war, der das Esszimmer zeigte, erstarrte sie. Der Teppich mit den Blutflecken war verschwunden. Irgendjemand hatte ihn fortgeschafft. Warum? Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch immer die Blutlache. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie musste rasch wegschauen.


      In ihrem Kopf lief wieder und wieder die Szene ab, wie ihr Vater todesmutig versucht hatte, ihre Mutter zu schützen. Sie hörte die Eindringlinge fragen, wo die Mädchen seien. Sie sah, wie sie ihn niederschossen, weil er sich weigerte, irgendwelche Informationen über den Aufenthaltsort seiner Töchter herauszurücken, und dann sah sie ihre Mutter, die sich über ihn warf und weinend flehte, ihre Familie am Leben zu lassen.


      Shea schloss die Augen und schob die Bilder energisch weg. Auch damals hatte sie weggeschaut, weil sie den Anblick einfach nicht mehr hatte ertragen können. Grace hatte sie ein herzloses Miststück genannt, als Shea sie zur Tür gezerrt und in den Tunnel geschubst hatte.


      Aber sie hatte gewusst, dass weder Grace noch sie irgendetwas tun konnten, und sie hatte sich geschworen, dass der Tod ihrer Eltern nicht völlig sinnlos gewesen sein sollte. Sie hatte dafür gesorgt, dass Grace – und ihr selbst – nichts zustieß. Ihr Vater und ihre Mutter sollten nicht umsonst gestorben sein.


      Wer hatte das getan? Sie hatten sich große Mühe gegeben, die Morde zu vertuschen, hatten die Leichen weggeschafft und den blutgetränkten Teppich entsorgt. Andererseits hatten sie das Haus in seine Einzelteile zerlegt. Das war nicht logisch, und deshalb vermutete sie, dass das Haus erst kürzlich durchsucht worden war. Womöglich als Grace hier gewesen war und von irgendwelchen Eindringlingen aufgeschreckt wurde.


      Als Nathan das Wort an sie richtete, schrak sie zusammen. Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie er auf die Tür zugetreten war, die vom Bunker ins Haus führte.


      »Derselbe Code?«


      Sie nickte. Ihr Herzschlag raste, und ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Griff um die Waffe verstärken musste, um sie nicht fallen zu lassen. Die Waffe war glitschig, und so löste sie erst die eine und dann die andere Hand, um sie an ihrer Jeans abzuwischen.


      Nichts hatte darauf hingedeutet, dass sich irgendjemand im Haus befand. Auch von Grace war nichts zu sehen gewesen. War das Haus schon so gewesen, als Grace hergekommen war? Oder hatte dies derjenige getan, der Grace aufgeschreckt hatte?


      Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


      Wo war Grace jetzt? Und wie ging es ihr? Warum, verdammt noch mal, weigerte sie sich, mit Shea Kontakt aufzunehmen? Oder war sie etwa nicht in der Lage dazu?


      Dieser Gedanke schreckte Shea am meisten. Wenn sie sich vorstellte, dass Grace verletzt und nicht mehr in der Lage war, nach ihr zu rufen, fühlte sie sich wie gelähmt.


      »Komm«, sagte Nathan und ließ das Schloss aufschnappen. »Ich will mich hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.«


      Sie riss sich zusammen und trat hinter ihm in den Flur. Sie ließ den Blick durch jedes Zimmer wandern, doch wonach hielt sie eigentlich Ausschau? Alles war nur ein einziges Durcheinander. Wie hätte sie feststellen sollen, ob irgendetwas fehlte?


      Dann fiel ihr das Tagebuch wieder ein, das im Bund ihrer Jeans steckte. Behutsam strich sie über den Rand. Inzwischen war sie überzeugt, dass Grace es hatte fallen lassen. Sie wusste allerdings nicht, ob sie es aus Versehen oder absichtlich zurückgelassen hatte, damit Shea es fand.


      Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung zu richten. Nathan schlich mit vorgerecktem Kopf von Zimmer zu Zimmer. Ab und zu stieß er mit dem Fuß ein paar der auf dem Boden liegenden Sachen beiseite, insgesamt aber bewegte er sich möglichst rasch durch das Haus.


      Von der Küche aus warf Nathan einen Blick in die Garage und drehte sich dann zu Shea um. »Versuch noch mal, mit Grace in Kontakt zu treten. Hier ist alles ruhig. Ich kann kein frisches Blut entdecken, und ob ein Kampf stattgefunden hat, ist schwer zu sagen. Dafür ist das Chaos zu groß.«


      Sheas Magen krampfte sich zusammen. Sie richtete ihre gesamte Energie auf den Versuch, ihre Schwester zu erreichen.


      Grace. Bitte rede mit mir. Ich bin hier im Haus. Hier ist alles ein einziges Chaos. Ich muss wissen, wo du bist. Ich hole dich. Ich bin jetzt in Sicherheit, und du könntest es auch sein.


      Nichts. Nur bedrückende Stille.


      »Verdammt, sie rührt sich nicht!«


      Nathan berührte sie am Arm. »Reg dich nicht auf, Shea. Das muss nicht heißen, dass ihr irgendwas zugestoßen ist. Du musst unbedingt ruhig und konzentriert bleiben.«


      Sie seufzte und schluckte die Tränen hinunter, die vor Wut und Frust in ihr aufstiegen. Wie sollte sie ruhig und konzentriert sein? Sie befand sich an dem Ort, wo ihre Eltern ermordet worden waren. An diesen Ort war ihre Schwester zurückgekehrt, und jetzt war sie verschwunden.


      Glas explodierte um sie herum, und Splitter kratzten über Sheas Nacken und Schultern. Nathan stieß sie zu Boden und schirmte ihren Körper mit seinem ab.


      »Halt dir die Ohren zu und schließ die Augen!«, brüllte er heiser.


      Ihr blieb gerade noch Zeit, die Augen zu schließen, bevor es eine laute Explosion gab und bunte Farben vor ihren Augen aufleuchteten, obwohl sie sie fest zusammenkniff. Dass sie die Hände auf die Ohren presste, half wenig, den ohrenbetäubenden Lärm zu dämpfen.


      Noch bevor sie sich wieder gefasst hatte, zerrte Nathan sie schon hoch und Richtung Bunker. Schwankend kam sie auf die Füße, geriet aber sofort ins Stolpern. Ihr Gleichgewicht war gestört, und ihr klingelte es in den Ohren. Schwarze Flecken beeinträchtigten ihre Sicht und wollten nicht verschwinden, egal, wie oft sie blinzelte.


      Hinter ihr hörte sie noch mehr Glas und Holz splittern, und das trieb sie vorwärts.


      Alles drehte sich vor ihren Augen, und ihr wurde übel. Der Kopf tat ihr höllisch weh, in ihren Ohren dröhnte es, und sie fühlte sich hundeelend.


      Schließlich warf Nathan sie sich über die Schulter und rannte mit ihr den Rest des Weges zum Bunker. Sobald sie drinnen waren, ließ er sie zu Boden gleiten, knallte die Tür zu und ließ das Schloss einrasten.


      Die Pistole. Verdammt, sie hatte die Pistole fallen lassen!


      Sie legte die Hände an den Kopf und versuchte aufzustehen. Wenn der Raum doch bloß aufhören würde, sich zu drehen!


      »Was zum Teufel war das?«


      »Eine Blendgranate. Kannst du was sehen? Ich brauche deine Hilfe. Weißt du irgendwas über das Überwachungssystem?«


      Sie bewegte den Kopf hin und her, um die Nachwirkungen der Explosion abzuschütteln. Nathan klang, als wäre er eine Meile entfernt, aber immerhin konnte sie allmählich wieder etwas mehr als nur Umrisse erkennen. Allerdings hatte sie wahnsinnige Kopfschmerzen.


      »Was hast du vor? Ich weiß leider nur wenig darüber. Gerade so viel, wie unser Dad Grace und mir erklärt hat, als er die Anlage installiert hat.«


      Nathan deutete auf den Monitor, auf dem zu sehen war, wie zwei Männer von der Garage aus in die Küche schlichen. Shea schnappte nach Luft. Als sie die Waffen in den Händen der Männer erblickte, lichtete sich schlagartig der Nebel in ihrem Kopf.


      »Ich muss die Daten der Überwachungsanlage an meine Brüder weiterleiten. Hast du die Passwörter für das Computersystem? Es muss schnell gehen. Ich will die Aufnahmen von diesen Witzfiguren speichern, damit wir möglichst viel über sie herausfinden können.«


      Einen Moment lang war ihr Gehirn völlig leer.


      »Komm schon, Shea. Denk nach. Wir müssen hier verschwinden. Diese Männer sind keine 08/15-Schurken. Gegen eine Granate ist auch eine Hightechsicherheitsanlage machtlos. Die sprengen einfach ein Loch in die Wand.«


      »Es lautet … es lautet DLGSP.«


      »Das ist alles?«


      »Nein. Warte, ich brauche noch einen Moment.«


      »Den haben wir nicht. Wie lautet der Rest, verdammt noch mal?«


      Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie das Passwort eingab. Der erste Buchstabe des Vornamens jedes Familienmitglieds, nach Alter sortiert. Dann die Anzahl der Familienmitglieder.


      »Vier. Die Zahl Vier und dann Peterson rückwärts geschrieben. Alles in Großbuchstaben. DLGSP4NOSRETEP.«


      Nathan tippte erst das Passwort und dann eine Reihe von Befehlen ein. Er hatte den Blick auf einen der Monitore geheftet und zoomte den Mann näher heran, der sich gerade langsam den Flur entlang in Richtung Bunker bewegte. Nathan machte ein paar Aufnahmen und drehte dann ein Dreißig-Sekunden-Video.


      »Oh Gott, Nathan!« Shea stürzte zu den Monitoren. »Wenn Grace hier war, müssen die Kameras das aufgezeichnet haben! Wir können herausfinden, was mit ihr passiert ist!«


      Nathan fluchte und murmelte leise etwas vor sich hin, während seine Finger über die Tasten flogen. »Ich muss die Übertragung des gesamten Tages starten und hoffen, dass sie nicht gestoppt wird, wenn sie sich den Weg zum Bunker freisprengen. Wir haben keine Zeit, auf das Ding aufzupassen.«


      »Sie kommen den Flur entlang«, sagte Shea drängend. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie einer der Männer etwas an der Wand befestigte. »Was machen die da?«


      »Sie bereiten die Sprengung vor, um in diesen Raum zu gelangen.«


      Verzweifelt sah sie sich um und verfluchte erneut, dass sie ihre Waffe hatte fallen lassen, als die Blendgranate explodiert war. Sie zog die Pistole aus Nathans Hosenbund und richtete sie auf die Wand.


      »Komm schon, komm schon«, murmelte Nathan, während er sich über die Tastatur beugte. Er drückte eine Taste und packte Shea dann am Arm. »Nichts wie weg hier.«


      Er schob sie vor sich in den Tunnel. Kaum hatten sie ein paar Meter hinter sich gebracht, ließ eine weitere Detonation den Boden erbeben. Die Wände wackelten, und Shea geriet ins Stolpern.


      »Lauf!«, drängte Nathan.


      Sie flohen den Gang entlang. Sobald Shea an die erste Stufe der Leiter stieß, wollte sie hinaufklettern, aber Nathan packte sie am Knöchel.


      »Nimm die Waffe und halte sie schussbereit. Ich gebe dir von hinten Deckung. Hab keine Skrupel abzudrücken. Ich bin direkt hinter dir.«


      Sie nahm die Pistole fest in die Hand und arbeitete sich dann die Stufen hoch. Oben angekommen zögerte sie nur ganz kurz, bevor sie heraussprang und sich mit der Waffe nach oben gerichtet zur Seite rollte.


      Sie konnte niemanden entdecken und rief Nathan zu, dass die Luft rein sei, doch er stemmte sich bereits aus der Tunnelöffnung.


      »Lauf zum Jeep. Sie müssen dicht hinter uns sein.«


      Sie stand auf und rannte los.


      Sobald sie am Jeep angekommen waren, schob Nathan sie zu ihrer Überraschung zur Fahrerseite. »Wie bist du hinter dem Steuer?«


      »Ich kann fahren.«


      »Du dürftest die Gegend besser kennen als ich. Bring uns so schnell wie möglich hier raus. Ich versuche, uns mögliche Verfolger vom Hals zu halten.«


      Rasch kletterte sie auf den Fahrersitz, die Waffe noch immer in der linken Hand. Sie ließ den Motor an und raste über den unebenen Weg zurück Richtung Highway.


      »Irgendein bestimmtes Ziel?«, brüllte sie über den Lärm hinweg.


      »Halt dich von den Hauptstraßen fern und bring uns so weit wie möglich von hier weg. Alles Weitere überlegen wir dann.«


      Shea bog auf den Highway ein, und Kies und Erde spritzten in hohem Bogen zur Seite weg. Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und sah immer wieder in den Rückspiegel, ob sie verfolgt wurden.


      Als sie an der Auffahrt zum Haus ihrer Eltern vorbeikamen, schoss ein schwarzer Geländewagen heraus und blockierte ihnen den Weg. Shea trat auf die Bremse und riss den Wagen nach links, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


      Der Jeep landete auf der anderen Straßenseite im Graben und hätte sich um ein Haar überschlagen. Doch stattdessen raste er auf zwei Rädern weiter, während Shea verzweifelt versuchte, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als die Räder des Jeeps, die sich leer in der Luft gedreht hatten, wieder aufsetzten, gab es eine so heftige Erschütterung, dass ihre Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen. Erneut trat sie das Gaspedal durch.


      Nathan lehnte aus dem Fenster und schoss. Ein Fenster des Geländewagens zerbarst, und eine Kugel traf einen der Reifen.


      »Guter Schuss«, brüllte Shea.


      »Fahr weiter. Die haben bestimmt mehr als einen Wagen.«


      Shea warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein weiterer Geländewagen kam rasch näher. »Ja, da hast du wohl recht.«


      Sie bog scharf ab und traute ihren Augen kaum, als ein Geländewagen den Mittelstreifen überfuhr und ihr plötzlich auf ihrer Spur entgegenkam, ehe er knapp wieder über die gestrichelte Mittellinie zurücksetzte.


      »So leicht lasse ich mich nicht ins Bockshorn jagen.«


      »Was?«, fragte Nathan, ohne sich umzudrehen. Er feuerte eine weitere Salve ab. Shea nahm die Pistole fest in die linke Hand, lehnte sich so weit nach links, wie sie konnte, ohne die Kontrolle über den Jeep zu verlieren, und feuerte auf den entgegenkommenden Geländewagen.


      Nathan wirbelte herum. In dem Moment zerbarst die Windschutzscheibe des Wagens, einer der Vorderreifen platzte, und er brach nach rechts aus. Reifenteile flogen nach allen Seiten davon.


      Shea schrie Nathan zu, er solle sich ducken, und zog links an dem Wagen vorbei. Überraschenderweise gehorchte Nathan ohne Widerrede. Sobald sie vorbei waren, kam er vorsichtig wieder hoch und sah sie grinsend an.


      »Du bist ja knallhart! Das gefällt mir.«


      »Sind wir sie los?«


      »Ja, Ma’am. Die Luft ist rein, zumindest im Moment. Nichts wie weg hier.«


      Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Hast du einen Plan?«


      »Ja. Wir fordern Verstärkung an.«
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      Shea fuhr immer weiter Richtung Osten, auf kleineren Straßen, wie Nathan ihr gesagt hatte. Es war ihr schwergefallen, nicht bei der ersten Gelegenheit auf die Interstate aufzufahren. Würden ihre Verfolger nicht davon ausgehen, dass sie sich an Landstraßen hielten? Waren sie auf der Interstate, wo mehr Autos unterwegs waren, nicht sicherer?


      Der Versuch, sich in den Kopf eines gesichtslosen Feindes hineinzuversetzen, machte sie müde und gereizt. Ununterbrochen sah sie in die Rückspiegel, und ihr tat bereits der Nacken weh von der Anspannung.


      »Fahr rechts ran«, sagte Nathan.


      Überrascht schaute sie ihn an.


      Er deutete auf das Schild, das eine Tankstelle ankündigte. »Wir fahren da raus, um zu tanken, aber vorher tauschen wir den Platz, damit ich am Steuer sitze. Du bleibst auf dem Beifahrersitz und tust so, als ob du schläfst. Hier sind eine Decke und eine Kappe. Zieh die Kappe tief ins Gesicht und die Decke weit nach oben. Du hast Schnitte, von dem Glas. Ich will vermeiden, dass jemand aufmerksam wird, und es soll dich auch niemand allzu genau sehen.«


      Sie fuhr an den Straßenrand, und sie tauschten rasch die Plätze. Er reichte ihr die Decke, setzte ihr die Kappe auf und zog sie ihr so weit in die Stirn, dass ihre Augen nicht zu sehen waren. Sobald er mit seinem Werk zufrieden war, lenkte er den Wagen zurück auf die Straße.


      Kurz darauf wurde der Jeep langsamer.


      »Ich fahre an die Zapfsäule. Tu so, als würdest du schlafen. Ich zahle den Tankwart in bar, dann muss ich nicht aussteigen.«


      Obwohl sie seinen Anweisungen folgte und sich nicht rührte, beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen, wie der Tankwart zu ihrem Wagen kam, um ihn zu betanken. Nathan kurbelte das Fenster hinunter, legte den Finger an die Lippen und reichte dem Mann dann das Geld.


      Nachdem er das Fenster wieder hochgekurbelt hatte, lehnte er sich in seinem Sitz zurück. Auf Außenstehende musste er einen entspannten Eindruck machen, aber Shea wusste es besser. Seine Augen waren ständig in Bewegung, blickten nach rechts, nach links, geradeaus und dann in sämtliche Spiegel.


      Seine Hände lagen an der unteren Hälfte des Lenkrads, und sogar seine Füße waren am richtigen Platz, falls sie sofort lospreschen mussten.


      Ein paar Minuten später kam der Tankwart mit der Quittung an das Fenster. Nathan winkte ab und fuhr von der Tanksäule weg.


      Shea wartete, bis sie wieder auf der Straße waren und Nathan sie am Arm berührte.


      »Du kannst dich wieder aufsetzen.«


      »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte sie und schob die Decke weg.


      »Ich möchte Richtung Süden fahren und dann zurück nach Crescent City. Dort am Flughafen steht der Jet, und wenn wir es schaffen, heil dahinzukommen, ist Fliegen die schnellste und sicherste Art der Fortbewegung für uns.«


      »Wir können noch nicht hier weg! Wir wissen nicht, ob Grace hier ist oder wo sie steckt. Wir müssen uns das Material der Überwachungskamera anschauen.«


      »Ich möchte nach Crescent City, damit wir notfalls auf den Jet zurückgreifen können«, erwiderte er ruhig. »Ich werde meine Brüder hinzuziehen. Das Filmmaterial habe ich Donovan geschickt. Ich kann nur hoffen, dass alles übermittelt wurde, bevor sie den Raum gesprengt haben.«


      »Wer war das, Nathan? Ich verstehe das nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Normale Leute dringen doch nicht in ein Haus ein und sprengen ein Loch in die Wand. Die haben irgendwie nach … Militär ausgesehen.«


      Nathans Gesicht verdüsterte sich, und er starrte mit grüblerischer Miene vor sich hin. »Auf jeden Fall waren das Profis.«


      »Ich habe Angst. Wenn das Militärs waren, wie sollen wir dann gegen die ankommen?«


      Nathan nahm eine Hand vom Steuer und legte sie auf Sheas. Ihre Finger zitterten, und er drückte sie sanft. Er hatte keine Ahnung, wie er sie beruhigen sollte. Ja, verdammt, sie hatten wirklich ausgesehen wie eine militärische Einsatztruppe. Eine verdeckte Operation. Inoffiziell. Genau wie KGI. Keine Ahnung, wer dahintersteckte, aber es war ihnen offensichtlich ernst.


      Shea versteifte sich, als wäre ihr gerade etwas eingefallen, dann zog sie das schmale, in Leder gebundene Tagebuch heraus, das sie im Tunnel gefunden hatte, und ließ die Finger über die Oberfläche gleiten. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Trauer und Unsicherheit ab.


      »Mach ruhig das Licht an«, sagte Nathan leise. »Es stört mich nicht.« Im rasch schwindenden Dämmerlicht würde sie sicher nicht lange lesen können.


      Sie seufzte, und ihr Kummer war deutlich herauszuhören. »Ich will nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ich lese es, wenn wir da angekommen sind, wo wir hinwollen.« Sie sah ihn an. »Nehmen wir uns ein Zimmer? Was haben wir eigentlich genau vor?«


      »Ich besorge uns ein Zimmer, aber nicht dort, wo wir letzte Nacht waren. Dann rufe ich meine Brüder an. Danach entscheiden wir beide – gemeinsam –, wie wir weiter vorgehen wollen.«


      So, wie sie ihn anstarrte, wäre er am liebsten rechts rangefahren, hätte die Gefahr vergessen, in der sie schwebten, und sie in die Arme genommen. Er konnte die ganze Zeit nur daran denken, dass sie beinahe umgekommen wäre – nur weil er nicht seinem Instinkt gehorcht und sie so weit wie möglich weggebracht und an einem sicheren Ort versteckt hatte.


      »Danke«, sagte sie mit ihrer melodiösen, rauen Stimme. »Es bedeutet mir sehr viel, wenn du von wir sprichst. Dann fühle ich mich nicht ganz so allein und ängstlich.«


      Beinahe hätte er ein besitzergreifendes Knurren von sich gegeben, er konnte sich aber gerade noch beherrschen. Er wusste nicht, warum er sich bei ihr wie ein Höhlenmensch aufführte. Dieser Drang war einfach überwältigend und machte ihn unfähig, klar zu denken. Dabei sah es ihm so gar nicht ähnlich, wegen einer Frau derart auszuflippen. Er mochte – nein, er liebte – Frauen. Meistens verstand er sie auch, oder zumindest wusste er immer das Richtige zu sagen, und er wusste auch, wann er besser den Mund hielt.


      Er hatte immer genug Freundinnen und auch Sexualpartnerinnen gehabt – zumindest vor seiner Gefangenschaft. Aber noch keine hatte diesen überwältigenden, irrwitzigen Beschützerinstinkt in ihm ausgelöst. Dafür musste er nicht einmal in ihrer Nähe sein. Es reichte, wenn er an sie dachte.


      »Von jetzt an heißt es immer wir«, erwiderte er. »Es gibt kein du. Und kein ich. Es gibt nur uns.«


      Verblüfft riss sie die Augen auf. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, als wüsste sie nicht, was sie dazu sagen sollte. Gut so. Einige Dinge musste sie einfach akzeptieren, und dies war eins davon.


      Ihre Leben – ihre Seelen – hatten sich in dem Moment unauflöslich ineinander verflochten, als sie in seinen Kopf eingedrungen war. Es würde nicht leicht sein, sie von ihm zu trennen, und er verspürte nicht das geringste Verlangen, es zu versuchen.


      Er war kein hilfloser Gefangener mehr. Es war nicht so, als hätte er keine Wahl und wäre auf Shea angewiesen. Jeder Teil von ihm wollte sie – sein Herz, sein Körper, sein Geist. Die Verbindung, die in der Hölle geschlossen worden war, wurde immer enger und stärker, je länger sie zusammen waren.


      »Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Ich weiß, du bist ziemlich aufgewühlt, aber kannst du dich vielleicht trotzdem ein bisschen ausruhen? Machen dir die Schnitte Probleme?«


      Sie runzelte die Stirn und betastete ihren Nacken. Das Blut war längst getrocknet, und ihr erstaunter Blick zeigte ihm, dass ihr die Verletzungen noch gar nicht richtig aufgefallen waren.


      An einer Stelle hatte sie einen längeren Schnitt, dort hatte sie ein größerer Glassplitter erwischt, und das Blut war noch nicht geronnen. Die Wunde sah nicht allzu schlimm aus, aber sie musste gereinigt und vermutlich auch genäht werden.


      »Alles bestens«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann, aber ich werde es versuchen.«


      »Wir werden schon herausfinden, was los ist, Shea. Meine Brüder sind auf ihrem Gebiet die Besten. Wir werden Grace finden, und wir werden bald wissen, wer hinter dieser ganzen Sache steckt.«


      »Ich möchte dir gern glauben, Nathan. Ich wünsche mir das so sehr. Ich versuche es. Dir vertraue ich mehr als sonst irgendjemandem.«


      »Ich weiß, Baby. Bald wird das alles vorbei sein, und wir können uns auf wichtigere Dinge konzentrieren.«


      Sie sah ihn fragend an, aber er erläuterte das nicht weiter. Ihr war klar, dass er über sie beide sprach, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzubohren. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie zu ihm gehörte. Fürs Erste reichte das.
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      Nathan fuhr bei einer abgelegenen Ferienanlage am Lake Talawa von der Straße ab. Er ließ Shea im Jeep warten und ging hinein, um nach einer Unterkunft zu fragen. Entlang der Küste waren mehrere Hütten frei, außerdem eine, die etwas entfernt von den anderen im Wald lag. Die Empfangsdame nannte sie spaßeshalber die Flitterwochenhütte.


      Nathan stieg auf den Spaß ein und grinste begeistert, dass sie auf etwas so Verstecktes gestoßen waren. Er machte die entsprechenden Witze, wie schön es sei, mal ein paar Tage niemanden sehen zu müssen, nahm die Schlüssel und eilte zurück zu Shea.


      Die Straße, die zu den Hütten führte, war schmal und staubig. Der Mond spiegelte sich im Wasser und erinnerte Nathan sofort an zu Hause. Unter anderen Umständen würde er es genießen, am See zu sein. Ein paar Bier mit seinen Brüdern trinken, dabei ein bisschen fischen. Faul herumhängen und über alte Zeiten reden.


      In Wirklichkeit freute er sich nicht darauf, seine Brüder wiederzusehen. Sie würden verständlicherweise ungeheuer sauer sein, dass er einfach abgehauen war. Zumal er nicht nur einfach allein abgehauen war, er hatte sich dabei auch noch den KGI-Jet unter den Nagel gerissen. Damit hatte er bei Sam sicher beinahe einen Herzinfarkt verursacht.


      Aber wenn sie ihm helfen konnten, dass Shea nichts passierte, durften sie ihn gern so oft in den Hintern treten, wie sie wollten. Er parkte hinter der Hütte, damit der Jeep nicht zu sehen war. Dann nahm er seine Sachen, deutete Shea auszusteigen, und gemeinsam gingen sie auf die dunkle Hütte zu.


      Drinnen roch es ein bisschen muffig, aber die Hütte war sauber. Alles Nötige war vorhanden, doch Nathan hatte nicht vor, so lange zu bleiben, dass sie sich um die Küchenausstattung Sorgen machen mussten.


      Zuerst wollte er sich jetzt um Shea kümmern. Sie sah völlig fertig aus. Ihre Augen waren glasig, aber er hätte nicht sagen können, ob Schmerzen oder Verwirrung der Grund dafür waren.


      »Du musst unter die Dusche«, sagte er. »Und dann werde ich mir diese Schnitte genauer ansehen. Einer davon sieht ziemlich übel aus.«


      Shea griff nach dem Rucksack mit den neuen Kleidungsstücken, die sie gekauft hatten, und schlurfte Richtung Badezimmer. Sie machte einen unendlich erschöpften Eindruck. Es war nicht zu übersehen, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand.


      Er folgte ihr ins Badezimmer und fand sie, wie sie mit herabhängenden Schultern auf dem geschlossenen Toilettendeckel dasaß. Sie wirkte unglaublich verletzlich, aber er wusste, dass das täuschte. Gut, verletzlich war sie vielleicht schon, aber eine Mimose war sie wahrlich nicht. So klein sie war, steckte sie doch voller Überraschungen. Furchtlos und zielstrebig tat sie, was getan werden musste. Seine Bewunderung für sie wurde mit jeder Minute größer.


      Er warf seine Tasche auf den Waschtisch, kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Gleich, das verspreche ich dir. Ich drehe nicht durch, Nathan.«


      Er lächelte. »Das habe ich auch nicht erwartet. Könntest du das T-Shirt ausziehen? Ich möchte mal einen Blick auf die Schnitte werfen. Am Rücken haben dich auch ein paar Splitter erwischt und dein T-Shirt aufgerissen.«


      Erstaunt sah sie hoch und warf einen Blick über die Schulter, um den Schaden zu betrachten. Es überraschte ihn nicht, dass sie die Schnitte kaum bemerkt hatte. Aber jetzt, wo der Adrenalinrausch abebbte, würden sie sich mehr und mehr bemerkbar machen.


      Behutsam zog er ihr das T-Shirt aus. Sie trug keinen BH, und ihre Brüste, so weich und üppig, sprangen ihm entgegen. Er stand auf und betrachtete ihren Rücken. Erleichtert stellte er fest, dass sie an den Schulterblättern nur Kratzer und oberflächliche Schnitte hatte. Ein weiterer Schnitt verlief seitlich am Hals entlang bis nach hinten zu ihrem Nacken. So wie er aussah, musste er vermutlich genäht werden. Der Rest brauchte nur gesäubert und desinfiziert zu werden und würde von selbst heilen.


      »Kommst du beim Duschen allein klar?«


      Sie sah ihn genervt an und schob ihn weg.


      »Wenn du fertig bist, zieh dich nicht gleich an, ich will erst die Schnitte versorgen.«


      Sie nickte und stand auf, um die Dusche anzudrehen. Er verstand den Hinweis, verließ das Badezimmer und ging ins Wohnzimmer, um seine Brüder anzurufen.


      Er schaltete sein Handy ein und ignorierte das Gebimmel, mit dem es ihm Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, verpasste Anrufe und SMS anzeigte. Die letzte Nachricht, eine von Joe, erregte seine Aufmerksamkeit, und so las er den kompletten Text.


      Du gehst mir auf den Sack. So war es noch nie zwischen uns. Du verheimlichst mir was. Seit wann haben wir Geheimnisse voreinander?


      Joe hatte recht, und Nathan fühlte sich mies, weil er seinen Zwillingsbruder gekränkt hatte. Joe klang zwar wütend, aber eigentlich verletzte es ihn, dass Nathan ihm aus dem Weg ging und – schlimmer noch – sich weigerte, ihm zu erzählen, was los war.


      Er seufzte. Das hatte jetzt ein Ende, aber würde das in den Augen seiner Brüder reichen, um sein Verhalten der letzten Monate wiedergutzumachen? Er hatte die gesamte Fahrt gebraucht, um sich zu überlegen, was genau er ihnen sagen wollte, und um genügend Mut aufzubringen. Letztendlich wusste er immer noch nicht, wie er ihnen alles erklären sollte. Er konnte einfach nur hoffen, dass seine Brüder seinen Worten Glauben schenken würden.


      Er tippte Sams Nummer ein. Es ärgerte ihn, dass er so nervös war, nur weil er diesen Anruf machen musste.


      »Verdammt, das wurde aber auch Zeit«, fuhr Sam ihn an. »Was ist los, Nathan? Alles in Ordnung bei dir? Und wo zum Teufel ist mein Flugzeug?«


      Nathan musste grinsen. Sam klang zwar total sauer, aber es war auch deutlich herauszuhören, wie viele Sorgen er sich gemacht hatte und wie erleichtert er war. Nathan dachte an all das, was er sich vorgenommen hatte zu sagen, aber im nächsten Moment kam ihm einfach nur die nackte Wahrheit über die Lippen.


      »Ich … ich brauche eure Hilfe, Sam.«


      »War das nun wirklich so schwer?«


      Nathan runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das heißen?«


      Sam seufzte. »War das wirklich so schwer, deine Familie um Hilfe zu bitten?«


      »Okay, ich weiß, ich war schwierig. Es tut mir leid.«


      »Das ist mir scheißegal. Sag mir, was du brauchst. Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Wirklich. Aber Shea geht es nicht gut. Sie braucht … wir brauchen Hilfe.«


      Nach längerem Schweigen fragte Sam: »Und Shea ist …?«


      »Sie hat mich gerettet, Sam. Sie ist diejenige, die Donovan die E-Mails geschickt hat. Ich kann dir gar nicht aufzählen, was sie alles für mich getan hat. Du würdest es mir sowieso nicht glauben. Aber sie ist in Schwierigkeiten, und wir brauchen Hilfe.«


      »Dann sag mir, wo ihr seid«, erwiderte Sam unwirsch.


      »In einer Hütte am Lake Talawa. Etwa elf Meilen südlich der Grenze zu Oregon, in der letzten Hütte an dem Weg, der hinter dem Campingplatzschild abgeht. Darauf steht ›Campen in der Wildnis mit allen modernen Annehmlichkeiten‹ oder so ähnlich.«


      »Bleib, wo du bist. Rühr dich ja nicht vom Fleck.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen, und Nathan ließ mit schlechtem Gewissen das Handy sinken. Typisch Sam. Wenige Worte. Nur das Wichtigste. Und immer Befehle.


      Er spielte eine Zeit lang mit dem Handy herum und überlegte, ob er Joe anrufen sollte. Er fühlte sich ungemein schuldig. Ihn hätte er als Ersten anrufen sollen, und nun würde Joe alles von Sam erfahren.


      Er legte das Handy wieder weg, weil er nicht wusste, was er Joe hätte sagen sollen. Sein Bruder würde das verstehen müssen. Vielleicht würde er es verstehen, vielleicht auch nicht, aber im Moment galt Nathans Sorge vor allem Shea. Sie besaß niemanden sonst, der sie unterstützte. Nur ihn und durch ihn seine Familie.


      Die Badezimmertür ging auf, und Shea trat heraus, ein Handtuch um ihren schlanken Körper gewickelt. Sogleich fühlte er sich wie das größte Arschloch auf der Welt, weil er schlagartig gar kein Interesse mehr daran hatte, ihre Schnitte zu versorgen. Er wollte ihr nur noch das Handtuch herunterreißen und sie so fest wie möglich an sich ziehen.


      Sein Schwanz sah das genauso. Als sie näher kam, schwoll er an und drückte schmerzhaft gegen seine Jeans.


      Shea blieb vor ihm stehen, dann schob sie sich zwischen seine Knie. Sie war ihm so nah, dass er den Seifengeruch auf ihrer Haut wahrnahm. Ein zarter Blumenduft. Er beugte sich vor, um ihn einzuatmen, und sein Mund schwebte oberhalb des Handtuchs über ihrer Haut.


      Er berührte ihre Beine und ließ die Hände nach oben unter das Handtuch wandern, bis sie auf ihren Pobacken lagen. Erst als sein Blick wieder nach oben glitt und auf den üblen Schnitt an ihrem Hals fiel, ließ er die Hände sinken.


      »Du lenkst mich von dem ab, was ich eigentlich tun sollte.«


      Sie beugte sich vor und ließ das Handtuch ein klein wenig hinunterrutschen. Wie sie so vor ihm stand, ihre Kurven kaum noch unter dem nassen Fetzen von einem Handtuch verborgen, und ihn zärtlich ansah, wirkte sie noch anziehender und verletzlicher.


      Den Mund ganz nah an seinem schaute sie auf ihn hinunter, und dann presste sie die Lippen auf seine. Warm. Ein Schock für seine Sinne.


      Sie legte die Hände an seine Wangen, und das Handtuch rutschte nach unten und fiel zu Boden.


      Oh verdammt, eine warme, betörende nackte Frau fiel über ihn her. Auf solch einen Angriff war er in seiner militärischen Ausbildung nicht vorbereitet worden. Die übliche Parole »Gib niemals auf« war hier unmöglich zu befolgen, und so wedelte er mit der weißen Fahne wie ein Hund mit dem Schwanz.


      Sie machte ein Hohlkreuz und schob die Brüste vor, bis sein Kinn in dem Tal zwischen ihnen lag. Sie ließ die Finger durch seine Haare gleiten und zog seinen Kopf dann hoch, um ihn erneut zu küssen.


      Verdammt, er wollte doch alles richtig machen!


      Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »Shea, Baby, ich muss deine Schnitte versorgen. Antibiotische Salbe draufschmieren und so.«


      Sie machte sich los und sah ihn voller Sehnsucht an. Voller Begierde. Ihr Blick machte es ihm unmöglich, ihr irgendetwas abzuschlagen.


      »Ich brauche dich«, flüsterte sie. »Ich hatte heute so eine unglaubliche Angst, Nathan. Ich habe immer noch Angst. Ich bin halb wahnsinnig vor Sorge. In diesem Moment brauche ich nur, dass du mich liebst. Du musst mich berühren, damit ich mich wieder sicher fühle. Mit dir zusammen zu sein beruhigt mich auf eine Weise, die ich nicht erklären kann.«


      Er fand keine Worte, um ihr zu sagen, wie viel ihm das bedeutete. Sie brauchte ihn. Ja, sie brauchte Schutz. Jemanden, der ihr half, der sich um sie kümmerte. Aber es war mehr als das. Sie sah ihn an, als wäre er der einzige Mann für sie, als gäbe es niemanden sonst, der ihr geben konnte, was sie wollte und brauchte.


      Vernarbt, ausgelaugt, seine geistige Gesundheit schwer in Mitleidenschaft gezogen, und trotzdem wollte sie ihn.


      Nathan zog sie an sich und genoss es, ihre nackte Haut an seiner zu spüren. Er liebte ihren Geruch. Ihre seidige Haut. Die kleinen Polster an genau den richtigen Stellen. Jede Kurve, jede Wölbung. Wie zart sie wirkte, und doch verfügte sie über eine Kraft, die nicht zu unterschätzen war.


      Einfach perfekt. Viel zu perfekt für jemanden, der so angeschlagen war wie er. Doch diese Diskrepanz zwischen ihnen verhinderte nicht, dass er sie begehrte. Er musste sie haben. Sie vervollständigte ihn auf eine Art, wie das noch nie jemand getan hatte oder jemals wieder tun würde. Daher klammerte er sich an sie, denn ohne sie wäre das Leben die Hölle – schlimmer als Gefangenschaft und Folter.


      Er rieb die Wange an ihrer Brust und fuhr dann mit der Zunge über ihre Brustwarze. Er saugte sie zwischen seine Zähne und knabberte so lange zärtlich an ihr herum, bis sie sich in einen festen Kiesel verwandelt hatte.


      Er liebte es, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte, wie er perfekt zu seinem passte. Sie gab überaus erotische Laute von sich. Jeder leise Seufzer, jedes genussvolle Stöhnen ließ ihn noch härter werden, bis er kaum noch Luft bekam. Aber er würde gern aufs Atmen verzichten, wenn sie nur weiter diese entzückenden Laute von sich gab.


      Sie ließ die Hände über seine Schultern wandern und löste sich dann sanft von ihm. Ihre Brustwarze glitt, feucht und glitschig, aus seinem Mund, die pure Verführung.


      »Zieh dich aus«, sagte sie mit einer Stimme, die so samtweich war wie ihre Haut. »Ich will dich sehen. Du hast so einen schönen Körper.«


      Zitternd stand er da. Noch nie hatte er sich derart wackelig auf den Beinen gefühlt. Ihre Worte drangen in den dunkelsten Teil seiner Seele vor, und ihr Licht vertrieb die Schatten darin.


      Als er nach Hause gekommen war, hatte er sich hässlich gefühlt. Nicht mehr so makellos, wie er damals losgezogen war. Er hatte sich … schmutzig gefühlt. Wertlos. Und das nicht nur an der Oberfläche. Die Narben waren nur ein äußerliches Symbol seiner Scham. Doch tiefer, unter den Narben, verbargen sich Selbsthass und Zweifel.


      Aber mit Shea fühlte er sich … ganz. In ihrer Gegenwart verschwand die Scham, die ihn so oft quälte. Und auch die Angst und die Panik, die sonst zu den unmöglichsten Gelegenheiten über ihn herfielen, waren verschwunden.


      Mit ihr fühlte er sich, als könnte er die Welt aus den Angeln heben. Er fühlte sich wie ihr Held, als wäre er von Bedeutung.


      Und dafür liebte er sie. Meine Güte, ja, er liebte sie, und wenn das nicht alles zerstörte, was sonst sollte es tun?


      »Was denkst du?«, fragte sie leise.


      Ihre Blicke trafen sich, und er stellte fest, dass sie ihn intensiv beobachtet hatte. Ihre Frage wunderte ihn, weil ihr seine Gedanken sonst immer so vertraut zu sein schienen. Sie hatte ihren Platz in seinem Kopf und in seinem Herz, und doch starrte sie ihn an, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, welchen Gedanken er nachhing. Verdammt, vielleicht waren sie so chaotisch, dass selbst Shea nichts mehr mit ihnen anzufangen wusste.


      »Ich …« Nein, das konnte er ihr nicht erzählen. Er würde so verrückt klingen, wie alle dachten, dass er war.


      Denken konnte er es. Er konnte auch danach handeln. Aber wenn er es laut aussprach, fühlte er sich unendlich verletzlich. Verwirrt. Und voller Angst. Ja, verdammt, Angst. Das wollte er nicht noch einmal erleben.


      Stattdessen begann er sich auszuziehen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Mit Worten konnte er es vielleicht nicht ausdrücken, aber mit seinem Blick. Mit seinen Händen. Seinem Mund und seinem Körper. Reden war sowieso noch nie seine Stärke gewesen. Taten waren ihm lieber.


      Als Erstes zog er sein T-Shirt aus und warf es quer durchs Zimmer. Dann fummelte er ungeschickt am Knopf seiner Jeans herum, bis er ihn endlich offen hatte. Er beugte sich vor und schob sie hinunter, zog erst das eine, dann das andere Bein heraus und kickte sie beiseite.


      Als er sich wieder aufrichtete, sah sie ihn mit einer Gier an, die ihm durch und durch ging. Ihr Blick war so intensiv, als würde sie ihn berühren. Nicht ein Zentimeter seines Körpers entging ihren forschenden Augen, aber diesmal schreckte er nicht zurück. Er versuchte nicht, sich vor ihr zu verstecken.


      In ihrem Blick lag kein Ekel, nur Lust. Verlangen und etwas Tiefergehendes, über das er nicht nachzudenken wagte.


      Sie trat auf ihn zu, und ihre Körper berührten sich. Dann legte sie die Hände an seine Brust und ließ sie zärtlich bis hinauf zu seinen Schultern gleiten und von dort aus weiter seine Arme hinunter.


      Sie trat noch einen Schritt näher und zwang ihn damit, sich rückwärts zu bewegen, bis er an der Bettkante stand. Dann stemmte sie die Hand gegen seine Brust und stieß ihn gerade so fest, dass er auf die Matratze fiel. Er stützte sich ab und verharrte in einer halb liegenden Position, während seine Beine noch aus dem Bett hingen.


      Ihr Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Und dann kletterte sie auf das Bett wie eine Katze auf Raubzug und schwang sich in ihrer ganzen nackten Pracht auf seine Hüften.


      »Eigentlich wollte ich, dass du mich berührst und tröstest und mir das Gefühl gibst, in Sicherheit zu sein. Eigentlich wollte ich dich die ganze Arbeit machen lassen, aber ich habe es mir anders überlegt.«


      Fragend sah er sie an.


      Sie verlagerte das Gewicht auf seine Brust, sodass er die Hände von der Matratze lösen und sich auf den Rücken legen musste.


      »Ich habe beschlossen, dass ich diejenige sein werde, die berührt und tröstet. Ich will dich verwöhnen. Irgendwelche Einwände, Nathan?«


      »Nein, verdammt«, erwiderte er atemlos.


      Sie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Vertiefung unter seinem Brustbein. Von dort aus fuhr sie mit der Zunge nach oben zu seinem Hals. Zärtlich knabberte sie dort, wo sein Pulsschlag immer deutlicher sichtbar wurde, an seiner Haut. Dann ließ sie den Mund zu seinem Ohr gleiten und saugte behutsam daran.


      Sein Schwanz tropfte bereits. Diese Frau hatte ihn wirklich fest im Griff. Sie brauchte ihn nur anzuschauen, und schon war es um ihn geschehen. Und nun verführte sie ihn mit Worten und mit ihrem fantastischen Mund. Wie zum Teufel sollte er einer derart köstlichen Folter widerstehen?


      Ihr Mund fand seinen. Heiß. Wollüstig. Prall. Ihre Zungen tanzten miteinander. Atemlos. Ihr Geschmack auf seiner Zunge. Und schon war sie wieder fort, glitt mit aufreizender Langsamkeit seinen Körper hinunter. Leckte sich ihren Weg über seine Brust zu der zarten Haut an seinem Bauch und dann noch tiefer.


      Als das kleine Luder die Zähne in die Innenseite seiner Schenkel versenkte, wäre er beinahe gekommen. Er atmete so schwer, dass am Rande seines Sichtfelds bereits schwarze Flecken auftauchten. Seine Lungen fühlten sich an, als würde sie jemand mit beiden Fäusten zusammenpressen. Seine Eier schmerzten, während sein Schwanz um Gnade bettelte und unkontrolliert zuckte. Noch nie im Leben hatte er solch einen Ständer gehabt.


      Schließlich drückte sie die Zungenspitze unten gegen seinen Schwanz, direkt oberhalb seines Sacks, wo die dicke Ader über die zarte, superempfindliche Rückseite seiner Erektion Richtung Eichel lief.


      Langsam ließ sie die Zunge nach oben gleiten, nahm sich Zeit dabei, neckte ihn, knabberte zärtlich an ihm herum. Als sie an der Eichel ankam, verlor er auch noch das letzte bisschen an Kontrolle.


      Der Samen schoss ihr an die Wange, und er stöhnte, teils vor Entsetzen, teils vor Lust. Er hatte die Grenze überschritten und konnte das Unaufhaltsame nicht mehr stoppen.


      Unbeirrt nahm sie seinen Schwanz in den Mund und sog ihn tief ein, während ein nicht enden wollender Samenstrom aus ihm herausschoss.


      Er ließ die Finger durch ihr Haar gleiten, streichelte es, hielt sie fest, zog sie an sich. Seine Bewegungen waren abrupt und unkoordiniert. Es beschämte ihn, dass er so wenig Kontrolle über sich hatte und sich so ungeschickt anstellte. Und doch wies nichts in ihrem Verhalten darauf hin, dass sie irgendwie enttäuscht war.


      Sie streichelte ihn zärtlich mit Zunge und Händen. Sie berührte ihn mit einer Sanftheit, die er bis in die tiefsten Tiefen seines Herzens spürte.


      Nach einiger Zeit legte sie den Kopf auf seinen Oberschenkel, nahm seinen Schwanz in die Hand und streichelte ihn, bis sein Orgasmus endgültig abgeflaut war.


      »Shea, es tut mir so verdammt leid«, sagte er, als er schließlich wieder sprechen konnte.


      Sie hob den Kopf und sah ihn verblüfft an. »Wofür entschuldigst du dich?«


      Seine Wangen wurden heiß, und er betete, dass sie nicht sehen konnte, wie er errötete. »Ich glaube, das war ein Paradebeispiel für ›verfrüht‹.«


      Shea lächelte, und dieses Lächeln wärmte ihn wie ein Sonnenstrahl. Sie legte sich neben ihn und schmiegte sich in seine Ellenbeuge. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, mit den Händen fuhr sie seine Seite hinauf und hinunter.


      »Heute Abend ging es nur um dich, Nathan. Ich genieße es, dass du mich so begehrst und dass ich dich in den Wahnsinn treiben kann. Ich hätte gern gehabt, dass es länger dauert, aber nur damit du länger etwas davon hast. Du hast mich nicht enttäuscht, und es gibt keinen Grund, dich zu schämen.«


      Er zog sie hoch und drehte sich auf die Seite, damit sie sich in die Augen sehen konnten. »Was du mit mir gemacht hast, war so intensiv, dass ich nicht mal mehr meine Füße spüre. ›Danke‹ klingt so lahm. Mir fehlen sogar die Worte, um dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest.«


      Wieder lächelte sie. Diesmal war es ein zurückhaltendes, bezauberndes Lächeln, bei dem sie verlegen den Kopf senkte. Es faszinierte ihn, dass sie in dem einen Moment so forsch und lüstern sein konnte und im nächsten so entzückend schüchtern.


      Er beugte sich vor, um sie zu küssen, weil er einfach nicht anders konnte. Gerade als sich ihre Lippen trafen, klopfte es an der Tür.
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      Shea erstarrte und sah Nathan mit weit aufgerissenen Augen fragend an. Nathan stand auf und griff nach seiner Kleidung.


      »Nimm die Pistole. Geh ins Badezimmer und zieh dich an. Beeil dich. Komm erst raus, wenn ich es dir sage. Verstanden? Und falls irgendjemand anderer durch diese Tür kommt, schießt du.«


      Sie nickte und folgte rasch seinen Anweisungen.


      Nathan schnappte sich eins der Gewehre, vergewisserte sich, dass das andere sofort griffbereit war, und schlich dann zur Tür. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wer dort draußen stand. Vielleicht war es nur der Geschäftsführer, aber Nathan würde kein Risiko eingehen.


      Er legte das Gewehr an die Schulter, riss die Tür auf und sah sich zu seinem Entsetzen Donovan gegenüber. Donovan wirkte nicht begeistert, zur Begrüßung in die Mündung eines Gewehrs schauen zu müssen.


      Nathan nahm das Gewehr herunter und stellte überrascht fest, dass Ethan und Swanny rechts und links von Donovan standen.


      Donovan deutete mit dem Kopf auf die Waffe. »Willst du uns erschießen?«


      Nathan winkte sie rasch herein und schloss die Tür hinter ihnen. »Wie zum Teufel seid ihr so schnell hierhergekommen? Ich habe doch erst vor einer Stunde mit Sam gesprochen.«


      »Vielleicht waren wir ja schon in der Nähe«, erwiderte Ethan.


      »Du hast deine Spuren nicht sonderlich gut verwischt«, fügte Donovan hinzu. »Wir sind dir nach Crescent City gefolgt. Dort waren wir gerade, als Sam angerufen und uns gesagt hat, dass du hier bist. Also sind wir so schnell wie möglich hergekommen.«


      Swanny, der ein paar Meter hinter den anderen stand, sah sich schweigend im Zimmer um. Während Ethans und Donovans Aufmerksamkeit auf Nathan gerichtet war, suchte Swanny mit den Augen das Zimmer ab, als suchte er nach jemandem. Shea?


      Was tat Swanny überhaupt hier?


      Als Nathan ihm diese Frage stellte, richtete Swanny den Blick endlich auf seinen Freund.


      »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich dich mit diesem Schlamassel alleinlasse, in den du dich reinmanövriert hast, oder?«


      Nathan lachte freudlos auf. »Nein, nicht wirklich. Damit hätte ich wohl rechnen sollen. Die eigentliche Frage ist: Wie hast du diese Sturköpfe dazu gebracht, dich mitzunehmen?«


      Ethan und Donovan sahen sich stirnrunzelnd an.


      »Sturköpfe? Er nennt uns Sturköpfe?«, fragte Donovan gespielt ungläubig.


      »So, und wo ist Shea?«, fragte Ethan.


      »Im Badezimmer«, erwiderte Nathan widerwillig. »Ich hole sie.«


      Sobald Sheas Name fiel, schien Swanny sich nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen. Er wandte das Gesicht ab, sodass nur noch die Seite zu sehen war, die nicht vernarbt war.


      Nathan trat an die Badezimmertür und klopfte leise. »Shea? Du kannst rauskommen. Meine Brüder sind hier.«


      Die Tür öffnete sich, und Shea tauchte im Rahmen auf, die Glock fest umklammert. Sie sah so nervös und unsicher aus, dass Nathans gesamte Anspannung verflog. Er nahm ihre Hand und zog sie an sich. Ihm war egal, ob seine Brüder zuschauten oder nicht.


      »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, murmelte er.


      »Aber sie wissen von mir«, flüsterte sie. »Sie werden mich für verrückt halten.«


      Er schob sie ein Stück von sich weg, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Dann bin ich genauso verrückt wie du. Swanny ist übrigens auch hier.«


      »Swanny?«


      Sie schob Nathan zur Seite, trat ins Zimmer und starrte die drei dort versammelten Männer an.


      Ethan und Donovan starrten mit unverhohlener Neugier zurück, während Swanny das Gesicht weiterhin abwandte. Als Donovan die Glock in Sheas Hand sah, riss er verblüfft die Augen auf.


      »Swanny«, flüsterte sie. Sie drückte Nathan die Waffe in die Hand und eilte auf Swanny zu.


      Als sie ihn drehte, bis er nicht anders konnte als sie anzuschauen, stand ihm die Panik ins Gesicht geschrieben. Sie packte seine Hände und schaute ihn ungläubig an.


      »Swanny, bist du es wirklich?«


      Der arme Kerl schien von der winzigen Frau vor ihm völlig eingeschüchtert zu sein. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er sich in die Hose machen oder lieber schreiend davonlaufen sollte.


      Shea schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Swannys Unbehagen verwandelte sich in Verblüffung und schließlich in Ungläubigkeit. Shea ließ ihn los und legte die Hand an die Narben an seiner Wange. Ihm war deutlich anzumerken, wie sehr er sich schämte, aber davon ließ sich Shea nicht abschrecken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine vernarbte Wange.


      »Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich habe mir in den letzten Monaten solche Sorgen um Nathan und dich gemacht.«


      Swanny starrte sie mit offenem Mund an. Dann schloss und öffnete er ihn noch ein paarmal, brachte aber kein Wort heraus. Doch mit einem Mal wurde seine Miene weicher, und er berührte vorsichtig ihr Haar, fast als müsste er sich vergewissern, dass sie keine Fata Morgana war.


      »Danke«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich werde nie vergessen, was du für Nathan und mich getan hast.«


      Sie nahm ihn noch einmal in die Arme und gab ihm einen weiteren Kuss auf die Wange. Dann schien ihr bewusst zu werden, dass Ethan und Donovan sie anstarrten. Sie wurde rot und rannte fast schon zurück zu Nathan. Er nahm ihre Hand, drückte sie und zog Shea an seine Seite.


      »Shea, ich möchte dir meine Brüder vorstellen, Ethan und Donovan. Jungs, das ist Shea.«


      Er war sich nicht sicher, wie seine Brüder mit dieser möglicherweise etwas befremdlichen Situation umgehen würden. Zu seiner Überraschung trat Donovan vor, löste Sheas Hand aus Nathans und nahm sie in seine.


      »Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte Donovan ernst. »Du hast meinen Bruder seiner Familie zurückgegeben, und dafür möchte ich dir danken.«


      Sie lief vor Freude rot an und schenkte Donovan ein strahlendes Lächeln.


      »Ich bin Ethan«, sagte Ethan und stellte sich neben Donovan. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Shea.«


      Sie bedachte auch Ethan mit einem Lächeln, hielt sich aber schüchtern dicht neben Nathan.


      »Tut mir leid, wenn ich gleich zur Sache kommen muss, aber du erzählst am besten erst mal, was los ist«, sagte Donovan zu Nathan. »Bitte die Kurzfassung. Wir sollten schnellstmöglich wieder aufbrechen. Im Flugzeug können wir dann ausführlich reden.«


      Shea runzelte die Stirn und machte den Eindruck, als wollte sie widersprechen, doch Nathan drückte ihre Hand und bat sie auf diese Weise lautlos, ihnen zu vertrauen. Sie schloss den Mund wieder, und Nathan führte sie zum Bett, damit sie sich hinsetzen konnte.


      Er nahm neben ihr Platz, während Swanny sich neben dem Fenster auf den Boden hockte. Ethan lehnte sich an die Tür, und Donovan ließ sich auf dem wackeligen Stuhl am Schreibtisch nieder.


      Nathan warf Shea einen Blick zu. Ich muss ihnen alles erzählen. Das weißt du.


      Sie antwortete nicht, nickte aber.


      Behutsam erklärte er Sheas Fähigkeiten. Ethan und Donovan war anzusehen, dass sie ihre Zweifel hatten. Im Gegensatz zu Swanny. Er hörte mit unbewegter Miene zu und nickte nur gelegentlich.


      Als Nathan zu der Stelle kam, wo Shea ihn verlassen hatte – nachdem ihn seine Brüder aus Afghanistan gerettet hatten –, bat er Shea weiterzuerzählen.


      Zögernd berichtete sie von der Zeit, die sie auf der Flucht verbracht hatte. Sie sprach offen über Grace, über den Mord an ihren Eltern und über die Taten ihrer Entführer.


      Die drei Männer setzten finstere Mienen auf. Donovan blickte so mörderisch drein, dass Shea ihn wachsam im Auge behielt.


      »Diese Arschlöcher würde ich gern in die Finger kriegen«, murmelte Donovan.


      Nathan wunderte es nicht, dass Donovan so heftig auf Sheas Geschichte reagierte. Er hatte eine große Schwäche für Frauen und Kinder und fuhr jedes Mal aus der Haut, wenn eine Frau oder ein Kind misshandelt wurden.


      »Erzähl uns von Grace«, sagte Ethan. »Wo ist sie gerade?«


      Sheas Mundwinkel sanken nach unten. »Ich weiß es nicht. Sie war im Haus unserer Eltern. Bei unserem letzten Kontakt habe ich genug gesehen, um das sicher zu wissen. Deshalb sind Nathan und ich heute auch dort hingefahren.«


      Donovan sah Nathan durchdringend an. »Ihr habt was gemacht?«


      Nathan erzählte seinen Brüdern, was geschehen war. »Ich habe Filmmaterial von den Überwachungskameras an deine E-Mail-Adresse geschickt, in der Hoffnung, du könntest es dir anschauen. Falls Grace dort war, müssten wir sehen können, was passiert ist. Außerdem sind Aufnahmen dabei von den Typen, die heute dort waren, bevor sie ein Loch in die Wand gesprengt haben. Donovan, die sahen aus wie Militärs. Amateure waren das jedenfalls nicht, so viel steht fest.«


      Ethan blickte ihn finster an. »Verdammt, du hättest auf uns warten und dich nicht allein in eine so unberechenbare Situation wie diese begeben sollen. Wenn du so was noch mal machst, kannst du was erleben.«


      »Es war meine Schuld«, warf Shea leise ein. »Ich musste sofort hin. Ich wusste nicht, ob Grace noch dort war oder ob sie verletzt war oder man sie gefangen genommen hatte. Ich musste es einfach wissen. Ich musste versuchen, etwas herauszufinden. Nathan wollte euch hinzuziehen, aber ich hatte Angst, es würde zu lange dauern und wir würden zu spät kommen.«


      Donovan starrte Shea an, und allmählich wurde sein Gesichtsausdruck sanfter. »Ich habe den Eindruck, dass du dich schon seit ewigen Zeiten um alle möglichen Leute kümmerst, nur nicht um dich selbst.«


      Abwehrend schüttelte sie den Kopf.


      »Dafür hast du jetzt uns«, fuhr Donovan fort. »Wir lassen nicht zu, dass diese Arschlöcher – egal wer sie sind – auch nur in deine Nähe kommen.«


      Ethan nickte zustimmend.


      »Was willst du nun tun, Donovan?«, fragte Nathan. »Ich finde, wir sollten solch eine Bedrohung nicht auf unser Zuhause lenken.«


      »Wir könnten sie in eins der sicheren Häuser bringen«, schlug Ethan vor. »Zum Beispiel in die Hütte in Virginia, in der Sam damals auch mit Sophie war.«


      Donovan runzelte die Stirn. »Ich rufe Sam an, erzähle ihm, was Sache ist, und dann überlegen wir gemeinsam, wie wir am besten vorgehen. Auf jeden Fall sollten wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«


      »Aber was ist mit Grace?«, fragte Shea. »Ich kann nicht einfach hier weggehen. Ich lasse sie nicht im Stich.«


      Donovan nickte. »Ich brauche eine gewisse Zeit, um das Filmmaterial durchzuschauen, das Nathan gemailt hat. Wir müssen so viele Puzzleteile wie möglich zusammenfügen. Das können wir hier nicht tun. Wir müssen an einem sicheren Ort sein, wo ich zudem Zugang zu allen KGI-Ressourcen habe.«


      Shea schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Das Tagebuch! Meine Güte, Nathan, das Tagebuch! Das habe ich ganz vergessen. Vielleicht lässt sich darin etwas finden.«


      Sie wollte aufstehen, doch Nathan hielt sie fest. »Dafür bleibt noch genug Zeit, sobald wir in der Luft sind. Als Erstes müssen wir dich hier wegbringen, an einen sicheren Ort.«


      Als sie protestieren wollte, presste er die Lippen auf ihre und strich ihr mit der Hand übers Haar. »Wir lassen Grace nicht im Stich, Kleines, das verspreche ich dir. Aber erst muss ich dich hier wegbringen. Sobald das passiert ist, tun wir alles, was in unserer Macht steht, um sie zu finden, das schwöre ich dir.«


      Sie nickte zögerlich.


      »Ich werde auch Resnick auf die Suche ansetzen«, sagte Donovan. »Er soll seine Fühler ausstrecken, welche Regierungsorganisation unter Umständen Interesse an Sheas und Graces Fähigkeiten haben könnte.«


      Alarmiert hob Shea den Kopf. »Nein! Ihr dürft niemandem von uns erzählen!«


      »Wir erzählen das ja nicht jedem«, erwiderte Donovan beschwichtigend. »Nur Resnick. Resnick ist jemand, dem wir vertrauen. Er hat kein Interesse, uns zu hintergehen. Wir erledigen eine Menge dreckige Arbeit für ihn. Falls es die Regierung ist, die euch jagt, wird er es herausfinden. Ein gesichtsloser Feind ist schwer zu greifen. Wir müssen in Erfahrung bringen, mit wem wir es hier zu tun haben. Das können wir nur, wenn wir in die Offensive gehen und nicht rumsitzen und warten, bis sie uns finden. Wir jagen sie, nicht andersrum.«


      »Teufel ja«, meldete sich nun auch Swanny zu Wort. »Auf mich könnt ihr zählen, ich bin dabei.«


      Nathan hätte über den Enthusiasmus in Swannys Stimme beinahe gelacht. Es war das erste Mal seit ihrer Rückkehr aus Afghanistan, dass irgendetwas Begeisterung in ihm auslöste. Auch Nathan selbst hatte das Gefühl, endlich wieder etwas Sinnvolles zu tun. Es fühlte sich verdammt gut an.
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      Sie flogen am nächsten Morgen los, nachdem sie den Jet als Ablenkungsmanöver zu einem anderen Ziel hatten starten lassen. Zusätzlich zu ein paar abfälligen Bemerkungen von Donovan über die Tatsache, dass Nathan einen Kelly-Jet geklaut hatte, durfte sich Nathan auch noch eine Lektion darüber anhören, in welche Bedrängnis er KGI gebracht hätte, wenn sie einen Auftrag bekommen und nicht über genügend Transportmittel verfügt hätten.


      Shea hielt sich etwas abseits von den Männern – und Nathan. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Sie lag zusammengerollt auf dem Ecksofa und las beim Licht der Leselampe das Tagebuch, das sie im Haus ihrer Eltern gefunden hatte.


      Seine Brüder redeten, aber Nathan hörte nicht zu. Seine Aufmerksamkeit galt Shea. Es war offensichtlich, dass die Lektüre sie aufwühlte. Sie war blass. Sie hielt das Tagebuch fest gepackt und drehte jede Seite um, als fürchte sie den Inhalt der nächsten.


      Er wollte zu ihr gehen. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie hatte eine spürbare Barriere errichtet, sowohl körperlich als auch geistig. Kurz hatte er versucht, sie mental anzusprechen, mehr zu seiner eigenen Beruhigung als zu ihrer, aber sie hatte ihn abgeblockt. Das frustrierte ihn, auch wenn ihm klar war, dass sie Zeit für sich brauchte, um zu begreifen, was sie da las – was auch immer es war.


      Es dauerte einen Moment, bis er mitbekam, dass Donovan mit ihm sprach. Erst als Ethan ihn in die Seite stieß, wandte er sich seinen Brüdern zu. Er hatte keine Ahnung, worüber sie geredet hatten.


      »Meinst du nicht, es ist allmählich Zeit, dass du uns erzählst, was mit dir los ist? Hat es mit Shea zu tun? Hast du dich wegen ihr von uns abgeschottet und dich so lange geweigert, uns um Hilfe zu bitten?«


      Donovan sprach leise, damit Shea nichts mitbekam, aber Nathan warf trotzdem einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer in das Tagebuch vertieft war. Dann wandte er sich wieder seinen Brüdern und Swanny zu. Zumindest Swanny würde ihn verstehen.


      »Was hätte ich denn tun sollen, Donovan? Es gab Zeiten, da habe ich gedacht, ich wäre verrückt. Unzurechnungsfähig. Sie war bei mir, als ich durch die Hölle gegangen bin. Sie hat sie mit mir durchgestanden. Sie hat mir Schmerz und Folter abgenommen und selbst erlitten. Und warum? Sie kannte mich überhaupt nicht. Sie hat sich in Gefahr gebracht. In große Gefahr.«


      »Du hättest es uns erzählen sollen«, sagte Ethan. »Wir hätten es verstanden. Nicht verstehen konnten wir jedoch die Wand, die du zwischen dir und deiner Familie aufgebaut hast. Uns wäre es egal, wenn du völlig verrückt wärest. Zumindest hätten wir dir helfen können.«


      »Wie hättet ihr verstehen sollen, was ich nicht mal selbst verstanden habe?«, fragte Nathan erschöpft. »Sie hat mich verlassen, als ihr mich befreit habt. Das letzte Mal hat sie mit mir gesprochen, als ich bereits wusste, dass ich lebend dort rauskommen würde. Ich bin durchgedreht, weil sie so lange das Einzige war, was ich hatte. Sie war meine einzige Hoffnung. Sie war wie ein Talisman für mich, und plötzlich war sie fort, und da musste ich mich fragen, ob es sie wirklich gibt. Vielleicht hatte ich sie mir nur eingebildet. Aber schließlich existierten ja diese E-Mails, die sie Donovan geschickt hatte. Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich sie finden sollte, wie ich Kontakt mit ihr aufnehmen sollte. Und wie ich euch das alles erklären sollte, wusste ich erst recht nicht. Alle sind auf Zehenspitzen um mich herumgeschlichen, als hätten sie Angst, ich würde gleich den Verstand verlieren und den Mond anbellen. Und vielleicht stand ich ja auch kurz davor. Ich wusste nur noch, dass ich allein mit dem klarkommen musste, was passiert war. Und dann …«


      Er schwieg und warf erneut einen Blick auf Shea.


      »Sie ist einfach ein Wunder. Mein Wunder. Am Tag von Rustys Abschlussfeier hat sie mit mir Kontakt aufgenommen. Sie hatte unglaubliche Angst. Da wusste ich, dass diese Schweine sie geschnappt hatten. Einige Nächte zuvor hatte sie versucht, mich zu erreichen, aber sie stand unter Drogen und war völlig verwirrt und desorientiert. Trotzdem wusste ich, dass sie es war und dass irgendetwas bei ihr nicht stimmt. Und wieder – was hätte ich tun können? Ich wusste nicht, wo sie steckte. Ich wusste nicht mal, wer sie war. Ich kannte nur ihren Vornamen. Noch nie im Leben habe ich mich so grauenhaft hilflos gefühlt. Aber dann hat sie mich gerufen. Sie war entkommen und lief um ihr Leben. Diese Schweine hatten sie gefoltert. Betäubt und gefoltert, und ich konnte nichts mehr dagegen tun. Aber ich konnte mich beeilen und so schnell wie möglich zu ihr kommen. Wenigstens das. Und ich konnte alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu beschützen. Und das habe ich dann auch getan. Hätte ich euch um Hilfe bitten können? Ja, aber dann hätte ich erst mal alles erklären müssen. Ich hätte mich mit euren Zweifeln rumschlagen müssen, und wir hätten Zeit vergeudet, die Shea nicht hatte, während ihr überlegt hättet, ob ihr mir glauben könnt oder mich in die Psychiatrie einliefern müsst. Bis wir endlich einen Plan gehabt und innerhalb von KGI koordiniert hätten, wer für was zuständig ist, wäre es für Shea zu spät gewesen, und das konnte ich nicht zulassen.«


      Ethans Mund war nur noch ein dünner Strich. Er verstand Nathan. Er verstand ihn nur allzu gut, und das wusste Nathan. Ethan war bereits in der Situation gewesen, losziehen und seine Frau retten zu müssen, und gerade er konnte Nathans Verzweiflung und die Entscheidung, die er getroffen hatte, gut nachvollziehen.


      Swanny nickte lediglich. Er sagte nichts, nickte nur zustimmend.


      Donovan seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich verstehe, Mann. Wirklich. Ich wünschte trotzdem, du wärest von Anfang an damit zu uns gekommen. Es hat uns schier umgebracht, dich so zu sehen und nicht zu wissen, ob und wie wir dir helfen können. Du bist mein Bruder, und du solltest wissen, dass es nichts gibt, was ich nicht für dich tun würde. Egal, ob du verrückt bist oder nicht.«


      Nathan lächelte. »Ich weiß. Das weiß ich doch, Donovan. Ich weiß, ich hätte alles anders machen können, aber zu dem Zeitpunkt habe ich geglaubt, dass es nicht anders geht. Es tut mir leid, dass ich euch und den Rest der Familie verletzt habe. Aber als ich zurückkam, war ich nicht mehr derselbe Mensch. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder derselbe sein würde.«


      Donovan legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Du hast dich nicht verändert. Nicht für deine Familie. Wir lieben und unterstützen dich bedingungslos.« Dann richtete Donovan den Blick auf Shea. »Wir müssen einen riesigen Berg an Daten auswerten. Ich habe mit Sam gesprochen. Unsere erste Priorität ist unsere Sicherheit. Die zweite ist, dass wir herausfinden, mit wem wir es hier eigentlich zu tun haben. Ich werde das Filmmaterial, das du gemailt hast, analysieren und hoffe, dass es uns irgendeinen Anhaltspunkt gibt. Sam setzt sich inzwischen mit Resnick in Verbindung. Mal sehen, was er rausfinden kann.«


      Nathan nickte. »Ohne mich geht sie nirgendwohin. Nur damit das klar ist.«


      Ethan schnaubte. »Glaubst du, da wären wir nicht von allein drauf gekommen? Ich bin in Versuchung, Ma anzurufen und dich zu verpetzen, aber wir wollen ja nicht, dass sie dir auch noch Stress macht. Vor ihr habe ich mehr Angst als vor einer kompletten Terrorzelle.«


      Donovan wirkte weniger überzeugt. »Ich verstehe ja, dass du sie beschützen willst, Nathan, aber es könnte doch sein, dass sie an deiner Seite nicht am sichersten ist.«


      Nathan schüttelte bereits den Kopf. »Sie ist stark, Donovan. Sie hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Ihr Aussehen täuscht. Sie hat mehr Stahl im Rückgrat als so mancher Mann, den ich kenne. Sie wird nicht zulassen, dass wir sie irgendwo abladen, und ich will das auch nicht. Ich will sie an meiner Seite. Die ganze Zeit.«


      Donovan seufzte. Es ging ihm gegen den Strich, eine Frau irgendeiner Gefahr auszusetzen. Sein Instinkt riet ihm stets, sie so tief wie möglich unter der Erde zu begraben und dann loszuziehen und denjenigen aus dem Verkehr zu ziehen, der sie bedrohte.


      Aber Nathan wusste, dass Shea anders war. Sie war ein Jahr lang auf sich gestellt gewesen, und sie würde nicht beim ersten Anzeichen von Gefahr zusammenbrechen. Sie waren … Partner … ein besserer Begriff fiel ihm gerade nicht ein. Er brauchte sie genauso wie sie ihn. Sie sorgte dafür, dass er sich nicht verlor und mit den Füßen auf der Erde blieb. Er würde nur überzeugt sein, dass sie in Sicherheit war, wenn er sie ständig um sich hatte.


      Donovan öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder und richtete den Blick auf Shea. Nathan drehte sich um und sah, dass sie soeben vom Sofa aufgestanden war. Sie schwankte ein bisschen, als sie einen Schritt auf die Männer zumachte. IhrGesicht war blass, und ihr gesamtes Äußeres zeugte davon, dass sie unter Schock stand.


      Das Tagebuch fest umklammert machte sie einen weiteren Schritt. Nathan sprang auf, eilte zu ihr und nahm sie bei der Hand. Er führte sie zu den anderen und setzte sie sich dann auf den Schoß.


      Er schlang die Arme um sie und flüsterte nah an ihrem Ohr: »Alles okay, Kleines. Was auch immer es ist, gemeinsam werden wir damit fertig.«


      »Ich muss euch etwas erzählen«, sagte sie mit rauer Stimme.


      Schlagartig wurde ihm klar, dass sie geweint hatte, auch wenn die Spuren von ihrem Gesicht verschwunden waren. Er presste die Lippen gegen ihre Schulter, weil er nicht wusste, wie er sie sonst hätte trösten sollen.


      Sie richtete den gehetzten Blick erst auf Nathans Brüder, dann auf Nathan. Sie wirkte verletzt und verwirrt, und in ihren Augen standen Tränen.


      »Grace hatte recht. Sie waren gar nicht unsere Eltern.«
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      Shea tat die Brust so weh, dass sie kaum atmen konnte. Sie hatte mehr Angst als je zuvor. Sie war zu Tode erschrocken. Alles, was sie je über sich zu wissen geglaubt hatte – über ihr Leben –, war eine Lüge.


      Wieder küsste Nathan sie auf die Schulter und strich beruhigend ihre Arme auf und ab. Seine Brüder und Swanny sahen Shea neugierig an. Ihre Blicke wanderten zwischen Sheas Gesicht und dem Tagebuch hin und her, das sie noch immer fest umklammert hielt.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich euch das erklären soll.« Ihr Körper wurde immer gefühlloser, als würde er nicht mehr zu ihr gehören.


      »Erzähl einfach von Anfang an«, erwiderte Donovan freundlich. »Was meinst du mit: Sie waren nicht unsere Eltern?«


      Sie seufzte müde und desillusioniert, und ihre Schultern sackten nach unten. »Offensichtlich waren meine Eltern – die Leute, die mich großgezogen haben – Wissenschaftler. Sie leiteten ein ultrageheimes, von der Regierung finanziertes Projekt. Niemand außer einigen hochrangigen Regierungsbeamten wusste von der Existenz dieses Projekts. Meine Mutter hat in ihrem Tagebuch vermerkt, dass sie bezweifelte, ob der Präsident oder der Kongress davon wussten.«


      »Woran haben sie geforscht?«, fragte Ethan.


      »Sie haben nicht geforscht«, erwiderte Shea leise. »Sie haben erschaffen. Mich und meine Schwester, Grace. Wobei ich mich inzwischen frage, ob sie wirklich meine Schwester ist.«


      Nathan versteifte sich. »Moment mal. Erklär das mal genauer.«


      Shea stand auf, weil sie auf einmal nicht mehr still sitzen konnte. Sie ging ein paar Schritte weg, drehte sich dann um und richtete den Blick wieder auf die Gruppe.


      »Laut meiner Mutter …« Sie schüttelte den Kopf und schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden. »Laut Andrea Peterson waren Shea und ich im Labor erzeugte Experimente. Keine Ahnung, wer meine wirklichen Eltern waren. Vermutlich kannten sie sich nicht einmal. Es wurden ›Proben‹ genommen von einer Auswahl von Leuten, die eine besondere Begabung hatten und über ›ungewöhnliche Talente‹ verfügten. Diese sogenannten Talente werden in dem Tagebuch allerdings nicht weiter definiert. Die Proben wurden dann zusammengemischt und in die Gebärmutter einer willigen Frau eingepflanzt, der sie das Baby dann nach der Geburt wegnahmen.«


      Die entsetzten Mienen der Männer spiegelten den Ekel wider, den sie selbst ebenfalls empfand. Nathan sah besonders angespannt aus, und seine Augen waren fast schwarz.


      »Was wollten sie damit erreichen?«, fragte Ethan.


      Shea seufzte. »Ich weiß es nicht. Vermutlich wusste Andrea es selbst nicht. Ihr hatte man erzählt, man wolle übernatürliche Anomalien in der Bevölkerung studieren und versuchen, sie in Experimenten zu reproduzieren. Aber es bereitete ihr immer mehr Sorgen, wie man Grace und mich benutzen wollte. Sie schreibt über Schuldgefühle und bedauert, an solch einer ›Teufelskreation‹ mitgewirkt zu haben.«


      Tränen traten ihr in die Augen. Teufelskreation. So hatte ihre eigene Mutter über Grace und sie gedacht. Eine Abscheulichkeit, und nicht von Gott gewollt. Grace und sie waren in einem sterilen Labor erschaffen worden, damit man ihre Fähigkeiten für wer weiß was nutzen konnte.


      Nathan sprang auf, als könnte er keine Sekunde länger sitzen bleiben. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Wut war so überwältigend, dass sie Sheas Kopf erfüllte und ihren gesamten Körper durchflutete.


      Sie wandte den Kopf zur Seite, weil sie das Entsetzen in den Augen der anderen nicht länger ertrug.


      Nathans Hände glitten über ihre Schultern, dann drehte er sie ziemlich unsanft um, damit sie ihn ansah. Er hielt sie so fest, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als seinem stummen Wunsch nachzukommen.


      »Ich habe keine Ahnung, was du gerade denkst«, sagte er leise. »Ich habe keine Ahnung, weil du dich vor mir verschließt. Ich kann nur ahnen, wieso. Jedenfalls ist es Blödsinn. Du solltest wissen, dass mir das völlig egal ist. Du bist nicht irgendein Laborexperiment. Du bist kein Unfall der Wissenschaft. Du bist ein Wunder. Mein Wunder. Mir ist scheißegal, wie du auf die Welt gekommen bist, jedenfalls danke ich Gott jeden Tag dafür. Hast du dir schon mal überlegt, dass du zu einem viel wichtigeren Zweck geboren wurdest? Einem, der alle Ziele, die diese Schweine in ihrem Labor verfolgt haben, völlig in den Schatten stellt?«


      Verblüfft starrte sie ihn an. Seine Vehemenz verschlug ihr die Sprache. Was hätte sie auch dazu sagen sollen?


      Eine Träne rollte ihre Wange hinunter, und er wischte sie mit dem Daumen fort. Sein Blick war so finster, dass er ihr eigentlich hätte Angst einjagen müssen. Doch dann nahm er sie einfach in die Arme und zog sie so fest an sich, dass er ihr beinahe die Rippen gebrochen hätte.


      Doch das war ihr egal. Für sie zählte nur, dass er sie festhielt, dass sie seine Kraft und seine Wärme spüren konnte, dass er ihr immer wieder zeigte, wie wichtig sie ihm war.


      Nathan vergrub die Hand in ihrem Haar und presste den Mund auf ihren Scheitel. Er zitterte, zum Teil vor Wut, und seine Gefühle strömten ungefiltert in ihr Bewusstsein.


      »Was noch, Shea?«, fragte er leise. »Wir müssen alles wissen. Und du musst wissen, dass ich hier bin. Ich gehe nicht weg. Du bist nicht allein. Und mir ist scheißegal, wie du auf die Welt gekommen bist.«


      Shea machte sich los und lächelte unsicher zu ihm hoch. Dann verschränkte sie ihre Finger mit seinen und drückte sie. Es war ihr peinlich, dass Swanny und Nathans Brüder sie so aufgewühlt erlebten.


      Schließlich löste sie die eine Hand aus Nathans, fuhr sich flüchtig damit übers Gesicht und strich ihr Haar nach hinten. Als sie sich ganz von ihm lösen wollte, verstärkte er den Griff um ihre andere Hand und führte sie an den Platz zurück, auf dem sie vorher gesessen hatten.


      Dieses Mal platzierte er sie zwischen Swanny und sich und achtete darauf, dass er Körperkontakt zu ihr hielt, sein Bein an ihrem, seine Hand auf ihrem Knie.


      Sie holte tief Luft, entschlossen, den Rest zu erzählen, ohne erneut in Tränen auszubrechen.


      »Andrea und Brandon waren entsetzt, wie man Grace und mich behandelte. Man hat uns zwar nicht gefoltert oder geschlagen oder missbraucht, aber wir wurden wie Testobjekte behandelt, nicht wie Babys. Alles lief sehr kalt ab. Wir wurden gefüttert und versorgt, mehr aber auch nicht. Es wurden endlose Tests und Experimente mit uns durchgeführt. In einem Eintrag berichtet Andrea, dass man Grace vorsätzlich mit einem Messer verletzte, um meine Reaktion zu testen. Ich wurde ebenfalls verletzt, um Grace’ Heilfähigkeiten zu testen. Die Resultate haben sie aufgezeichnet und analysiert, um zu überlegen, wie man unsere Fähigkeiten militärisch nutzen könnte.«


      »Was zum Teufel hättet ihr denn für die machen sollen?«, fragte Ethan.


      Shea richtete den Blick auf Nathans Bruder. Er war größer als Nathan und auch als Donovan. Ethan war riesig, hatte breitere Schultern, schwarzes Haar und faszinierende blaue Augen. Nathan war ein klein wenig größer als Donovan, aber ähnlich gebaut. Schlank und muskulös. Donovan war ein bisschen schwerer, aber Shea nahm an, dass Nathan unter normalen Umständen auch etwas kompakter war. Sein Körper war noch immer gezeichnet von der Gefangenschaft, in der er halb verhungert war.


      Nathans Haar war heller als Donovans, und seine Augen waren dunkelbraun, während Donovans von einem faszinierenden Grün waren, irgendwo zwischen Hell- und Smaragdgrün.


      Einer von den Brüdern allein reichte aus, selbst den mutigsten Menschen einzuschüchtern, und alle zusammen waren sie furchterregend.


      Ihr Blick wanderte weiter zu Swanny. Sie hatte ihre Erzählung unterbrochen, um sich die Männer genauer anzusehen, denen sie jetzt ihr Vertrauen schenkte. Bei Swannys Anblick wurde ihr das Herz schwer. Er war groß und schlank, fast schon hager. Seine Wangen waren eingefallen, und die Haut saß straff über seinen Knochen. Die Narben in seinem Gesicht waren noch immer geschwollen und wirkten wie entzündet, selbst jetzt noch, Monate nach seiner Befreiung. Es würde dauern, bis sie richtig verheilt waren. Verschwinden würden sie nie ganz, aber zumindest würden sie blasser werden und nicht mehr so frisch und bedrohlich wirken.


      Beinahe hätte sie seine Hand ergriffen, doch stattdessen ballte sie die Hand zur Faust. Er würde von ihrem Mitleid nicht begeistert sein, und wie sollte man auch einen Mann bemitleiden, der die Hölle überlebt hatte? Man bemitleidete ihn nicht, man bewunderte ihn.


      »Shea«, sagte Nathan leise.


      Shea zuckte zusammen. Es machte sie verlegen, dass ihre Gedanken derart abgedriftet waren, und sie versuchte nun, sich wieder zu konzentrieren. Es kam ihr vor, als würde sie in einem Meer aus Verwirrung, Wut und Kummer dahintreiben.


      Sie richtete den Blick wieder auf Nathan und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Magen verkrampfte sich, und mit einem Mal überkam sie eine unerklärliche Panik.


      Baby, atme tief ein. Ich bin hier. Ich weiß, das ist alles nicht einfach. Aber zusammen schaffen wir das.


      Die liebevolle, beruhigende Stimme in ihrem Kopf war ungemein tröstlich. Sie entspannte sich sichtbar und warf Nathan einen dankbaren Blick zu. Nathans Brüder sahen ihn fragend an, als hätten sie gespürt, dass zwischen Shea und ihm etwas geschehen war, das sie sich allerdings nicht erklären konnten.


      Wieder richtete Shea die Aufmerksamkeit auf Ethan. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Stolz bemerkte sie, dass ihre Stimme nicht mehr so klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie war fest entschlossen, ihren Bericht zu Ende zu bringen.


      Ethans Gesichtsausdruck wurde weicher. Er sah aus, als würde er am liebsten ihre Hand nehmen und sie trösten. Das wirkte irgendwie seltsam, weil er ansonsten so sachlich und reserviert auftrat.


      »Lass dir Zeit, Shea. Ich weiß, dass das schwierig für dich sein muss.«


      Sie nickte. »Um deine Frage zu beantworten: Laut Andreas Tagebuch gab es verschiedene Richtungen, in die die Organisation, die das Projekt finanzierte, weitere Forschungen anstellen wollte. Zum einen: Heilung aus der Ferne. Sie wollten jemanden haben, der weitab von den Gefahren eines Kriegs oder eines Kampfs auf telepathischem Weg Verwundete heilen konnte.«


      »Verdammt, ist so was denn wirklich möglich?«, fragte Donovan.


      Swanny nickte und trug zum ersten Mal auch etwas zum Gespräch bei. Mit einem Seitenblick auf Shea sagte er: »Warst du das oder war es deine Schwester, die ich in mir gespürt habe, als ich so schwer verletzt war?«


      »Das war Grace«, flüsterte Shea. »Ich hatte keine Verbindung zu dir. Nur zu Nathan. Nathan und ich waren die Kanäle zu dir.«


      »Unglaublich«, murmelte Donovan. »Allmählich verstehe ich, wieso die derart hinter deiner Schwester und dir her sind. Kannst du dir vorstellen, was das heißen würde? Man hätte quasi unzerstörbare Kampfkräfte. Selbst wenn sie eine Verletzung davontragen, könnten sie kurz darauf weiterkämpfen.«


      Shea schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Überhaupt nicht. Es kostet Grace unglaubliche Kraft. Ich glaube nicht, dass sie mehr als eine Person auf einmal heilen könnte. Und wenn es sich um tödliche Wunden handeln würde, könnte sie das umbringen. Aber selbst wenn nicht, wäre sie zu schwach, zu erschöpft, um weiterzumachen. Ich besitze diese Fähigkeit gar nicht, weshalb Grace für diese Leute viel wertvoller ist. Die sind zweifellos hinter uns beiden her, aber was Grace zu bieten hat, ist denen wichtiger.«


      Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das klingt alles wie ein abgefahrener Science-Fiction-Film.«


      »Dann kannst du also nicht heilen?«, fragte Donovan.


      »Nein. Nicht einmal meine Telepathie kann ich selbst kontrollieren. Aus irgendeinem Grund habe ich Nathan gehört. Aber wieso nicht Swanny? Wieso nicht alle anderen? Es ist frustrierend. Plötzlich höre ich jemanden, und derjenige muss nicht mal in Gefahr schweben. Alles kann völlig normal bei ihm sein. Derjenige geht eine Einkaufsliste durch. Oder ist einsam. Oder traurig. Er kann auch glücklich sein.«


      »Das klingt verdammt unangenehm«, sagte Ethan mit grimmiger Miene. »Wie hältst du das bloß aus? Mich würde das in den Wahnsinn treiben.«


      »Aber du hast doch geheilt«, warf Donovan ein. »Du warst der Kanal für Grace. Meiner Ansicht nach macht dich das genauso wertvoll wie deine Schwester.«


      Shea zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, ob die das auch so sehen. Ich war nicht lange genug dort, um Fragen zu stellen. Ich weiß nur, dass sie meine Schwester auf keinen Fall in die Finger bekommen dürfen.«


      »Ich denke, es wäre naiv zu glauben, dass die deine Fähigkeiten nicht auch ausbeuten wollen«, erwiderte Donovan.


      »Als sie mich misshandelt haben, wollten sie immer nur Informationen über Grace«, widersprach Shea.


      Donovan hob besänftigend die Hand. »Hab ein bisschen Nachsicht mit mir. Es geht mir nicht darum, mich hier wie ein Arschloch aufzuführen. Sie haben dich geschlagen, aber du hast Nathan erzählt, sie seien dabei sehr professionell vorgegangen. Sie haben dir wehgetan, das schon, aber sie haben dir keinen bleibenden Schaden zugefügt. Sie haben aufgepasst, dass sie dich nicht ernsthaft verletzen, und damit meine ich: keine Knochenbrüche, keine inneren Verletzungen. Sie haben versucht, dich mittels Schmerz und Angst zu manipulieren, aber sie hatten nicht vor, dich umzubringen.«


      »Nein, natürlich nicht. Ich hatte ihnen ja auch noch nichts über Grace verraten.«


      Donovan schüttelte den Kopf. »Die wollen euch beide, Shea. Das musst du dir klarmachen. Du bist für die genauso wertvoll wie deine Schwester. Woher sollten sie auch im Einzelnen wissen, wie weit deine Fähigkeiten reichen? Sie hatten schon seit deiner frühesten Kindheit keinen Zugriff mehr auf dich.«


      »Er hat recht«, sagte Nathan und strich ihr beruhigend über das Bein.


      »Was ist damals passiert?«, fragte Ethan. »Wie kamt ihr zu den Petersons? Sie haben euch als ihre eigenen Kinder großgezogen und euch nie die Wahrheit gesagt. Hast du noch Erinnerungen an das Labor?«


      Shea schüttelte den Kopf. »In ihrem Tagebuch schreibt Andrea, dass Brandon und ihr unsere Behandlung immer mehr missfiel. Sie waren stets um uns herum, hatten uns seit unserer Geburt beobachtet und ein immer innigeres Verhältnis zu uns entwickelt. Sie betrachteten uns als ihre Kinder, zumal niemand sonst die Elternrolle übernahm. Ihre Flucht haben sie sorgfältig geplant. Monatelang. Und dann, eines Nachts, sind sie mit uns auf und davon.«


      »Erstaunlich, dass sie es in all den Jahren geschafft haben, nicht entdeckt zu werden«, murmelte Donovan.


      »Wir sind häufig umgezogen.« Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich an Nathan. »Wir haben bereits darüber geredet, und inzwischen verstehe ich es noch weniger. Wir hatten nie viel Geld. Mom und Dad kamen gerade so über die Runden. Sie haben immer nur Jobs angenommen, wo sie bar auf die Hand bezahlt wurden. Aber dann sind wir in dieses Haus in Oregon gezogen. Du hast es gesehen. Es ist riesig. Es liegt am Meer. Es verfügt über eine erstklassige Alarm- und Überwachungsanlage. Nachdem wir dorthin gezogen waren, schienen sie nie mehr Geldsorgen zu haben. Was also ist passiert? Warum waren wir plötzlich nicht mehr auf der Flucht? Woher kam das Geld? Sie haben gar nicht mehr gearbeitet. Sie haben die Zeit genutzt, um uns zu unterrichten und dafür zu sorgen, dass wir nie unter Leute kamen. Wir hatten keine Freunde. Die Bewohner des Ortes hielten uns garantiert für verrückte Einsiedler.«


      Die Männer sahen sich stirnrunzelnd an. Swanny rutschte an die Sofakante und legte die Finger aneinander. Er sah erst Nathan, dann Donovan und schließlich Ethan an. »Das ist eine verdammt gute Frage. Offensichtlich hatten die Petersons Hilfe von außen. Findet sich in dem Tagebuch irgendeine Erklärung, Shea?«


      »Nein. Das ist ja das Frustrierende. Sie hat die Ereignisse unserer ersten Jahre festgehalten, und dann die nach der Flucht. Es ist wie ein schriftlicher Bericht, fast als hätte sie gewollt, dass wir eines Tages die Wahrheit erfahren. Aber die Einträge enden zu dem Zeitpunkt, als wir nach Oregon gezogen sind. Der letzte Eintrag lautet: ›So Gott will, müssen wir nicht länger fliehen.‹«


      »Ganz schön rätselhaft«, murmelte Nathan.


      »Das gibt diesem ganzen undurchsichtigen Chaos jedenfalls noch eine weitere Dimension«, sagte Donovan grimmig. »Die Petersons haben von jemandem Hilfe bekommen, aber von wem? Und was war das Motiv dafür?«


      Shea rieb sich die Stirn, um den bohrenden Schmerz in ihren Schläfen etwas zu lindern. Nathan zog sie an sich, küsste sie auf die Augenbraue, nahm ihre Hand weg und legte stattdessen seine an ihre Stirn und massierte sie sanft.


      »Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht. Ich komme mir so blöd vor. Ich wusste, dass mein Leben nicht normal war. Natürlich wusste ich das nicht immer, aber als ich älter wurde, erkannte ich, dass es völlig unnormal war. Trotzdem, so etwas hätte ich mir nie vorstellen können. Wie auch? Ich dachte, unsere Eltern wären einfach überfürsorglich. Aber sie hatten Angst, man könnte unsere Fähigkeiten entdecken und was dann aus unserem Leben werden würde. Offensichtlich habe ich diese Angst falsch gedeutet, aber ihre ganze Überspanntheit habe ich einfach als Sorge um ihre Töchter abgetan.«


      »Shea, schau mich an«, sagte Donovan.


      Sie hob den Blick und sah, dass Donovan und Ethan Nathan und sie mit großer Entschlossenheit betrachteten. Skepsis und Zweifel waren verschwunden, ihre Mienen spiegelten nur noch ernste Aufrichtigkeit.


      »KGI hat jede Menge Ressourcen. Es gibt nur wenig, was wir nicht rausfinden können, wenn wir es uns erst mal in den Kopf gesetzt haben. Und davon abgesehen bist du wichtig für Nathan und somit wichtig für uns. KGI ist ein Unternehmen, das schon, aber in erster Linie sind wir eine Familie. Und für die Familie tun wir alles. Immer. Ohne Fragen oder Bedingungen zu stellen.«


      Ihr Kinn begann zu zittern. Seine herzlichen Worte gingen ihr nahe.


      »Ich gebe nie leichtfertig ein Versprechen. Aber ich verspreche dir, wir werden alles versuchen, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Ich kann dir nicht garantieren, dass wir jemals in Erfahrung bringen werden, wer hinter den Experimenten an Grace und dir steckt. Aber ich kann dir garantieren, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, damit dir nichts passiert.«


      »Und Grace?«, fragte sie ängstlich.


      »Grace wird ebenfalls nichts passieren. Ich brauche Zeit, um mir das Material der Überwachungskameras anzusehen und so viel an Informationen wie möglich zu sammeln, aber dann, das verspreche ich dir, finden wir deine Schwester und bieten ihr den gleichen Schutz wie dir.«


      Sie beugte sich vor und ergriff mit beiden Händen seine Hand. Dann ließ sie den Blick zwischen ihm und Ethan hin- und herwandern und sagte: »Danke. Ich habe mir so viele Sorgen gemacht. Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Ich wollte Nathan da nicht mit reinziehen, aber ich hatte sonst niemanden, an den ich mich hätte wenden können.«


      Donovan lächelte und sagte dann zu Nathan: »Ich glaube, du hast eine gute Wahl getroffen. Der Dummkopf, der versucht, sich zwischen euch zu drängen, tut mir jetzt schon leid.«


      »Verdammt richtig«, murmelte Nathan.


      Nathan beugte sich über Donovan, der soeben den letzten Faden verknotete, nachdem er Sheas Schulter genäht hatte. Ihr Gesicht war angespannt, und sie war blass, aber sie war nur einmal kurz zusammengezuckt, als die Nadel ihre Haut durchbohrt hatte.


      Als Nathan erfahren hatte, dass Donovan nur eine Notfallapotheke dabeihatte und das einzige Betäubungsmittel ein Lokalanästhetikum war, wollte er auf keinen Fall, dass sein Bruder Sheas Verletzung nähte. Das konnte warten, bis sie in dem sicheren Haus waren. Sie sollte keine unnötigen Schmerzen ertragen müssen.


      Aber Shea hatte darauf bestanden, die Sache auf der Stelle hinter sich zu bringen. Donovan hatte Nathan versichert, der Schnitt sei oberflächlich genug, dass er die Stiche nicht allzu tief setzen und Shea nicht arg leiden müsse.


      Nathan war überzeugt, dass Shea die Prozedur nur deshalb so stoisch über sich ergehen ließ, weil sie vermeiden wollte, dass er völlig ausflippte.


      »Fertig?«, fragte Nathan.


      Donovan seufzte, zog die Handschuhe aus und sah Nathan genervt an. »Ja, ich bin fertig.«


      Shea verkniff sich das Grinsen.


      »Was ist?«, fragte Nathan gereizt.


      »Du«, erwiderte sie. »Du hast ihn mindestens ein Dutzend Mal gefragt. Er wäre viel eher fertig geworden, wenn er nicht dauernd hätte unterbrechen müssen, um dir zu antworten.«


      »Tut mir leid«, murmelte Nathan. »Alles in Ordnung? Tut es weh? Donovan müsste etwas gegen die Schmerzen haben. Er ist eine wandelnde medizinische Abteilung. Na ja, normalerweise jedenfalls.«


      Donovan räumte gerade seine Utensilien weg. »Gibt es irgendwas, das du nicht machst?«, fragte Shea.


      Donovan legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


      Ethan, der ein paar Meter weiter saß, lachte. »Das war eine Steilvorlage, Shea.«


      Shea schien erstaunt, dass auch sie bereits in die Sticheleien einbezogen wurde. Das hatte Nathan am meisten vermisst. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr es ihm gefehlt hatte, Teil der Familie Kelly zu sein. Endlose Sticheleien und Witze. Starker Zusammenhalt.


      Und jetzt erlebte Shea das aus erster Hand.


      Er freute sich einfach. Niemals hätte er gedacht, dass es so befriedigend sein würde, dass Shea von seiner Familie akzeptiert wurde. Auch wenn Donovan und Ethan nur einen kleinen Teil der Familie darstellten, würde der Rest mit Sicherheit auch nicht anders reagieren. Sie würden sie lieben, genau wie er. Wie auch nicht?


      Er hatte keine Ahnung, wie er das alles hinkriegen sollte, aber eins wusste er mit absoluter Sicherheit: Ein Leben ohne Shea konnte er sich nicht mehr vorstellen. Sie war so lebenswichtig für ihn wie Atmen. Er hinterfragte diese Gefühle nicht, kämpfte nicht dagegen an. Einige Dinge waren nun mal, wie sie waren, und dies hier war eins davon. Die größte Sache seines Lebens.


      »Den Blick kenne ich doch«, murmelte Ethan.


      Nathan wirbelte herum. Ethan war hinter ihn getreten, während Donovan Shea ein wenig zur Seite genommen hatte, um den Bereich um die Naht herum zu reinigen.


      »Genau so schaut Sam Sophie an. Und Garrett Sarah. Und ich vermutlich Rachel, sobald sie den Raum betritt. Du hast den Blick eines Manns, der nur eins mit Sicherheit weiß: dass die Frau, die er anschaut, ihm gehört, dass sie das Wichtigste in seinem Leben ist.«


      Nathan sah ihn misstrauisch an. »Seit wann hast du so einen guten Draht zu deinen Gefühlen?«


      Verdammt, so etwas zu denken war eine Sache, aber wer zur Hölle diskutierte so etwas schon mit seinem Bruder? Nathan fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unwohler. Ja, wenn es um Shea ging, war er verloren, aber darüber wollte er mit niemandem reden. Noch nicht. Dafür war alles noch viel zu neu. Er wollte sie ganz für sich allein. Er wollte sie mit niemandem teilen, und seine Gefühle für sie erst recht nicht.


      Ethan lächelte. »Es ist faszinierend, wie sich der Blick auf alles Mögliche verändert, wenn man den einen Menschen verliert, der einem auf der Welt am meisten bedeutet. Dass ich Rachel zurückbekommen habe – wie durch ein Wunder eine zweite Chance –, lässt mich eine Menge Dinge bewusster wahrnehmen, die ich in der Vergangenheit ignoriert habe. Und früher habe ich mich für zu männlich gehalten, um darüber zu reden. Ich will dich nicht nerven, aber ich sehe ja, wie du sie anschaust. Ich mag sie, Nathan. Sie ist stark. Und mehr noch, sie hat dich zu uns zurückgebracht. Dafür werde ich sie immer lieben, egal was passiert.«


      »Musst du Idiot unbedingt versuchen, mich zum Heulen zu bringen?«


      Ethan lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Weißt du was? Allmählich klingst du wieder wie der alte Nathan. Das haben wir vermutlich ihr zu verdanken. Verdammt, du bist mein Bruder, und ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dich jemals wiederzusehen. Und als du dann wieder da warst, habe ich mich gefragt, ob wir dich auch irgendwann wirklich zurückbekommen würden. Du hattest dich total in dich selbst verkrochen, und deshalb bin ich so unglaublich froh, wenn ich solche Blicke bei dir sehe.«


      Nathan betrachtete seinen Bruder argwöhnisch. »Wag es ja nicht, mich zu umarmen.«


      »Wie wäre es, wenn ich dir stattdessen den Arsch versohle?«


      Nathan grinste. Allmählich ließ der Schmerz in seiner Brust ein wenig nach. »Du kannst es ja mal versuchen.«


      Ethan sah ihn durchdringend an. »Willkommen zu Hause, Mann. Einfach … willkommen zu Hause.«


      Zu Hause. Ja. Jetzt, wo er seinen inneren Frieden gefunden hatte, fühlte es sich schon eher wie zu Hause an. Shea. Sie war sein innerer Frieden. Sie war der Grund, warum seit seiner Rückkehr solch ein riesiges Loch in seiner Seele geklafft hatte.


      Jetzt war er an der Reihe, ihr dieses Gefühl inneren Friedens zu vermitteln. Etwas anderes hatte er ihr sowieso nicht zu bieten. Er war angeschlagen. Er hatte keine Ahnung, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Aber kein anderer Mann würde sie jemals so lieben wie er. Das wusste er. Und kein anderer wäre bereit, sein Leben zu geben, um sie zu beschützen. Denn das würde er tun, falls es nötig war. Er würde ihr die Sterne vom Himmel holen, wenn sie ihn darum bat.


      Er war nicht der beste Mann für sie. Sie könnte jemand wesentlich Besseren finden. Aber darüber würde er sich jetzt keine Gedanken machen. Er würde jeden Augenblick mit ihr genießen und hoffen, dass sie bei ihm blieb, wenn all das vorbei war. Denn es gab nichts auf dieser Welt, das er nicht tun würde, damit sie glücklich war und sich sicher fühlte.
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      »Na, schau an, das sieht ja aus, als wäre das gesamte Begrüßungskomitee angerückt«, sagte Donovan, als er mitsamt seiner Ausrüstung aus dem Flugzeug stieg.


      Shea kniff, geblendet vom Sonnenlicht, die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Unten an der Gangway wartete eine Gruppe von Leuten, die aussah wie eine komplette militärische Einheit. Die Männer boten einen beeindruckenden Anblick … halt, unter ihnen befand sich auch eine Frau. Sie war kleiner, wirkte aber ebenfalls soldatisch. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug eine Baseballkappe, deren Schirm ihre Augen beschattete.


      Bei genauerer Betrachtung schienen die Männer in Gruppen unterteilt zu sein. Nicht so, als hätte man sie bewusst aufgeteilt, einige standen einfach nur näher beieinander. Sie wirkten wie drei Unterabteilungen einer Einheit gefährlich aussehender Männer – und einer Frau –, und sie alle starrten Nathan und Shea an.


      Nathan lief von hinten in sie hinein, nahm sie bei der Hand und zerrte sie buchstäblich die letzten paar Stufen hinunter. Direkt hinter ihnen folgten Ethan und Swanny, und Shea war ihnen dankbar für die Rückendeckung. Es war vermutlich Blödsinn, aber vielleicht hatten die beiden bemerkt, welch große Angst sie bekam, wenn sie im Mittelpunkt des Interesses stand. Auf jeden Fall war sie außerordentlich froh, dass sie diesen Leuten nicht allein gegenübertreten musste.


      Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass Nathan genauso nervös war wie sie. Schweigend und angespannt starrte er geradeaus. In seinem Kopf herrschte eine chaotische Mischung aus Bedauern und Sorge.


      Ihr wurde ganz warm ums Herz, und ihre Angst löste sich auf. Was interessierte es sie, was diese Leute von ihr hielten? Nathan stand hinter ihr, und Donovan, Ethan und Swanny ebenfalls. Eine Heulsuse konnte Nathan gerade wirklich nicht brauchen. Er brauchte eine starke Frau an seiner Seite.


      Sie ließ die Hand in seine gleiten und drückte sie, eine Geste, mit der sie sich schon oft gegenseitig ermutigt hatten. Dennoch schien er überrascht. Doch dann blickte er auf sie hinunter, und sein sorgenvoller Gesichtsausdruck wich einem Lächeln.


      Du bist nicht verrückt, Nathan. Nicht mehr als ich. Wenn sie dich für verrückt halten, haben sie deinen Respekt und deine Achtung echt nicht verdient. Aber sie halten dich auch nicht für verrückt. Sie lieben dich. Schau sie dir an. Die machen sich genauso viele Gedanken wie du. Sie haben Angst, auf dich zuzugehen. Angst, etwas falsch zu machen. Also warten sie, dass du den ersten Schritt machst.


      Als wollte er bestätigen, was Shea Nathan gerade telepathisch mitgeteilt hatte, legte Donovan seinem Bruder die Hand auf die Schulter und schob ihn vorwärts.


      Du bist großartig. Danke. Ich wusste gar nicht, wie … unsicher ich wegen alldem bin. Nicht wegen dir, Kleines. Das musst du mir glauben. Seit ich aus Afghanistan zurück bin, war alles nicht so einfach zwischen meiner Familie und mir. Das hier ist das erste Mal, dass ich mich ihnen gegenüber wirklich öffne. Ich würde das sonst keinem gegenüber zugeben, aber ich sterbe vor Angst.


      Nathans Ehrlichkeit erstaunte Shea. Er versuchte nichts vor ihr zu verbergen. Er war wie ein offenes Buch. So viel Vertrauen war unglaublich.


      Drei Männer lösten sich aus der Gruppe und kamen auf sie zu. Die anderen blieben, die Taschen zu ihren Füßen, stehen und beobachteten die Szene, die sich vor ihnen abspielte.


      Mindestens einer der drei Männer musste einer von Nathans Brüdern sein. Vielleicht sogar alle drei. Einer jedenfalls sah Ethan unglaublich ähnlich. Schwarzes Haar, leuchtend blaue Augen. Allerdings war er größer. Nicht viel, aber dennoch schienen die anderen neben ihm zu schrumpfen. Das lag nicht nur an seiner Statur – es war mehr seine Art, sich zu bewegen, und seine Ausstrahlung. Mit jemandem wie ihm wollte man sich nicht gern anlegen – jedenfalls nicht ohne Waffe und nur auf mindestens hundert Meter Entfernung.


      Der Mann rechts neben ihm hatte helleres Haar, aber die gleichen blauen Augen. Eindeutig ein weiterer Kelly. Er sah Nathan besorgt, aber auch erleichtert an – ohne jegliches Urteil, nur voller Erleichterung.


      Als sie den Blick nach links wandern ließ, durchfuhr es sie wie ein Blitz. Ihr Kopf war plötzlich voller widerstreitender Gefühle. Wut. Erleichterung. Verwirrung. Ungeduld. Die Gefühle des Mannes rauschten deutlich durch ihren Kopf. Rasch musterte er sie von oben bis unten und wandte sich dann verärgert von ihr ab. Sein Ärger galt der Tatsache, dass Nathans Aufmerksamkeit offensichtlich auf Shea gerichtet war. Er konnte nicht verstehen, wieso Nathan wegen ihr alles stehen und liegen gelassen und wieso er seinen Zwillingsbruder nicht um Hilfe gebeten hatte.


      Er fühlte sich von ihr bedroht.


      »Joe«, flüsterte sie. Das war Joe, Nathans Zwillingsbruder, und sie konnte sich in seinen Kopf genauso einklinken wie in Nathans. Ihre telepathischen Fähigkeiten folgten nun mal keinen nachvollziehbaren Regeln. Sie funktionierten so ausschließlich nach dem Zufallsprinzip, dass sie diese Verbindung zu Joe überraschte, auch wenn sie ihr einleuchtete. Dass die telepathische Verbindung zwischen Nathan und ihr auch den Menschen mit einbezog, der Nathan am nächsten stand, schien durchaus logisch. Allerdings war an ihrer Gabe bisher noch nie irgendetwas logisch gewesen.


      Joe sah sie durchdringend an und kniff die Augen zusammen. Auf die Entfernung konnte er eigentlich nicht gehört haben, wie sie seinen Namen geflüstert hatte, aber vielleicht hatte er es in seinem Kopf gehört. In seiner Gegenwart würde sie ihre Gedanken sorgfältig kontrollieren müssen, damit die Verbindung nur zwischen Nathan und ihr bestand.


      Sie wollte nicht wissen, was sein Bruder dachte, und sie hatte auch kein Interesse, auf derart intimem Weg mit ihm zu kommunizieren.


      Sie atmete ein paarmal tief durch. Es kam gar nicht infrage, dass sie sich einschüchtern ließ. Nathan brauchte sie. Das hier war schwierig für ihn – umso mehr, als er sie in diese Welt hineinwarf und von seiner Familie verlangte, zu Sheas Schutz ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


      »Ich bin Shea«, sagte sie mit fester Stimme, bevor irgendjemand sonst das Wort ergriff. »Shea Peterson, auch wenn gewisse Zweifel bestehen, ob das wirklich mein Familienname ist. Ich selbst dagegen existiere wirklich. Ich habe telepathische Fähigkeiten. Ich bin mir sicher, dass ihr mir gegenüber Vorbehalte habt, und das nehme ich euch nicht übel. Nathan hat sehr viel riskiert, um mir zu helfen. Ihr fragt euch sicher, warum er das getan hat und wieso er erwartet, dass ihr mir ebenfalls helft.«


      Zu ihrer Verwunderung machte der Mann in der Mitte, der Ethan so ähnlich sah, einen Schritt auf sie zu, nahm sie in die Arme und zog sie so fest an sich, dass sie schon um ihre Rippen fürchtete.


      Er hob sie hoch, drückte sie noch ein bisschen fester und küsste sie dann auf die Stirn.


      »Ich wäre total sauer, wenn er nicht erwarten würde, dass wir ihm helfen. Ich bin übrigens Garrett, Nathans älterer Bruder. Das hier rechts ist Sam, das links Joe. Wir haben schon viel von dir gehört, Shea. Aber du verstehst sicher, dass wir das alles lieber von dir selbst hören möchten.«


      »Lass sie runter, du Schwachkopf«, sagte Sam trocken. »Wir müssen los. Die Schmeicheleien kannst du dir für später aufheben.«


      Garrett setzte Shea ab, richtete den Blick auf Nathan und starrte ihn ausdruckslos an. Dann umarmte er ihn genauso fest wie vorher Shea und klopfte ihm auf den Rücken.


      »Du hast uns einiges zu erklären, Kleiner.«


      Nathan boxte Garrett in den Bauch. »Pass auf, wen du Kleiner nennst.«


      Garrett rieb sich grinsend den Bauch. »Gott sei Dank bist du in den letzten Monaten doch kein Schlappschwanz geworden. Ich hatte schon Angst, du würdest dich in ein Mädchen verwandeln.«


      Shea runzelte die Stirn. Das war doch sicher eine Beleidigung.


      Joe hatte noch immer nichts gesagt. Er starrte Nathan an, als würde er auf etwas warten. Garrett betrachtete die Zwillinge und legte Shea dann den Arm um die Schultern. »Komm. Du solltest dich möglichst schnell in den Wagen setzen. Beavis und Butthead« – er deutete mit dem Kopf auf Joe und Nathan – »kommen nach, wenn sie ihren Moment der Erleuchtung hatten.«


      Shea sah sich besorgt um, aber Garrett zog sie weiter. »Die beiden haben eine Menge zu klären. Joe muss seinem Ärger dringend Luft machen. Zwischen den beiden brodelt es jetzt schon seit Monaten. Je eher die sich aussprechen, desto schneller können sie wieder normal miteinander umgehen. So normal, wie das in dieser Familie eben möglich ist.«


      Dennoch zögerte sie. Sie kannte diese Männer nicht. Genauso wenig wie die, die sich noch immer im Hintergrund hielten. Sie wollte sich nicht in das Gespräch zwischen Nathan und Joe einmischen, aber ohne Nathan würde sie auf keinen Fall mit lauter Fremden in ein Auto steigen.


      »Ich warte hier auf Nathan«, sagte sie mit fester Stimme und blieb ein paar Meter von dem Geländewagen entfernt stehen.


      Garrett schaute sie überrascht an, akzeptierte ihre Entscheidung dann aber widerstrebend. Er richtete den Blick auf die Männer, die ein Stück abseits geblieben waren, und winkte sie zu sich.


      »Shea, ich möchte dir die weiteren Mitarbeiter von KGI vorstellen. Ich weiß nicht, wie viel Nathan dir von uns erzählt hat. Wir sind eine private Firma, die Aufgaben übernimmt, die sonst niemand erledigen kann oder will.«


      »Noch vager geht’s wohl nicht?«, murmelte sie.


      Er grinste, gab aber keine Antwort.


      Er deutete auf einen leicht dunkelhäutigen Mann mit halblangen, widerspenstigen schwarzen Haaren und dunklen Augen. »Das ist Rio, einer unserer Teamleiter.«


      Rio lächelte sie an. »Nett, Sie kennenzulernen, Ma’am.«


      Seine Leute, die schweigend hinter ihm standen, wirkten angespannt, als wären sie auf alles gefasst. Garrett stellte sie ihr nicht einzeln vor, aber sie war froh darüber, denn sie hätte sich niemals alle Namen merken können. Ihr schwirrte auch jetzt schon der Kopf. Spielte es eine Rolle, ob sie wusste, wer diese Leute waren? Es klang gemein und undankbar, aber eigentlich galt ihr Interesse nur Nathan.


      Als Nächstes deutete Garrett auf einen großen Mann mit blondem Haar und durchdringenden blauen Augen – kalten Augen, unter deren Blick sie zu zittern begann.


      »Das ist Steele, unser anderer Teamleiter, und die Leute hinter ihm sind sein Team.«


      Steele machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen. Er nickte nur und trat dann einen Schritt zurück. Das war Shea durchaus recht, denn er war ihr nicht geheuer.


      Swanny stellte sich neben sie, und sie griff erleichtert nach seiner Hand. Diese ganzen Leute machten sie nervös, und sie war dankbar für Swannys tröstliche Gegenwart. Das klang vermutlich nicht sehr logisch, schließlich hatte sie auch ihn gerade erst kennengelernt. Aber Nathan war das Bindeglied zwischen ihnen, und so fühlte sie sich wohl, wenn Swanny in der Nähe war.


      Er sah überrascht auf ihre Hand hinunter, und sie dachte schon, sie wäre ihm zu nahe getreten oder hätte ihn beleidigt. Doch als sie die Hand wegziehen wollte, hielt er sie fest und überraschte sie noch zusätzlich mit einem Lächeln. Es war das erste Mal, dass sich auf seinem Gesicht ein Gefühl abzeichnete – sei es gut oder schlecht.


      »Alle auf einmal sind ein bisschen viel«, flüsterte er ihr zu.


      Sie lächelte und nickte, denn genau das hatte sie auch gerade gedacht.


      »Aber Garrett hat recht. Du solltest besser im Wagen sitzen und nicht hier draußen stehen. Ich komme mit dir, bis Nathan fertig ist.«


      Erst jetzt wurde ihr klar, dass Garrett seine Leute nicht herbeigerufen hatte, um sie ihr vorzustellen. Sie hatten sich strategisch um sie herum positioniert. Ein lebender Schutzschild, weil sie sich geweigert hatte, ohne Nathan in den Wagen zu steigen.


      Wie blöd von ihr! Sie ließ sich von Swanny zu einem der wartenden Wagen führen, wo er gemeinsam mit ihr hinten einstieg und die Tür schloss. Garrett setzte sich vorne auf den Beifahrersitz, während sich einige der Teammitglieder auf die anderen Wagen verteilten. Donovan, Ethan und Sam blieben draußen stehen, hielten aber diskret Abstand zu Joe und Nathan. Shea begriff, dass sie auf ihre Brüder aufpassten.


      »Bin ich schuld daran?«, fragte sie Garrett leise. »An dem Problem zwischen den beiden?«


      Garrett drehte sich zu ihr um, und sein Blick wurde wieder freundlicher.


      »Nein, bist du nicht. Das müssen die beiden unter sich ausmachen. Sie stehen sich sehr nahe, haben immer zusammengearbeitet, waren gemeinsam beim Militär. Für beide hat sich eine Menge verändert, aber als Nathan nach Hause zurückkam, wollte Joe nur, dass alles wieder wie früher war. Die beiden kriegen das schon hin. Du hast genügend eigene Sorgen, da musst du dir nicht auch noch den Kopf zerbrechen, ob du schuld bist an diesem Bruderzwist. In dieser Familie ist dauernd irgendjemand auf irgendjemand anderen sauer, aber wir kommen immer ziemlich schnell darüber hinweg.« Er grinste.


      Shea nickte, aber ihr Blick wanderte sofort wieder zu den beiden Brüdern, die sich nicht weit entfernt von den Wagen gegenüberstanden. Sie musste sich zwingen, sich aus Nathans Kopf herauszuhalten. Wie gern hätte sie ihn getröstet und gewusst, was die beiden redeten, aber sie würde nicht in seine Privatsphäre eindringen.


      Sie wusste nur zu gut, wie sehr er seine Familie liebte. Während seiner Gefangenschaft war seine Familie alles gewesen, worauf er sich konzentriert hatte. Was auch immer gerade zwischen den beiden Brüder stand, würde sich sicher aus dem Weg räumen lassen. Das musste einfach so sein.


      Nathan starrte seinen Zwillingsbruder schweigend an. Das hier war eine neue Situation für ihn. Noch nie war er sich so unsicher gewesen, wie sein Verhältnis zu dem Bruder, der ihm am nächsten stand, eigentlich aussah. Joe war angespannt und ebenfalls ein bisschen unsicher. Er schien eine Menge sagen zu wollen, hielt sich aber zurück. Vielleicht hatte er Angst, Nathan wütend zu machen.


      Schließlich war es aber doch Joe, der das Schweigen brach. »Warum, Mann?«


      Nathan tat nicht so, als würde er die Frage nicht verstehen. Er holte tief Luft. Was sollte er seinem Bruder sagen? Vieles verstand er ja selbst nicht. Erst jetzt hatte er allmählich das Gefühl, wieder zu sich zu finden, und das verdankte er Shea. Es gab verdammt viel, wofür er ihr dankbar sein musste. Sie gab seinem Leben einen Sinn. Einen Sinn, den er monatelang nicht mehr gesehen hatte.


      »Warum hast du mich nicht um Hilfe gebeten?«, fragte Joe leise, als Nathan nicht antwortete. »Du hättest doch wissen müssen, dass ich dich verstehen und nicht verurteilen würde. Verdammt, selbst wenn ich geglaubt hätte, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast, hätte ich alles getan, um dir zu helfen. Es war schrecklich, dich so zu sehen. Noch nie im Leben habe ich mich so hilflos gefühlt, und ich war total sauer, dass du mich ständig abgeblockt hast. Du hast niemanden aus der Familie an dich rangelassen. Okay, das verstehe ich, aber auch mich nicht! Ich bin nicht einfach ein weiteres Familienmitglied. Ich bin dein Zwillingsbruder. Die Verbindung zwischen uns geht weit über die familiäre Ebene hinaus.«


      Nathan seufzte. Der gekränkte Tonfall in Joes Stimme schmerzte schlimmer als jede Verletzung, die man ihm je beigebracht hatte. »Du hast recht. Ich bin ein Arschloch. Es tut mir leid. Ich weiß, es reicht nicht, das zu sagen, aber trotzdem. Es tut mir leid. Ich habe versucht, so gut wie möglich mit der Situation klarzukommen. Es mag eine lausige Entschuldigung sein, aber ich war nicht bereit, Shea mit irgendjemandem zu teilen. An manchen Tagen war ich überzeugt, es gäbe sie gar nicht wirklich, und ich hielt mich für einen Idioten, dass ich mir etwas anderes eingebildet hatte. Als sie mich dann um Hilfe bat und mir klar wurde, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckt, konnte ich einfach nicht warten. Ich musste los. Das musste ich einfach. Sie hatte alles riskiert, um mich zu retten. Ich konnte nicht einfach unbeteiligt zusehen und zulassen, dass ihr etwas zustieß.«


      Joe betrachtete ihn lange schweigend. »So viel bedeutet sie dir?«


      Nathan nickte. »Ja, das tut sie. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber zwischen uns ist etwas, das ich nicht erklären kann. Ich brauche sie. Und jetzt braucht sie mich.«


      Joe hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Mach so was ja nicht noch mal, Alter. Ich schwöre dir, ich mache dir das Leben zur Hölle. Und dann ist mir auch völlig egal, in welchem Zustand du bist. Wenn du meine Hilfe brauchst, fragst du mich gefälligst.«


      Nathan presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln. »Ich bitte dich jetzt um deine Hilfe.«


      Joe boxte ihn gegen die Schulter. »Okay. Schon besser. Und jetzt lass uns endlich losfahren, dann kannst du mir nachher alles erklären. Und ich meine wirklich alles.«


      »Kriege ich keine Umarmung?«, fragte Nathan grinsend.


      Joe sah ihn angewidert an. »Garrett hat sich in ein emotionales Waschweib verwandelt, seit er mit Sarah zusammen ist. Die Rolle des Schmusebären überlasse ich ihm. Außerdem brauchst du eher einen Tritt in den Hintern. Wenn du umarmt werden willst, geh zu Ma.«


      Nathan lachte und ging auf den Geländewagen zu, in dem Shea gemeinsam mit Garrett und Swanny wartete. Ihm zitterten vor Erleichterung die Knie. Er war wieder da. Gott sei Dank, er war wieder da. Zu Hause. Mit seinen Brüdern.


      Es gab kein schöneres Gefühl auf der Welt. Es war eine verdammt lange Reise gewesen, und das hatte überwiegend an ihm selbst gelegen. Aber nun war er zurück, und mit jedem Tag fühlte er sich wieder mehr wie er selbst.
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      Nathan setzte sich neben Shea auf die Rückbank und zog sie sofort an sich. Widerstandslos wandte sie sich ihm zu, kuschelte sich an ihn und legte ihre Wange an seine Schulter.


      Zärtlich küsste er ihre Augenbraue. »Müde?«


      Sie nickte.


      »Wie geht es deiner Schulter?«


      »Das war doch nur ein winziger Schnitt. Der tut überhaupt nicht weh. Es hat sich kaum gelohnt, ein Pflaster draufzukleben.«


      Die Fahrertür wurde geöffnet, und Sam stieg ein. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und ließ den Wagen an.


      »Wie weit ist es bis zu dem sicheren Haus?«, fragte Nathan.


      Sam sah ihn durchdringend an. »Wir bringen euch nach Hause.«


      Shea setzte sich verwirrt auf. Nathan versteifte sich und schüttelte den Kopf.


      Sam hob besänftigend die Hand. »Bevor du anfängst zu widersprechen: Diese Entscheidung ist nicht verhandelbar. Donovan und ich haben das bereits diskutiert, bevor du Crescent City verlassen hast. Wir haben euch hierhergeflogen für den Fall, dass jemand die Flugrouten überwacht. Derjenige soll nicht vor unsere Haustür geführt werden. Das hier ist nicht gerade der schnellste Weg nach Hause, aber uns war es wichtiger, dass niemand unsere Schritte nachvollziehen kann. Ich weiß, dass du uns nicht mit in die Geschichte reinziehen wolltest, aber wir haben das Gelände schließlich aus gutem Grund gekauft. Dort steht uns alles zur Verfügung, was wir brauchen, anders als in einem sicheren Haus, wo wir viel zu angreifbar sind.«


      »Wie nett, dass ich das auch mal erfahre«, murmelte Nathan.


      Sam runzelte die Stirn. »Weil ja gerade du bisher so wahnsinnig kooperativ warst? Ich habe Donovan gesagt, er soll alles tun, was nötig ist, um euch in den Flieger zu bekommen. Wenn du also unbedingt auf jemanden sauer sein willst, dann auf mich.«


      Shea starrte Nathan angstvoll an. Dass sie seine Hand mit blutleeren Fingern zusammenpresste, merkte sie erst, als er ihre Finger sanft löste und die Spitzen eine nach der anderen küsste.


      Mach dir keine Sorgen, Baby. Vertrau mir. Wenn du auch sonst niemandem traust, vertrau mir und glaub mir, dass du bei mir sicher bist. Was Sam sagt, klingt sinnvoll. Ich vertraue meinen Brüdern vollkommen.


      Sie beugte sich vor und berührte mit der Stirn seine Schulter.


      Ich mache mir nicht nur um mich Sorgen. Oder um Grace. Ich glaube dir, dass du mich beschützen wirst und dass deine Familie, eure Leute, versuchen werden, Grace zu helfen. Und mir. Aber was ist mit deiner Familie? Du wolltest mich nicht zu ihnen bringen. Du machst dir Sorgen um sie. Nichts hat sich geändert. Eigentlich ist alles noch viel gefährlicher geworden. Ich wollte nie jemandem Grace’ und meine Probleme aufhalsen. Wir wollen doch nur … normal leben. Frei. Mit der Möglichkeit, uns zu treffen, zu lachen, Schwestern zu sein. Es ist keine Erleichterung für mich, wenn andere sich in Gefahr bringen, um Grace und mich zu schützen.


      »Das muss ja ein verdammt langes Gespräch sein«, sagte Garrett.


      Shea richtete sich schuldbewusst auf. Garrett starrte Nathan und sie neugierig an. Er hatte gewusst, dass sie sich telepathisch verständigten. Sie beobachtete sein Gesicht ganz genau, sah darin aber nur Interesse.


      »Seid ihr beide fertig?«, fragte Sam. »Kann ich endlich losfahren?«


      »Ja«, erwiderte Nathan.


      »Nein«, sagte Shea im selben Moment.


      »Wir halten uns an das Ja«, murmelte Garrett und deutete Sam loszufahren.


      Shea presste wütend die Lippen aufeinander, aber Nathan legte einen Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn anschauen musste.


      »Hör mir zu«, sagte er leise.


      Nein, bitte, entgegnete sie. Nicht laut. Ich will nicht, dass sie mithören.


      Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Zärtlich strich er mit dem Finger über ihre Wange. Ich möchte dich an meiner Seite haben. Ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst. An irgendeinem Punkt muss das sowieso passieren. Du bist mir wichtig, Shea. Das ist nicht einfach irgendein Job. Ich vertraue meinen Brüdern, und ich weiß genau, dass sie niemals irgendetwas tun würden, was meine Familie in Gefahr bringt. Und Sam hat recht. Wir brauchen alle KGI-Ressourcen. Angriff, nicht Verteidigung, du erinnerst dich?


      Ich erinnere mich.


      Gibt es noch einen anderen Grund, warum es dir so widerstrebt, mit mir nach Tennessee zu kommen?


      Sie zögerte und verspürte ein unangenehmes Brennen in ihrer Brust.


      Shea?


      Ich bin bloß verwirrt. Wegen uns. Was ist das mit uns, Nathan? Diese ganze Situation hat so etwas Surreales. Als es nur um uns beide ging, war es einfacher.


      Er runzelte die Stirn. Was war einfach?


      So zu tun als ob, gab sie zurück.


      Er kniff die Augen zusammen. Inwiefern tun wir als ob?


      Sie versuchte, von ihm wegzurutschen und sich im Sitz zurückzulehnen, doch er zog sie auf seinen Schoß, sodass ihre Beine zwischen seinem und Swannys Sitz herabbaumelten.


      Sie konnte nicht weg, konnte sich seinem durchdringenden Blick nicht entziehen. Er machte fast schon einen wütenden Eindruck.


      Sie seufzte. Es ist einfach, so zu tun, als wären wir normal. Als hätten wir die Chance auf eine … normale Beziehung. Du weißt schon … zusammen ausgehen, du lädst mich ins Restaurant ein, wir unterhalten uns nett. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, ob du mich am Ende des Abends küssen wirst. Wenn du aufstehst, betrachte ich verstohlen deinen Hintern. So läuft das bei normalen Leuten. All das ist für uns unmöglich. Wir haben keine Chance auf eine Beziehung.


      Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Handfläche über die Augen.


      Diese ganze Unterhaltung ist lächerlich. Ich kann kaum glauben, dass ich das alles sage. Wir kennen uns doch nicht mal richtig. Wie arrogant von mir zu sagen, dass wir keine Chance auf was auch immer haben. Wer weiß schon, ob ich nicht nur eine Belastung für dich bin?


      Kaum hatte sie das ausgesprochen, wusste sie, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte. Nathans Blick zeigte ihr mehr als deutlich, dass er kochte. Seine Wut war körperlich spürbar. Oh ja, er war stocksauer.


      Er packte sie an den Schultern und riss sie an sich, bis kein Raum mehr zwischen ihnen war und ihr Atem sich vermischte. Seine Nasenflügel bebten, und dann presste er zu ihrem Entsetzen die Lippen fest auf ihre.


      Zunächst war sie vor Schreck wie gelähmt, weil er sie vor Swanny und seinen Brüdern küsste, doch schon bald vergaß sie alles um sich herum und spürte nur noch seine Lippen und die Gefühle, die in ihren Kopf hineinfluteten. Er war wütend, ja, aber auch frustriert und besorgt.


      Er küsste sie, als wollte er jeglichen Zweifel, der sie plagte, hinwegfegen. Als müsste er ihr zeigen, dass sie sich irrte, wenn sie sich für eine Last hielt.


      Dann wurde sein Kuss sanfter, und seine samtig raue, warme Zunge begann mit ihrer zu spielen. Das fühlte sich nicht mehr wie ein Kuss an, mit dem er ihr seine Enttäuschung zeigen und sie bestrafen wollte, das war pure Verführung.


      Er ließ die Hand ihren Nacken hinaufgleiten, vergrub sie in ihrem Haar und zog ihren Kopf so nah zu sich, dass ihre Münder sich fest aufeinanderpressten und sie die Nasenflügel blähen musste, um genügend Luft zu bekommen.


      Erneut schob er ihr die Zunge in den Mund, zog sie dann aber wieder zurück, um an ihrer Unterlippe zu nagen und sie in seinen Mund zu saugen. Er knabberte auf ihr herum, dann fuhr er mit der Zunge darüber, als wollte er die Bissspuren weglecken. Als er Shea schließlich losließ, klangen seine Atemzüge in der Enge des Wageninneren wie heftige Explosionen. Seine Augen waren dunkel, fast schon schwarz, und er starrte sie durchdringend an.


      Schau mich an und sag mir, dass du wirklich glaubst, du wärest eine Last für mich. Schau mich an und sag mir, dass wir nur so tun als ob, obwohl die Verbindung zwischen uns doch beinahe greifbar ist. Sie ist das Überwältigendste, das ich je im Leben gespürt habe. Wenn das ›so tun als ob‹ ist, dann will ich gar nicht wissen, wie die Wirklichkeit wäre. Glaubst du echt, ich bin nur mal eben für eine kurze Nummer vorbeigekommen und um meine Schulden zu begleichen, und dass ich dann wieder fröhlich von dannen ziehen werde, sobald ich dich und deine Schwester in Sicherheit gebracht habe?


      Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick. Die Wut in seiner Stimme, mehr noch seine Verletztheit, beschämten sie.


      Verdammt, Shea, du bedeutest mir alles. Du bedeutest mir mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Ist das normal? Wen interessiert schon, was normal ist? Scheiß auf normal. Du und ich, wir werden niemals normale Menschen sein. Wenn normal bedeutet, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann, dann will ich überhaupt nicht normal sein.


      Bei seinen letzten Worten hob er ihr Kinn an. Tränen traten ihr in die Augen, und dann schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihn fest gegen ihren bebenden Körper.


      Oh Gott, seine Worte machten ihr Angst und lösten gleichzeitig so viel Hoffnung und Sehnsucht in ihr aus. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte sich so gern der Fantasie hingeben, die sie sich in ihrem Kopf ausgemalt hatte.


      Er löste sich behutsam aus ihrer Umarmung und küsste sie zärtlich auf die Wange, die feucht war von ihren Tränen. Dann fuhr er ihr mit der Hand durch die Haare und sah sie dabei an, so voller … Liebe, oh Gott ja, voller Liebe.


      Das mag vielleicht nicht der übliche Weg sein, wie ein Paar zusammenfindet, aber du bist hier, und verdammt, ich lasse dich nicht mehr gehen. Und mir ist egal, wer davon weiß.


      Sie legte die Stirn an seine und die Fingerspitzen an seine Wange. Ich möchte das auch, Nathan, das schwöre ich dir. Ich habe nur riesige Angst, dass wir das nie haben werden. Ich habe Angst davor, was ich angerichtet habe, als ich dich in diesen Schlamassel mit hineingezogen habe. Ich habe Angst, was das für unsere Chancen auf eine echte Beziehung bedeutet.


      Er hob die Haare in ihrem Nacken an und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. Sie sahen einander tief in die Augen und waren sich so nah, dass sie den Luftzug spürte, wenn er blinzelte.


      Vertrau mir, Shea. Wir werden einen Weg finden. Das musst du mir glauben. Wir sind nicht allein. Meine Familie steht hinter mir, und ich stehe schützend vor dir. Immer. Ich beschütze dich mit meinem Leben, denn du bist mein Leben. Wenn das pathetisch klingt, ist mir das scheißegal. Du gehörst mir, seit du mir damals in meiner dunkelsten Stunde geantwortet hast. Du hast mich gehört, als das niemand anderer getan hat oder tun konnte. Du hast Kontakt zu mir aufgenommen. Du hast mich gerettet. Uns verbindet ein unlösbares Band, das in den Feuern der Hölle geschmiedet wurde. Ich werde nichts und niemandem erlauben, sich zwischen uns zu stellen.


      Ich vertraue dir, Nathan.


      Aber glaubst du mir auch? Glaubst du wirklich alles, was ich eben gesagt habe? Verdammt, Shea, ich kehre hier für dich mein Innerstes nach außen. Ich mache mich so verwundbar, wie ein Mann das einer Frau gegenüber nur tun kann. Ich könnte dir genauso gut ein Messer in die Hand drücken und dir meine Eier hinhalten. Und es macht mir noch nicht mal was aus, weil ich keinen Stolz kenne, wenn es um dich geht. Da gibt es nichts, was ich nicht sagen oder tun würde, um dir begreiflich zu machen, dass ich dich liebe. Verdammt, ich liebe dich. Da, ich habe es gesagt. Glaubst du mir jetzt?


      Er klang so genervt und wütend darüber, sich dieses Zugeständnis abgerungen zu haben, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


      Inzwischen hatten sie die Verbindung zwischen sich so lange aufrechterhalten, dass ihre Schultern vor Müdigkeit und Schwäche herabsackten. Sie war nach wie vor nicht ganz bei Kräften, und nun war sie erschöpft und machte sich Sorgen. Die Verbindung zu halten forderte seinen Preis, aber sie ließ sich nicht beirren, denn dies war wichtiger als alles andere.


      Ihre Lippen bebten. Ihre Finger streichelten sein Gesicht, und sie küsste ihn zärtlich auf den Mund. Panik breitete sich in ihr aus, aber wie sollte sie ihre Seele nicht entblößen? Genau wie Nathan das für sie getan hatte?


      Ich glaube dir. Die Worte glitten von ihrem Kopf in seinen, und sie spürte, wie ihre Energie dahinschwand, um die Verbindung nicht abreißen zu lassen. Sie holte tief Luft, dann kam sie zur Sache. Ich liebe dich auch, Nathan. So sehr. Es macht mir höllische Angst. Ich kann dich nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren.


      Seine Erleichterung war so riesig, so überwältigend, dass sie wie eine Flutwelle über sie hinwegschwappte.


      »Gott sei Dank«, murmelte er laut.


      Sie ließ den Kopf hinunter auf seine Schulter sinken und presste das Gesicht an seinen Hals. Sie war erschöpft, geschwächt von der intensiven telepathischen Kommunikation zwischen ihnen.


      Er nahm sie leise fluchend in die Arme.


      »Ich habe vergessen, was es dich kostet«, murmelte er. »Es tut mir leid.«


      »Mir nicht«, erwiderte sie schläfrig. »Ich würde diese Worte gegen nichts auf der Welt eintauschen.«


      Er strich ihr zärtlich durch die Haare und zog sie noch enger an sich. »Nein«, sagte er leise. »Ich auch nicht.«
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      Sie fuhren ohne Pause durch und hielten nur zum Tanken an. Nathan hatte Shea eng an sich gezogen, hätte sie am liebsten sogar wieder auf den Schoß genommen. Sie schlief immer wieder ein und hob nur gelegentlich den Kopf, um schläfrig und ein wenig verwirrt aus dem Fenster zu starren. Er strich ihr beruhigend übers Haar, küsste sie und zog sie dann wieder an seine Brust, mit der sanften Ermahnung, sich auszuruhen.


      Er genoss es, wie sie sich in seine Arme schmiegte. Er spürte, dass Swanny und seine Brüder ihn häufig beobachteten, aber er blendete sie aus und konzentrierte sich ganz auf Shea. Sie lag vertrauensvoll in seinen Armen, ihr Kopf ruhte direkt unter seinem Kinn an seiner Brust. Die meiste Zeit schlief sie – außer die wenigen Male, wo sie aufwachte und fragte, wo sie sich befanden –, was zeigte, wie erledigt sie war.


      Als sie durch Paris fuhren und sich dem Kentucky Lake näherten, krampfte sich Nathans Magen zusammen. In den frühen Morgenstunden überquerte der Geländewagenkonvoi die Brücke. Das Wasser unter ihnen war pechschwarz und spiegelte nur den sternenlosen Himmel über ihnen wider.


      Shea rührte sich und hob den Kopf. Diesmal ließ sie den Blick nicht schweifen, sondern sah Nathan direkt an. Sie berührte ihn telepathisch, und es war wie ein warmes, tröstendes Streicheln. Sein ungutes Gefühl hatte sie aufgeweckt, und jetzt versuchte sie, ihn zu beruhigen.


      »Wir sind fast da.«


      Sie versteifte sich, und diesmal war es ihr Unwohlsein, das er spürte, nicht seins. Sie richtete den Blick auf Swanny, der stur geradeaus schaute, als gäbe es Nathan und sie gar nicht.


      »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, murmelte Nathan.


      Sie rutschte zur Seite und versuchte umständlich, sich zu strecken. In den letzten zwölf Stunden war sie nur einmal aus dem Wagen herausgekommen, als sie bei einem der Tankstopps auf die Toilette gegangen war. Nathan rieb ihr den Rücken und massierte ihren Nacken, während sie versuchte, sich zu dehnen.


      Sie fuhren vom Highway ab, der parallel zum See verlief, und Sam drückte den Knopf, der das Tor zum Grundstück der Kellys öffnete. Draußen war es stockdunkel, aber trotzdem beugte Shea sich vor und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen.


      Sam parkte vor dem imposanten Gebäude, in dem sich die Einsatzzentrale befand. Die anderen Geländewagen fuhren rechts und links neben sie, und die Teammitglieder stiegen aus.


      Nathan öffnete die Tür, bedeutete Shea allerdings noch sitzen zu bleiben. Er stieg aus, blieb aber hinter der offenen Tür stehen und starrte Sam darüber hinweg an. »Was habt ihr geplant? Wo soll Shea hin?«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Sam leise.


      »Sie hat sich ein bisschen erholt. Ich denke, es geht ihr gut.«


      Während Donovan den Code für die Tür eingab, warf Sam den anderen einen Blick zu, bevor er sich wieder Nathan zuwandte. »Bring sie erst mal hier rein. Donovan will sich das Material der Überwachungskameras anschauen, das du ihm gemailt hast. Es wäre gut, wenn sie ebenfalls einen Blick darauf werfen würde. Danach kannst du sie zu uns bringen. Ihr könnt bei Sophie und mir wohnen. Oder bei einem der anderen, wenn ihr das lieber wollt. Wo ihr euch am wohlsten fühlt.«


      Joe, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, sagte: »Sie können erst mal bei Donovan und mir bleiben.«


      Das klang mehr wie ein Befehl als wie eine Einladung. Nathan hatte seine Zeit teils in seinem eigenen Haus und teils in dem Haus verbracht, das er sich mit Joe und Donovan teilte. Der Rest der Familie nannte es den Junggesellenblock, da sie die einzigen noch unverheirateten Brüder waren.


      Sam, Garrett und Ethan hatten sich alle ein eigenes Haus gebaut, aber Sams war das Einzige, das bereits ganz fertig war. Ethans Heim war fast so weit, aber bis es beziehbar war, wohnten Rachel und er noch in ihrem alten Haus außerhalb des Geländes.


      Garrett und Sarah waren kurz vor Rustys Schulabschluss und Nathans plötzlichem Aufbruch in ihr Haus gezogen. Die beiden würden bald heiraten, vorausgesetzt Nathan würde ihre Pläne nicht noch länger durchkreuzen. Bei dem Gedanken zog er eine Grimasse. Er mochte Sarah sehr. Sie war stark. Ähnlich wie seine anderen Schwägerinnen, Sophie und Rachel. Er wollte, dass sie sich geborgen fühlte und glücklich war.


      Und das wünschte er sich auch für Shea und sich.


      Sam zuckte mit den Schultern. »Was immer Nathan für das Beste hält.«


      Joe sah seinen Bruder fragend an, und dieser nickte.


      »Bringen wir Shea hinein«, sagte Sam.


      Nathan, der Shea von außen abgeschirmt hatte, drehte sich um und beugte sich hinunter, um ihr die Hand hinzustrecken. Er half ihr aus dem Wagen und stützte sie, bis sie sicher auf den Füßen stand.


      Sie folgten Sam ins KGI-Hauptquartier, wo die anderen bereits warteten. Donovan war mit dem Computer beschäftigt, die anderen hatten sich vor den großen LCD-Monitor gesetzt, der an der Wand hing. Als Nathan und Shea hereinkamen, winkte Donovan sie zu sich.


      »Ich lade gerade das Filmmaterial hoch. Schau es dir genau an, Shea. Sag mir Bescheid, wenn ich die Aufnahme stoppen soll oder wenn du dir etwas noch mal ansehen möchtest. Mach dir nicht den Stress, alles auf einmal erfassen zu wollen. Mir ist klar, dass dich das hier mitnehmen wird. Lass dir Zeit. Und sag einfach alles, was dir auffällt, egal wie belanglos oder vermeintlich unwichtig es dir vorkommen mag. Wir besprechen das dann, okay?«


      Shea lächelte Donovan dankbar an, und Nathan gab seinem Bruder mit einem Nicken zu verstehen, dass er es schätzte, wie viel Verständnis Donovan für Shea aufbrachte.


      Shea setzte sich auf einen Stuhl nicht weit von Donovan entfernt. Nathan folgte ihr und hob sie kurzerhand auf seinen Schoß. Rasch warf sie den anderen einen Blick zu, doch er zog sie an seine Brust und gab ihr damit zu verstehen, dass er sich einen Dreck um die anderen scherte.


      Sie gehörte ihm. Es war ihm egal, was irgendwer dachte, und das sollte Shea auch wissen.


      Als der Bildschirm zum Leben erwachte und eine gut gebaute Brünette mit langen Haaren ins Bild kam, zuckte Shea zusammen. Die Frau trug eine Cargohose und ein eng anliegendes Tanktop, das ihren schlanken, muskulösen Körper betonte. Sie war fit, auf eine Art, wie man es nur mit regelmäßigem Training erreichte.


      »Grace«, flüsterte Shea.


      »Das ist deine Schwester?«, vergewisserte sich Donovan.


      Shea nickte und beugte sich vor.


      Grace bewegte sich vorsichtig mit wachsamem Blick durch das Haus. In der Hand hielt sie das Tagebuch, das Shea im Fluchttunnel gefunden hatte. Als Grace das Wohnzimmer betrat, blieb sie stehen, und Shea kamen die Tränen. Hier hatte Grace gestanden, als sie miteinander gesprochen hatten. Shea beobachtete, wie ihre Schwester mit ihr kommunizierte. Ein Lächeln huschte über ihr angespanntes Gesicht. Dann blickte sie auf das Tagebuch hinunter, und Shea wusste, dies war der Moment, wo ihre Schwester ihr erzählt hatte, dass ihre Eltern nicht ihre richtigen Eltern waren.


      Die Möbel waren noch unversehrt und an ihrem Platz, also musste die Verwüstung erst nach Grace’ Ankunft stattgefunden haben. Alles sah genauso aus wie kurz vor der Ermordung ihrer Eltern. Das erstaunte sie am meisten. Nichts deutete darauf hin, dass dort zwei Morde stattgefunden hatten. Wer hatte dort hinterher aufgeräumt?


      Shea konzentrierte sich wieder auf das Filmmaterial. Grace riss gerade den Kopf hoch, dann rannte sie auf eins der Fenster zu. Das Geräusch splitternden Glases und schwerer Schritte tönte durch den stillen Raum.


      Grace sah nach links und nach rechts, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Unentschlossenheit und Panik. Dann fasste sie sich und stürzte in den Flur hinaus. Auf dem Bildschirm waren vier Aufnahmen gleichzeitig zu sehen, und Donovan folgte Grace’ Weg von Zimmer zu Zimmer, indem er jeweils das Bild vergrößerte, auf dem sie gerade zu sehen war.


      Grace rannte in den Schutzraum und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Gibt es im Schutzraum keine Kameras?«, fragte Donovan.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur außerhalb. Man sollte sehen können, was außerhalb vor sich ging, nicht umgekehrt. Mein Vater hat alles so konstruiert, dass der Raum möglichst sicher war.«


      »Da hat er ganze Arbeit geleistet«, murmelte Garrett.


      »Seht mal«, sagte Ethan und lenkte damit die Aufmerksamkeit aller auf den Bildschirm zurück.


      Ein Soldat schlich durch das Wohnzimmer, und hinter ihm tauchte ein weiterer auf.


      Alle beugten sich vor und beobachteten genauestens die Männer, die das Haus methodisch durchsuchten und dabei die Einrichtung komplett auseinandernahmen. Sie waren verantwortlich für den Zustand, in dem Nathan und Shea das Haus vorgefunden hatten.


      »Sie hat mit mir geredet«, sagte Shea. »Ich meine, kurz bevor sie geflüchtet ist. Sie hat gesagt, es sei jemand im Haus.«


      Nathan zog sie ein wenig fester an sich.


      Schweigend sahen alle zu, was die Männer mit dem Haus von Sheas Eltern anstellten. Nathan kniff die Augen zusammen. Die Männer machten nicht den Eindruck, als wären sie auf der Jagd nach Grace. Vielleicht hatten sie nicht einmal gewusst, dass Grace dort war. Aber sie suchten nach irgendetwas, und sie gehörten nicht zu irgendeiner mittelmäßigen zivilen Einsatztruppe.


      Sie trugen schwarze Gesichtsmasken, wie sie beim Militär üblich waren, sodass man nur ihre Augen sehen konnte. Nathan achtete auf jedes Detail, hielt nach allem Ausschau, woran sich die Männer eventuell identifizieren ließen, aber sie waren von Kopf bis Fuß unkenntlich. Sie trugen Stiefel und Kampfanzüge und hatten Gewehre dabei, die aus Armeebeständen stammten.


      Falls Grace und Shea nicht von irgendeiner paramilitärischen Miliz gejagt wurden, konnte es sich nur um amerikanische Militärs handeln. Vermutlich eine Spezialeinheit, vielleicht sogar eine Gruppe, die es offiziell gar nicht gab – und das machte Nathan verdammt nervös.


      Als die Aufnahmen von Grace abrupt endeten, rief Donovan die von Nathans und Sheas Besuch im Haus auf. Mit grimmiger Miene beobachtete Nathan, wie Shea und er sich verstohlen durch das Haus bewegten und die Küche betraten. Als man Glas splittern hörte und Shea gerade noch rechtzeitig vor der Detonation der Blendbombe zu Boden ging, runzelten Nathans Brüder die Stirn.


      Nathan beugte sich vor und betrachtete mit schmalen Augen, wie die Eindringlinge ins Haus kamen, nachdem Shea und er in den Schutzraum geflohen waren. Wie die Männer, die hinter Grace her gewesen waren, sahen auch diese wie Militärs aus. Allerdings gingen sie behutsamer vor. Sie berührten nichts und veränderten nichts. Es war offensichtlich, dass sie nicht auf der Suche nach etwas, sondern nach jemandem waren. Ohne zu zögern konzentrierten sie sich sogleich auf den Schutzraum.


      Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Was ist das denn für ein Scheiß?«, murmelte Garrett. »Hat einer von euch eine Vermutung dazu?«


      »Was hast du von Resnick erfahren?«, fragte Nathan zurück.


      Sams Mund zuckte, und er richtete den Blick auf Donovan. »Nicht das Geringste. Wir haben ihm die Situation erklärt und ihn gebeten, ein paar Erkundigungen einzuholen, aber kurz darauf war er nicht mehr zu erreichen.«


      »Das gefällt mir nicht«, murmelte Nathan.


      »Uns auch nicht«, erwiderte Donovan.


      Shea löste sich aus Nathans Armen und sprang auf. Sie lief auf und ab, den Blick auf den Bildschirm geheftet, wo Donovan dieselbe Szene immer wieder aufs Neue abspielen ließ.


      »Was können wir tun, um Grace zu helfen?«, fragte sie verzweifelt. »Sie ist allein da draußen unterwegs. Ich bin hier, zusammen mit euch allen. Mir wird nichts passieren, aber das kann man von ihr nicht behaupten. Sie redet nicht mit mir. Ich habe versucht, sie zu erreichen. Ich habe schreckliche Angst um sie.«


      Sam erhob sich und legte Shea die Hand auf die Schulter. »Wir werden ein Team losschicken. Ich habe dir versprochen, dass wir sie beschützen werden, und ich werde mein Versprechen halten. Wir müssen sie vor den anderen finden, und das wird uns auch gelingen.«


      Er wandte sich zu Steele um, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Rio vor.


      »Ich gehe.«


      Sam zog die Stirn in Falten. Garrett drehte sich überrascht zu seinem Teamleiter um. Rios Blick war auf den Bildschirm gerichtet. Donovan hatte zu der Stelle zurückgespult, wo Grace im Wohnzimmer stand.


      »Ich werde sie finden«, sagte Rio. »Ich werde sie beschützen. Diese Arschlöcher werden sie nicht in die Finger kriegen.«


      Zu Nathans Überraschung eilte Shea auf Rio zu und sah ihn bittend an. »Sie ist etwas Besonderes. Sie hat noch nie jemandem wehgetan. Ganz im Gegenteil. Lassen Sie nicht zu, dass die sie in die Finger bekommen und benutzen. Das würde sie umbringen.«


      Rios Gesichtsausdruck wurde sanfter, während er auf Shea hinunterschaute. Dann nahm er ihre Hände in seine und drückte sie behutsam. Alle anderen waren fasziniert von Rios seltsamer Ausstrahlung, als nun auch sein Team vortrat.


      »Ich werde Ihre Schwester finden, Shea. Ich bringe sie Ihnen zurück.«


      Shea stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste den großen Mann auf die Wange. Dann, als hätte sie jegliche Angst verloren, die sie möglicherweise vor ihm gehabt hatte, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich.


      »Danke«, sagte sie. »Das kann ich nie wiedergutmachen. Grace bedeutet mir alles.«


      Rio wirkte ein wenig verdattert, als er sich aus ihrer Umarmung löste. Dann schenkte er ihr ein Lächeln. »Ich verstehe, wieso Nathan so verrückt nach Ihnen ist.«


      Aber als er den Blick erneut auf den Bildschirm richtete, wo Grace mit Angst in den Augen im Wohnzimmer stand, wurde sein Gesichtsausdruck wieder hart.


      Er sah Sam und Garrett an. »Irgendein Problem?«


      Sam schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht.«


      »Dann gebt mir alle Informationen, die ihr über Grace habt. Mein Team macht sich sofort auf den Weg.«
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      Bis Rio endlich zufrieden war und meinte, von Shea alle unverzichtbaren Details über Grace erfahren zu haben, war Shea völlig erschöpft. Aber gleichzeitig war sie auch wieder voller Hoffnung. Diese Männer waren zuversichtlich, dass sie Grace aufspüren und sie zu ihrer Schwester zurückbringen würden.


      Shea war umgeben von Kämpfern. Von Männern, die ihr Leben riskierten, um anderen zu helfen und sie zu beschützen. Sie hatten ihr ein Versprechen gegeben, und Shea wusste, dass sie das nicht leichtfertig taten.


      Rio und sein Team faszinierten sie. Ruhig, entschlossen. Sie schienen sich zurückzuhalten und zu beobachten, was um sie herum geschah. Der Riese, der Rios rechte Hand zu sein schien, hieß Terrence, und obwohl er eigentlich einschüchternd auf sie hätte wirken müssen, erinnerte er Shea doch eher an einen großen Teddybären. Natürlich würde sie ihm das niemals sagen. Schließlich könnte er sie zerbrechen wie einen dünnen Zweig. Aber er war freundlich und verständnisvoll gewesen, als er sie zusammen mit Rio nach ihrer Schwester ausgefragt hatte. Die beiden Männer hatten ihr feierlich versprochen, Grace zu ihr zurückzubringen.


      Viel zu schnell waren sie aufgebrochen. Shea hatte keine Vorstellung, was sie als Ausgangspunkt für ihre Suche nehmen würden oder was ihnen das Gespräch mit ihr gebracht hatte. Sie hatten rasch ihre Sachen zusammengepackt, sich verabschiedet, und schon waren sie fort. Verwirrt fragte sich Shea, wie sie erfahren würde, was die Männer taten. Sie bezweifelte, dass sie ihr Bericht erstatten würden, und konnte nur hoffen, dass sie irgendjemanden auf dem Laufenden halten würden, denn Grace’ anhaltendes Schweigen machte sie allmählich ganz krank.


      Sie schloss die Augen und versuchte, Verbindung mit ihrer Schwester aufzunehmen, wie sie das in den letzten Tagen schon so häufig versucht hatte. Mach dir keine Sorgen, Grace. Jemand ist auf dem Weg zu dir. Wir haben jetzt Unterstützung. Ich wünschte, du würdest mit mir reden, damit ich dir alles erklären kann. Diese Männer werden dir helfen, genau wie sie mir geholfen haben.


      Der Vorhang war undurchdringlich. Es war, als besäße sie überhaupt keine telepathischen Fähigkeiten und würde nur mit sich selbst reden.


      Sie versuchte, sich aus der melancholischen Stimmung zu befreien, die ihre Gedanken ausgelöst hatten, und konzentrierte sich auf das, was sich in der Einsatzzentrale abspielte. Wie es aussah, war jeder mit irgendetwas beschäftigt. Der gesamte Raum vibrierte vor Aktivität. Es machte sie nervös und unruhig. Sie stand auf, weil sie es nicht länger aushielt still zu sitzen, wenn alles um sie herum in Bewegung war.


      Ihre Knie zitterten. Inzwischen schien sie jede Kleinigkeit aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es war grauenhaft, wie sehr ihr eigenes Leben ihr entglitten war. Sie schätzte Ruhe und Ordnung. So wie sie aufgewachsen war, mit all den plötzlichen Umzügen, hatte sie es sehr zu schätzen gewusst, mit ihrer Familie nach ihrem Umzug nach Oregon so überraschend in Frieden leben zu können. Sie hatte die Ruhe genossen, und die Normalität. Außerdem hatte sie immer gern alles unter Kontrolle.


      Im letzten Jahr hatte sie sich in ein panisches, paranoides Wrack verwandelt, und sie hasste jede Minute dieser Zeit. Sie wollte ihr Leben zurück. Nein, nicht zurück. Sie wollte einfach ein Leben haben. Ein neues, ohne all die Ängste der Vergangenheit.


      Sie war vielleicht ein Laborexperiment gewesen, aber sie war auch ein menschliches Wesen mit Gefühlen. Wenn diese Schweine, die sie erschaffen hatten, sie für ein auszubeutendes Objekt hielten, wenn sie glaubten, sie wäre eine Laborratte, die man regelmäßig quälen und herumschubsen konnte, dann zum Teufel mit ihnen. Das würde sie nie wieder mit sich machen lassen.


      »Shea.«


      Donovans freundliche Anrede riss sie aus ihren dunklen Gedanken. Ihre Wut verpuffte ein wenig, und sie blinzelte, um sich auf ihn zu konzentrieren. Er stand vor ihr und betrachtete sie besorgt.


      »Ich möchte, dass du das Team kennenlernst, das für deine Sicherheit zuständig sein wird.«


      Auf Sheas Stirn bildete sich eine steile Falte, und plötzlich war die Panik wieder da und schnürte ihr die Kehle ab, sodass sie kaum noch Luft bekam.


      »Was meinst du damit?«, krächzte sie. »Was ist mit …?«


      Sie warf einen Blick in die Richtung, wo Nathan mit seinen Brüdern stand, und biss sich auf die Lippe, um nicht herauszusprudeln, was ihr auf der Zunge lag.


      Sie wandte sich wieder Donovan zu und der Gruppe, die ihn umringte. Der Teamleiter starrte sie mit seinen eisblauen Augen kalt an. Sein kurz geschnittenes Haar war blond, ein schmutziges Blond mit hellen Strähnen darin. Unübersehbar strahlte er Autorität aus. Er verlangte Respekt, und es war offensichtlich, dass er den auch von jedem einzelnen Mitglied seines Teams bekam.


      »Das hier ist Steele.«


      »Miss Peterson«, sagte Steele zur Begrüßung.


      »Die drei hinter ihm sind Cole, P.J. und Dolphin. Links von ihm stehen Baker und Renshaw.«


      Shea versuchte zu lächeln, konnte ihre Bestürzung aber nicht verbergen.


      Nathan blickte von der anderen Seite des Raums zu ihr herüber und runzelte die Stirn. Ihre Blicke trafen sich, und dann stürmte er in ihren Kopf hinein, ganz anders, als wenn sie die Verbindung aufnahm. Sein Eindringen hatte etwas Gewaltsames. Etwas Unbezähmbares. Es überwältigte sie und füllte sie mit seinem ganzen Sein aus.


      Was ist los?, fragte er ungeduldig. Sie spürte seine Entschlossenheit, ihr jedes Problem abzunehmen.


      Einen Moment lang konnte sie nicht einmal ihre Gedanken in Worte fassen. Es war lächerlich. Sie stellte sich an. Eigentlich sollte sie diesem Team auf Knien danken, aber sie wollte einfach nicht von ihm beschützt werden. Sie wollte Nathan. Sie wollte nicht von ihm getrennt ein. Nicht einmal, wenn es um ihre Sicherheit ging.


      »Verdammt noch mal!«


      Sie hörte Nathans Stimme durch den ganzen Raum. Er kam herbeigeeilt, nahm sie in den Arm und starrte Donovan böse an. Einen Moment lang hielt er sie einfach nur fest, dann gab er sie frei, packte sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen, als wollte er, dass sie ihn nicht nur hörte, sondern auch spürte.


      »Ich übergebe dich nicht an Steele und sein Team. Ich werde jede Minute des Tages bei dir sein. Hörst du mich? Ja, Steeles Team ist für deinen Schutz abgestellt. Wir brauchen es. Aber das bedeutet nicht, dass sie dich irgendwo hinbringen, wo ich nicht ebenfalls bin. Wo auch immer du hingehst, gehe ich ebenfalls hin.«


      Ihr wurde ganz schwindelig vor Erleichterung, und, schlimmer noch, ihr traten Tränen in die Augen.


      »Oh verdammt«, murmelte Donovan. »So hatte ich das nicht gemeint, Shea. Es tut mir leid.«


      Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, sich zusammenzureißen. »Das war blöd von mir. Ich bin diejenige, der es leidtut. Ich sollte dankbar sein, aber einen Moment lang hatte ich einfach nur Panik.«


      Nathan zog sie an sich und brachte sie mit einem langen Kuss zum Schweigen. Es erstaunte sie, dass er kaum einen Gedanken daran verschwendete, wo sie sich befanden oder wer ihnen zusah. Das schien ihm völlig egal zu sein.


      Sie zitterte, als seine Zunge über ihre glitt, so rau und doch so sanft und liebevoll. Er verkörperte eine faszinierende Mischung aus Intensität und Geduld. Er war dominant und fordernd, und doch war er stets fürsorglich und zärtlich.


      Er liebte sie.


      Sie rief sich in Erinnerung, dass er das zu ihr gesagt hatte. Ziemlich verärgert hatte er dabei geklungen, aber umso mehr hatten seine Worte zu bedeuten. Es schien ihn wahnsinnig zu machen, dass er nicht alles perfekt hinbekam, dass sich ihnen so viele Hindernisse in den Weg stellten, und dennoch ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen.


      »Das ist ja besser als ein Liebesroman«, sagte P.J. und seufzte wehmütig.


      »Liest du so was etwa?«, fragte Cole.


      Shea löste sich von Nathan, doch er ließ den Arm auf ihrer Schulter liegen und wandte sich gemeinsam mit ihr Steeles Team zu.


      »Wieso fragst du das in solch einem Ton?« Dass P.J. genervt war, sah und hörte man ihr deutlich an.


      »Ich dachte nicht, dass du der Typ dafür bist«, murmelte Cole.


      Sie zeigte ihm einen Vogel, und Shea musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. P.J. war gerade mal halb so groß wie Cole, aber sie sah aus, als würde sie es jederzeit mit ihm aufnehmen. Vielleicht konnte sie ihm sogar eine Tracht Prügel verabreichen. Die Vorstellung gefiel Shea außerordentlich.


      »Ich bin in Versuchung, dir einen meiner Lieblingsromane in den Hintern zu schieben«, sagte P.J. scharf. »Aber ich liebe meine Bücher zu sehr, um sie derart zu entweihen. Du kriegst stattdessen meinen Stiefel zu spüren.«


      Cole hob resignierend die Hände. »Ich sage ja schon gar nichts mehr. Liebesromane sind klasse. Ich liebe Liebesromane. Ich finde, jeder sollte sie lesen.«


      Dolphin, der hinter Cole stand, lachte, und Cole wirbelte herum und starrte ihn genervt an. P.J. grinste, ging zum Sofa und setzte sich darauf.


      »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Shea ängstlich. »Gehen wir? Und wissen wir jetzt eigentlich mehr als vorher?«


      »Für heute bleiben wir, wo wir sind«, erwiderte Donovan. »Ich werde Resnick noch mal anrufen. Sam hat gerade versucht, ihn zu erreichen. Dieser Mistkerl weiß garantiert mehr. Er hat genügend Kontakte und Ressourcen, um zumindest rauszufinden, was da gerade läuft. Er hat seine Finger in so vielen dunklen Löchern, dass vermutlich die halbe Welt Angst davor hat, ihn zu verärgern. Vermutlich könnte er unzählige führende Politiker und Militärs weltweit zu Fall bringen.«


      »Du glaubst, er kann uns helfen?«, fragte Shea.


      »Ob ich glaube, dass er das kann? Ja, das tue ich. Die Frage ist nicht, ob er kann, sondern ob er will. Bis jetzt waren wir höflich. Das ist jetzt vorbei. Wir haben Resnick eine Menge Gefallen getan. Es wird Zeit, dass er sich revanchiert.«


      »Können wir ihm vertrauen?«


      Donovan schien ihre Frage zu überraschen, doch dann lächelte er. »Soweit man einem Mann trauen kann, der gegen jeden etwas in der Hand hat, der jemals offiziell oder inoffiziell für Uncle Sam gearbeitet hat.«


      Sie nickte. »Wenn ihr ihm traut, werde ich das ebenfalls tun.«


      Nathan gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Kleines. Aber das brauchst du nicht mehr. Rio wird Grace finden. Resnick wird uns Informationen zukommen lassen, wer für die Experimente an deiner Schwester und dir zuständig war, und dann knöpfen wir uns denjenigen vor.«


      »Das klingt alles so einfach, wenn du das sagst«, erwiderte sie wehmütig. »Ich wünschte, es wäre wirklich so, aber bei Gott, in meinem Leben war noch nie etwas einfach. Ich traue mich nicht mal zu glauben, dass es jetzt anders wird. Irgendwie warte ich noch immer auf die nächste Katastrophe.«


      »Wir möchten, dass du dich sicher fühlst, Shea«, erwiderte Donovan sanft. »Und nicht nur weil du jemand bist, der Hilfe braucht. Du gehörst jetzt zur Familie, und unsere Familie schützen wir.«


      Sie sah ihn überrascht an und richtete den Blick dann fragend auf Nathan. Er lächelte nur auf sie hinunter und küsste sie auf die Nasenspitze.


      »Alle haben das Unausweichliche bereits akzeptiert, nur du nicht. Sie wissen es. Ich weiß es. Es wird Zeit, dass du es ebenfalls glaubst. Nichts und niemand kann etwas daran ändern. Du gehörst mir. Ich gehöre dir. Das ist so einfach oder so kompliziert, wie wir es machen.«


      Wieder wurde ihr leicht schwindelig, und auch ihre Knie begannen erneut zu zittern. Die Wände schienen immer näher zu rücken, und sie sehnte sich verzweifelt nach ein paar Minuten in der Sonne. Frische Luft. Sich in Ruhe alles durch den Kopf gehen lassen, was sie in den letzten Stunden erfahren hatte. Das alles kam ihr so unwirklich vor, und doch war es real. Außerordentlich real.


      »Lass uns zum Haus gehen«, sagte Nathan. »Das war eine lange Nacht und ein noch viel längerer Morgen. Du musst inzwischen völlig übermüdet sein.«


      »Ich sage Sam Bescheid, und dann kommen Swanny, Joe und ich mit«, sagte Donovan.


      Nathan und Shea gingen langsam hinter Joe und Donovan her zu der Hütte in der Nähe des Ufers, wo Donovan noch immer wohnte. Swanny trat hinter ihnen ein und warf ihre Taschen auf das Sofa.


      Donovan sagte zu Nathan: »Ihr beide könnt das hintere Schlafzimmer nehmen. Swanny kann entweder bei mir oder bei Joe schlafen.«


      Nathan massierte sanft Sheas Nacken. »Wenn du duschen und dich umziehen willst, zeige ich dir das Badezimmer.«


      Eine Dusche – das klang himmlisch. Und saubere Kleidung ebenfalls. Ihr Magen knurrte, und ihr wurde bewusst, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


      Joe sah Shea durchdringend an und runzelte die Stirn. Dann richtete er den Blick auf Donovan. »Was haben wir zu essen im Haus? Shea ist am Verhungern.«


      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Mit offenem Mund starrte sie Nathans Bruder an, dann presste sie die Lippen aufeinander und sah weg. Verdammt. Er hatte ihre Gedanken gehört.


      Wie machst du das in meinem Kopf?


      Sie fuhr herum und trat misstrauisch einen Schritt zurück.


      Ich tue dir doch nichts, verdammt. Ist das die Art und Weise, wie du mit Nathan redest?


      Widerwillig nickte sie. Allmählich fing sie sich wieder.


      Ja. So kommunizieren Nathan und ich.


      Kannst du mit jedem so reden?


      Nein, es ist … Ich habe keinen Einfluss darauf. Es passiert einfach.


      Wieder runzelte Joe die Stirn. Und wieso funktioniert es dann mit mir?


      Ich weiß es nicht. Vielleicht weil ihr Zwillingsbrüder seid und euch so nahesteht. Ich wollte das nicht. Tut mir leid, wenn dich das wütend gemacht hat. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.


      Seufzend trat Joe auf sie zu und nahm sie am Ellbogen. Nathans Augenbrauen schossen in die Höhe, und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. Verwirrt starrte er seinen Bruder an.


      »Kann ich mal kurz mit Shea reden?«


      Die Furchen auf Nathans Stirn wurden noch eine Spur tiefer. »Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Ich brauche nur eine Minute. Wir gehen kurz nach draußen.«


      Nathan wollte protestieren, aber Shea legte ihm die Hand auf den Arm.


      Es ist okay, Nathan.


      Nathan nickte, und sie ließ die Hand von seinem Arm hinuntergleiten. Sein Blick folgte ihnen, als Joe Shea durch die Hintertür auf die Holzterrasse führte, von der man auf den See schauen konnte. Shea schloss die Augen, genoss die Sonnenstrahlen und atmete tief ein. Eine Brise fuhr ihr ins Haar und kitzelte ihre Nase. War das schön hier!


      Am Geländer der Terrasse blieb Joe stehen. Einen Moment lang starrte er einfach in die Ferne, dann lehnte er sich mit der Hüfte gegen das Geländer und sah auf sie hinunter.


      »Offensichtlich hatten wir beide nicht gerade den besten Start.«


      »Wir haben uns doch eben erst kennengelernt«, murmelte sie.


      »Und trotzdem siehst du mich an, als wäre ich ein Axtmörder, und du entschuldigst dich, als hättest du Angst, ich würde dir gleich den Kopf abhacken.«


      »Ich bin mir nicht sicher, was das hier soll«, sagte sie zögernd.


      Er seufzte. »Diese Verbindung zwischen uns, die ist etwas Besonderes, nicht wahr? Du hast gesagt, du könntest nicht mit jedem so reden. Aber es funktioniert mit Nathan und jetzt auch mit mir.«


      Sie nickte.


      »Als mein Bruder aus Afghanistan zurückkam, war er nicht mehr der Mann, den ich kannte. Aber weißt du was? Das Wichtige ist, dass er überhaupt heimgekehrt ist. Seine Chancen standen nicht gut. Swanny hat mir mehr über die Zeit in Gefangenschaft erzählt als Nathan, und wenn du nicht gewesen wärest, wären sie beide gestorben.«


      »Er wäre nicht gestorben«, widersprach sie leise. »Er hätte nicht aufgegeben. Egal, was er sagt.«


      »Da magst du recht haben, aber zu wissen, durch welche Hölle er gegangen ist und was du ihm abgenommen hast … Mir fehlen die Worte, um dir angemessen zu danken. Ich weiß, dass alle dir bereits gedankt haben. Sie sind alle mehr als dankbar. Aber, Shea, er ist nicht nur mein Bruder. Er ist mein Zwilling. Mein bester Freund. Du hast ihm nicht nur das Leben gerettet oder ihn seiner Familie zurückgegeben, du hast mir einen Teil von mir zurückgegeben. Und jetzt ist da diese Verbindung zwischen uns, ähnlich wie die, die du mit Nathan hast. Das fühlt sich auf seltsame Art richtig an. Vielleicht … vielleicht kann ich mich eines Tages revanchieren für alles, was du für unsere Familie getan hast. Ich will ja nicht behaupten, dass ich mich mit diesen Telepathiegeschichten auskenne, aber falls du mich jemals brauchst oder Hilfe benötigst, dann wendest du dich hoffentlich genauso an mich wie an Nathan.«


      Sein ernster Gesichtsausdruck entlockte ihr ein Lächeln. Mit seinen dunklen Augen, die Nathans so ähnlich waren, sah er sie durchdringend an.


      »Ich bin froh, dass dir das keine Angst macht«, sagte Shea. »Nicht alle kommen damit klar, wenn plötzlich eine Fremde in ihrem Kopf herumspaziert.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde das irgendwie cool. Und ich finde es irre, dass du mit Nathan kommunizieren kannst, auch wenn ihr nicht zusammen seid.«


      »Danke. Für alles, was du gesagt hast.«


      Er beugte sich hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Nein, Shea, ich danke dir. Ich bekomme allmählich meinen Bruder zurück, und das ist dein Verdienst.«


      Er richtete sich auf und wandte sich dem Haus zu. »Lass uns wieder reingehen, bevor Nathan ein Loch in den Boden läuft. Ich werde Donovan überreden, den Grill rauszuholen, dann können wir Hamburger und Hotdogs machen.«


      Es fiel ihr schwer, sich etwas so Alltägliches vorzustellen. Garantiert würden sie frühestens am nächsten Tag aufbrechen, weil Nathans Brüder Zeit für ihre Nachforschungen brauchten, aber irgendwie hatte sie gedacht, sie müsste sich in einem fensterlosen Raum unter dem Bett verstecken.


      Ein Nachmittag in Freiheit klang himmlisch.


      Sie folgte Joe nach drinnen, wo Nathan bereits mit gerunzelter Stirn auf sie wartete. Shea schlang ihm die Arme um die Taille und legte den Kopf an seine Brust. Sofort entspannte er sich und ließ die Hand über ihre Wirbelsäule gleiten.


      »Wie wäre es, wenn wir ein paar Burger grillen, Donovan?«, rief Joe. »Wir sind am Verhungern.«


      Donovan kam aus der Küche und sah Joe genervt an. »Stimmt irgendwas mit deinen Händen nicht?«


      »Ich mache echt gute Burger«, warf Swanny ein.


      Alle drehten sich überrascht zu ihm um. Er sagte so selten etwas, dass man sich seiner Anwesenheit oft überhaupt nicht bewusst war.


      »Mein Grill sei dein Grill«, erwiderte Donovan grinsend. »Ein Essen, das ich nicht selbst kochen muss, lehne ich niemals ab.«


      »Ich kann dir mit dem Fleisch helfen«, bot Shea ihm an.


      Swanny lächelte. »Gern. Danke.«


      Die Aussicht auf eine nachmittägliche Grillrunde stimmte sie fröhlich. Es war so normal und alltäglich. Sie kochte gern, verbrachte gern Zeit in der Küche, aber das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Meist aß sie unterwegs, genau wie sie lebte. Immer auf der Flucht.


      »Ich hole Hackfleisch und Brötchen raus und taue sie schnell auf«, sagte Donovan. »Alles andere sollte eigentlich im Haus sein. Und falls nicht, schicken wir Joe einkaufen.«


      »Schön, dass du so frei über mich verfügst«, erwiderte Joe trocken.


      In dem Moment klingelte Donovans Handy, und er nahm den Anruf sofort an. »Hallo, Ma«, sagte er grinsend. »Ja, er ist hier. Gesund und munter. Hast du etwa an uns gezweifelt? Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn nach Hause schleppen, so oder so.«


      Shea richtete den Blick auf Nathan, um zu sehen, wie er reagieren würde. Er lächelte, und sein Gesichtsausdruck war liebevoll. Sie verspürte ein leichtes Gefühl von Beklemmung.


      Donovan lauschte einen Moment, dann warf er Nathan rasch einen Blick zu. »Nun ja, das stimmt, aber ich werde jetzt nicht mit irgendwelchen Spekulationen anfangen, Ma. Das muss Nathan dir schon selbst erzählen.«


      »Oh-oh«, sagte Joe leise. »Erwischt.«


      »Mittagessen? Also bei uns gibt es Burger, wir fangen gerade damit an. Moment, okay? Ich frage mal.«


      Er presste das Telefon gegen die Brust und sagte leise zu Nathan. »Ma möchte rüberkommen und mit uns essen.« Dann sah er Shea entschuldigend an. »Natürlich will sie eigentlich nur dich kennenlernen, nachdem sie schon so viel von dir gehört hat. Fühlt ihr beide euch dem gewachsen? Sonst sage ich ihr ab.«


      Shea, die auf einmal nervös und unsicher war, sah Nathan fragend an.


      Baby, nicht.


      Nathans zärtliche Worte erfüllten ihren Kopf, gefolgt von Wärme und Liebe.


      Wir müssen das jetzt nicht tun.


      Nein, das ist schon okay. Wenn es dir nichts ausmacht, macht es mir auch nichts aus. Wenn ein Mann seiner Mutter die Freundin vorstellt, ist das ein großer Schritt, weißt du?


      Er lächelte sie an, und die Gefühle, die sich dabei in seinen Augen spiegelten, überwältigten sie völlig. Falls sie noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, lösten sich diese im Handumdrehen auf. Sein Blick war so liebevoll, so zärtlich, dass ihr schier das Herz zersprang.


      Sie wird dich lieben, Shea. Genau wie ich.


      Sie umarmte ihn noch fester und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


      Donovan räusperte sich. »Ähm, wenn ihr beiden Turteltauben fertig seid … Ma ist immer noch am Telefon.«


      Sheas Wangen liefen rot an. Sie sah auf und erkannte an Donovans Grinsen, dass er sie nur neckte. Sie entspannte sich und kuschelte sich wieder an Nathan.


      »Natürlich kann sie kommen«, sagte Nathan. »Vielleicht macht sie sich dann nicht mehr so viele Sorgen.«


      Er wandte sich Shea zu und hob ihr Kinn an. Entspann dich, Baby. Mach dir nicht jedes Mal Gedanken, wenn meine Brüder mitbekommen, wie wir kommunizieren. Die denken nicht anders über dich, nur weil du anders bist.


      Ich werde es versuchen. Das hier ist alles so … verwirrend.


      Er lächelte und beugte sich vor, um sie zu küssen. Wart’s ab, bis du die gesamte Familie auf einem Haufen erlebst.


      Sie seufzte sehnsüchtig. Ich glaube, das würde mir gefallen.


      Sie war völlig in ihr Gespräch mit Nathan vertieft gewesen, und so hatte sie gar nicht mitbekommen, dass Donovan das Telefonat bereits beendet hatte.


      »Okay, also, Swanny, wir brauchen nur noch die Burger. Ma kümmert sich um den Rest. Du kennst sie ja. Sie schleppt immer so viel Essen an, dass man ein ganzes Heer damit verpflegen könnte.«


      »Sie verpflegt ja auch ein ganzes Heer, nicht wahr?«, sagte Shea.


      Donovan sah sie mit gespieltem Entsetzen an. »Pass auf, was du sagst, gute Frau. Sie verpflegt Marines. Na ja, und diesen Heeresabschaum da.« Er deutete auf Swanny, Joe und Nathan.


      »Sei bloß vorsichtig«, knurrte Joe. »Du bist in der Unterzahl, und wir sind auch noch größer als du. Außerdem ist diesmal kein Garrett in der Nähe, der dir Rückendeckung gibt.«


      »Dann habt ihr alle in verschiedenen Teilen der Armee gedient?«, fragte Shea.


      »Donovan und Garrett haben sich leider für die Marines entschieden«, sagte Nathan und rümpfte angeekelt die Nase. »Ethan ist völlig aus der Art geschlagen. Er ist zur Navy gegangen. Vor seiner Entlassung war er ein SEAL. Sam, Joe und ich haben im Heer gedient. Offensichtlich haben wir die besten Intelligenzgene der Familie Kelly abbekommen.«


      »Und der Rest der KGI-Leute? Die machen alle einen sehr militärischen Eindruck.«


      »Nicht alle. P.J. war früher Mitglied eines S.W.A.T.-Teams.«


      »P.J. ist die Frau, stimmt’s?«, sagte Shea.


      »Ja. Sie ist eine tolle Scharfschützin«, erwiderte Donovan. »Die beste, die wir haben.«


      »Sie ist beeindruckend«, sagte Swanny. »Hat einen Wahnsinnsschuss, wie ich so höre.«


      Donovan nickte. »Die anderen in Steeles Team waren alle beim Militär. Rios Team dagegen … Bei Rio weiß man es nicht so genau. Damit meine ich, dass sein Hintergrund streng geheim ist. Er wurde uns von einigen hoch dekorierten Offizieren empfohlen, also dürfte er wohl beim Militär gewesen sein. Aber er hat nirgendwo eine Akte.«


      Shea sah ihn verwundert an.


      »Er meint, offiziell«, erklärte Nathan. »In welcher Einheit er auch immer gedient hat, offiziell gab es ihn dort nicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ganz schön seltsam.«


      »Terrence, seine rechte Hand, hat vermutlich mit ihm gemeinsam gedient«, fügte Donovan hinzu. »Die beiden stehen sich sehr nahe. Ich könnte schwören, dass sie über telepathische Fähigkeiten verfügen, denn wie die beiden sich wortlos verständigen, ist unglaublich.«


      »Und Rio ist derjenige, der sich auf die Suche nach Grace gemacht hat«, sagte Shea leise. »Woher wisst ihr … Ich meine, wenn seine Vergangenheit so nebulös ist und niemand so recht weiß, für wen er gearbeitet hat, woher wissen wir dann, dass wir ihm vertrauen können?«


      Sie merkte, dass den anderen ihre Frage nicht gefiel, aber sie antworteten ihr dennoch freundlich.


      »Rio ist verlässlich«, erwiderte Donovan. »So verlässlich, wie jemand nur sein kann. Wenn er sagt, er bringt dir Grace zurück, dann tut er das auch, und wenn er dabei sein Leben riskiert.«


      Shea spürte, wie überzeugt Donovan von Rio war, und das beruhigte sie ein wenig. Es gab ihr ein lange vermisstes Gefühl von Sicherheit, wenn sie hörte, wie top ausgebildet und fähig die Männer und die Frau von KGI waren.


      Wir passen auf dich auf, Shea.


      Das war nicht Nathan, der da mit ihr sprach, sondern Joe. Er hatte ihre Sorge gespürt und wollte sie beruhigen. Sie sah ihn an und lächelte. Es tat so gut, mal wieder Freude zu empfinden!
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      Eine Stunde später, nachdem sie geduscht und frische Sachen angezogen hatte, stand Shea in der Küche und vergrub die Hände in einem Hackfleischberg. Nathan, Joe und Donovan saßen ein ganzes Stück entfernt im Wohnzimmer und redeten über Resnick und eine Menge Dinge, die sie nicht verstand. Swanny hingegen war schweigsam, aber sie genoss die Stille, während sie vor sich hin werkelten.


      Es amüsierte sie, dass dieser große, starke Soldat, der mit seinen Narben wie ein übler Bösewicht aussah, offensichtlich schüchtern oder gehemmt war. Vermutlich eine Mischung aus beidem. Es amüsierte sie auch, dass er es mit dem Abmessen der Zutaten äußerst genau nahm. Offensichtlich kochte er gern und war in der Küche ein Perfektionist.


      Er schrieb ihr jeden Schritt vor, sagte ihr, wie sie das Fleisch würzen und wie sie die Hackfleischscheiben formen sollte.


      »Wirst du bei KGI anfangen?«, fragte sie, als ihr die Stille allmählich doch zu lange andauerte.


      Er drehte sich um und schaute sie an, erst überrascht, dann nachdenklich.


      »Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich. »Ich habe Donovan und Ethan begleitet, weil Nathan mich gebraucht hat. Das war der einzige Grund. Ich wusste von dieser Sache zwischen euch und hatte das Gefühl, ich wäre es euch beiden schuldig, zu helfen und alles in meiner Macht Stehende zu tun. Aber selbst ohne diese Verpflichtung hätte ich es getan. Nathan ist mein Freund.«


      Wieder schwieg er, und Shea kämpfte mit sich, ob sie ihm noch mehr Fragen stellen sollte. Sie war neugierig auf ihn, wollte aber nicht, dass er sich unwohl fühlte.


      »Hast du Familie?«


      Sein Gesicht verdüsterte sich. »Nein.«


      Mehr sagte er dazu nicht. Es war frustrierend, aber wenn sie jetzt noch weiter nachgebohrt hätte, würde es sicher komisch zwischen ihnen werden.


      »Nun, ich denke, wenn du bei KGI anfängst, werden sie deine Familie sein.«


      Er schwieg einen Moment, dann hoben sich seine Mundwinkel ein wenig. »So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber vermutlich hast du recht.«


      Sie formte einen weiteren Burger und legte ihn auf das Wachspapier, auf dem die anderen bereits in Reih und Glied warteten. Es klopfte an der Eingangstür, und ein Adrenalinstoß schoss durch Sheas Körper.


      Kurz darauf trat ein älteres Ehepaar ins Wohnzimmer, und Shea beobachtete, wie die Frau Nathan fest in die Arme nahm. Das mussten sein Vater und seine Mutter sein.


      Die beiden umarmten Nathan lange und redeten aufgeregt auf ihn ein. Joe sah ein paarmal zu Shea hinüber, als wollte er ihr wortlos seine Unterstützung anbieten. Vielleicht spürte er auch nur, wie angeschlagen ihre Nerven waren.


      Dann drehten die beiden sich in Sheas Richtung, und Nathans Mutter starrte sie an, als wollte sie sich mit ein wenig Abstand ein Urteil über sie bilden. Plötzlich glätteten sich ihre Gesichtszüge, und sie schenkte Shea ein warmes, herzliches Lächeln. Sie eilte quer durch das Wohnzimmer, breitete die Arme aus und umarmte Shea genauso fest, wie sie es mit Nathan gemacht hatte.


      Shea hatte keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde, also stand sie einfach nur da und ließ sich von Mrs Kelly hätscheln und umarmen. Zum Schluss gab sie Shea noch einen Kuss auf die Wange, packte sie an den Schultern und schob sie ein Stück weg, um sie besser betrachten zu können.


      »Ich beschmiere Sie überall mit Hackfleisch«, sagte Shea mit einem schiefen Lächeln und hielt die Hände hoch.


      »Ach, Schätzchen, da habe ich schon viel Schlimmeres erlebt. Das lässt sich problemlos rauswaschen. Ich bin übrigens Marlene Kelly.« Dann deutete sie über ihre Schulter nach hinten und fügte hinzu: »Und das ist mein Mann, Frank.«


      Frank trat auf Shea zu und umarmte sie ebenfalls, nicht so fest wie Marlene, aber genauso herzlich.


      »Es ist nett, Sie kennenzulernen, junge Dame«, sagte er mit rauer Stimme. »Entschuldigen Sie, wenn ich alter Mann so gefühlsduselig werde, aber Sie haben es möglich gemacht, dass mein Junge heimgekehrt ist. Das werde ich niemals vergessen.«


      Shea verkrampfte sich angesichts all der Liebe und Anerkennung, die die beiden ihr entgegenbrachten, auch wenn sie sich zugleich darüber freute wie über Sonne nach einem Schneesturm.


      »Wir sind so unglaublich glücklich, dass Sie hier sind«, sagte Marlene leise. »Ich weiß, meine Jungs werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.«


      Marlenes Zuversicht entlockte Shea ein Lächeln. »Danke. Ich freue mich sehr, die Menschen kennenzulernen, die Nathan so viel bedeuten.«


      Marlene wandte sich zu Frank um und sagte: »Sei doch bitte so lieb und hol die Sachen aus dem Wagen. Ich werde den Picknicktisch auf der Terrasse aufbauen. Es ist ein perfekter Tag, um draußen zu essen.«


      Nathan stand draußen mit seinem Vater und seinen Brüdern und sah zu, wie Donovan den Grill anwarf. Seine Mom hatte eine Reihe kleiner Snacks und Getränke auf den Picknicktisch gestellt, dazu die Zutaten für die Burger. Kaltes Bier war in der Kühlbox. Eine frische Brise wehte vom See herauf, und am blauen Himmel zeigte sich keine einzige Wolke.


      Alles war noch viel schöner als früher. Er hatte jeden einzelnen Tag genossen, seit er wieder in Tennessee war, umgeben von seiner Familie und jetzt auch noch gemeinsam mit Shea.


      Er hob den Kopf und sah, wie Swanny mit einem Blech voller Burger auf die Terrasse trat. Gerade als er Donovan das Tablett reichte, tauchten Shea und Nathans Mom hinter ihm auf.


      Nathan streckte Shea die Hand entgegen, weil er sie unbedingt ganz nah bei sich haben wollte. Sie kam zu ihm und ließ ganz selbstverständlich ihre Hand in seine gleiten, als hätte sie gar nicht erst darüber nachdenken müssen. Das gefiel ihm.


      Er nahm Shea in die Arme, und seine Mom, die neben ihn getreten war, strahlte. In ihrer Vorstellung waren die beiden bereits verheiratet und lebten in Nathans Haus. Vermutlich stellte sie sich auch schon Enkelkinder vor.


      So manchen Mann hätte dieser Gedanke sicher zu Tode erschreckt, aber Nathan gefiel er. Er wusste genau, was er wollte. Er hatte es von Anfang an gewusst. Für ihn hatte nie infrage gestanden, dass er Shea dauerhaft in seinem Leben haben wollte. Er brauchte sie. Sie war seine andere Hälfte, und damit meinte er nicht diesen kitschigen Seelenverwandtschaftsquatsch. Sie war buchstäblich die andere Hälfte seiner Seele. Eine solche Verbindung wie sie – dieses Band zwischen ihnen – hatten nicht viele Menschen, egal, wie sehr sie sich liebten.


      Er konnte nur hoffen, dass sie das genauso empfand und dass sie, sobald dies alles vorbei war, bei ihm bleiben würde. Hier. Oder irgendwo anders. Das war ihm egal. Ja, er liebte seine Familie und sein Leben hier. Aber er würde überall glücklich sein, solange er in Sheas Nähe war, selbst wenn das hieß, dass er woanders leben müsste. Darüber brauchte er gar nicht lange nachzudenken.


      Sie achteten darauf, vor seinen Eltern nicht über Sheas Situation zu reden. Diesen Tag wollte er genießen, das Damoklesschwert, das über ihnen hing, für ein paar Stunden vergessen und sich einbilden, dass so sein Leben aussah, sein Leben mit Shea.


      Marlene flatterte die ganze Zeit um Swanny herum. Als die Hamburger gereicht wurden und er nur einen nahm, drängte sie ihn, ordentlich zuzugreifen. Nathan lächelte. Er wusste, dass sein Freund nicht die geringste Chance hatte. Seine Mom war eine Naturgewalt, und sie hatte längst beschlossen, dass Swanny ihr nächstes Adoptivkind sein würde. Als sich alle um den Tisch setzten, bestand sie sogar darauf, dass er sich neben sie setzte.


      Dann ergriff Frank die Hand seiner Frau und auf der anderen Seite die von Donovan. Donovan nahm Nathans, der die andere auf Sheas legte, während Joe ihre andere und Swannys nahm. Seine Mutter schloss den Kreis, indem sie Swannys andere Hand ergriff.


      Mit seiner tiefen Stimme sprach Frank ein Gebet und dankte Gott dafür, dass er ihnen Nathan zurückgebracht hatte, dass er Swanny in die Familie gebracht hatte und nun auch Shea. Er bat ihn, seine schützende Hand über Shea zu halten, und das Essen, das vor ihnen stand, zu segnen.


      Nach dem Amen, das von allen am Tisch wiederholt wurde, sah Frank hoch, ohne die Hand seiner Frau oder seines Sohns loszulassen.


      »Vergesst nie, dass die Familie das Wichtigste ist. Egal, wohin euch das Leben verschlägt, eure Familie ist immer für euch da. Und selbst wenn ihr nichts sonst seid in dieser Welt, seid ihr immer noch ein Kelly, und das bedeutet, ihr werdet geliebt.«


      Nathans Kehle war wie zugeschnürt. Er hob den Kopf, um seinen Dad anzuschauen. Ja, die Botschaft war klar. Verschließ dich nicht vor deiner Familie. Sie liebt dich, egal, was passiert.


      Frank nickte Nathan zu und ließ dann Marlenes und Donovans Hand los.


      »Essen wir, bevor das Fleisch kalt wird«, sagte er.


      Shea biss herzhaft in ihren Burger, und sogleich fühlte Nathan sich schuldig. Joe hatte recht gehabt: Sie war am Verhungern. Allerdings hatte Nathan keine Ahnung, woher Joe das gewusst hatte. Vielleicht hatte er auch einfach nur geraten.


      »Die sind großartig, Swanny«, sagte Shea und leckte sich die Finger ab. »Die besten Burger, die ich je gegessen habe.«


      Die anderen schlossen sich Sheas Lob an, und Swanny lächelte.


      »Ich habe das Gefühl, jetzt, wo wir einen Experten unter uns haben, brauche ich mich endlich nicht mehr um den Grill zu kümmern«, sagte Frank.


      Swanny hob abwehrend die Hände. »Oh nein, Sir. Für so etwas braucht man immer ein Team. Die Vorbereitung ist ja nur ein Teil des Ganzen. Man kann die Burger noch so gut vorbereiten, wenn sie nicht perfekt gegrillt werden, nützt das gar nichts. Mit allem gebührenden Respekt möchte ich vorschlagen, dass Sie auch weiterhin den Kelly-Grill übernehmen.«


      Marlene legte die Hand auf Swannys und tätschelte sie. »Dann müssen Sie nur noch dafür sorgen, dass Sie immer hier sind und die Burger vorbereiten können.«


      Shea grinste Swanny an, und Nathan beobachtete, wie sie mit den Lippen die Worte Habe ich es dir nicht gesagt? formte.


      Unsicher, was das alles zu bedeuten hatte, machte er einen weiteren Burger für Shea fertig. Als er ihn ihr anbot, sah sie ihn an, als wollte sie ablehnen, aber er legte ihn ihr einfach auf den Teller und sagte: »Iss.«


      Nachdem sie die Hälfte aufgegessen hatte, schob sie stöhnend den Teller weg. »Das war wirklich lecker, aber mehr bringe ich nicht runter.«


      Swanny erhob sich, um einen Teil der Teller einzusammeln, aber Shea sprang auf und legte ihm die Hand auf den Arm.


      »Du bleibst hier draußen, Swanny. Ich räume den Tisch ab. Du warst schon den ganzen Nachmittag in der Küche.«


      »Du auch«, erwiderte er amüsiert.


      Marlene stand auf und schob Swanny gleichzeitig auf seinen Stuhl zurück. »Ich helfe Shea. Sie bleiben hier und machen es sich mit den Jungs gemütlich.«


      Nathan sah zu, wie Shea und seine Mom mit den Händen voller Geschirr im Haus verschwanden. Wortlos standen Donovan und Joe auf. Nathan folgte ihrem Beispiel. Frank erhob sich grinsend.


      »Freut mich, dass meine Jungs nicht alles vergessen haben, was ich ihnen beigebracht habe.«


      Donovan grinste zurück. »Eigentlich will ich nur nicht den Hintern versohlt bekommen.«


      Sie sammelten die Teller ein und räumten den Tisch ab, während Swanny sitzen blieb und ihnen verwirrt zusah. »Moment mal. Ich darf nicht helfen, sondern muss hier sitzen bleiben, aber ihr Jungs dürft helfen?«


      »Ich glaube nicht, dass es so etwas wie Frauenarbeiten gibt«, erwiderte Frank. »Ich habe meinen Jungs immer beigebracht, dass sie mithelfen müssen, sei es beim Kochen oder Saubermachen. Nun, ihre Mutter gibt Befehle, und normalerweise sage ich meinen Kindern nicht, dass sie die ignorieren sollen, aber manchmal, wie jetzt zum Beispiel, darf man einfach nicht auf sie hören.«


      Swanny sah ihn grinsend an. »Okay, ich glaube, jetzt habe ich verstanden. Ich soll den Hintern hochkriegen und ihr helfen, egal, was sie sagt.«


      Frank nickte und reichte ihm einen Stapel Teller. »Genau.«
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      Die Abenddämmerung legte sich wie eine Decke über den See. Der Himmel leuchtete in allen Schattierungen von Rosa bis Lila, und im Wasser spiegelte sich das faszinierende Farbenspiel.


      Donovan hatte rund um die Terrasse Zitronengrasfackeln angezündet, um die Moskitos fernzuhalten. Alle hatten es sich auf Liegestühlen bequem gemacht und genossen diesen Abend mit gutem Essen, Gelächter und dem wohligen Gefühl, zu Hause zu sein.


      Marlene schob die Glastüren auf, trat nach draußen und schloss sie leise hinter sich. »Wir sollten allmählich aufbrechen, Frank. Sie sind sicher alle müde.«


      Nathan setzte sich auf und fragte sich, warum seine Mutter quasi auf Zehenspitzen nach draußen geschlichen war. »Wo ist Shea?«


      Seine Mutter lächelte. »Sie schläft drinnen auf dem Sofa. Ihr müsst leise sein, wenn ihr nachher zurück ins Haus geht.«


      Nathan stemmte sich hoch und stand auf. Er ging zur Tür und öffnete sie, trat ein und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Wie seine Mutter gesagt hatte, lag Shea zusammengerollt auf dem Sofa, mit dem Kopf auf der Lehne.


      Sie wirkte unglaublich klein, wie sie da mit angezogenen Beinen lag. Die Arme hatte sie um den Körper geschlungen, als müsste sie sich sogar im Schlaf vor irgendetwas schützen.


      Die anderen traten hinter ihm ins Zimmer, warfen einen Blick auf Shea und lächelten. Seine Mom und sein Dad nahmen ihn in den Arm und gaben ihm so zu verstehen, dass sie jetzt gehen würden.


      »Ich bringe sie ins Bett, dann müsst ihr euch keine Sorgen machen, dass ihr sie aufweckt«, sagte er zu den anderen, nachdem seine Eltern gegangen waren.


      Das war nur die halbe Wahrheit. Er wollte allein mit ihr sein, sie halten, sie berühren. Er begehrte sie mit einer unglaublichen Dringlichkeit, die sich jeder rationalen Erklärung entzog.


      Er schob die Arme unter ihren Körper und hob sie vom Sofa hoch. Ihre Augenlider zuckten, dann sah sie ihn verschlafen an.


      »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte nicht einschlafen.«


      Nathan lächelte, küsste sie auf die Stirn und trug sie über den Flur Richtung Schlafzimmer. Dort angekommen öffnete er mit der Schulter die Tür, trat ein und setzte Shea auf der Bettkante ab. Dann kniete er sich neben das Bett und löste die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe. »Ich glaube, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir der heutige Tag bedeutet hat.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihn neugierig an.


      Er warf ihre Schuhe zur Seite und kniete sich dann zwischen ihre Beine, sodass er fast auf Augenhöhe mit ihr war. »Dich dort zu sehen, im Kreis meiner Familie – das war noch mal ein ganz anderes Heimkehren. Vielleicht hatte ich deshalb solch eine schwierige Zeit, als ich aus Afghanistan zurückgekommen bin, du aber nicht hier warst. Da hat einfach etwas gefehlt. Aber jetzt?«


      Er konnte nicht weitersprechen, weil seine Kehle wie zugeschnürt war.


      »Ich liebe dich, Shea«, flüsterte er schließlich.


      Sie beugte sich vor, legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn. Lange und ausgiebig. Er wurde von einer unglaublichen Wärme erfüllt, die sich in seinem Herzen sammelte. Er schlang die Arme um sie und zog sie so nah wie möglich an sich.


      Dann küsste er sie ebenfalls. Sanft, stürmisch und in allen Variationen dazwischen. Er war erst wild, dann wieder zärtlich.


      »Schlaf mit mir, Nathan«, flüsterte sie leise an seinem Ohr.


      »Mache ich, Baby. Natürlich mache ich das.«


      Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. Sie fühlte sich so weich an in seinen Armen, er hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen.


      Er knabberte an der empfindsamen Stelle unter ihrem Ohr und küsste sich dann über ihren Nacken hinunter zu ihrer Schulter. Ihr Atem ging schneller.


      Ihr Geschmack. Ihr Geruch. Wie sie sich anfühlte. All das machte ihn wild. Er war unersättlich, ein Mann, dessen Selbstbeherrschung ständig nur noch an einem seidenen Faden hing. In vielen Dingen hatte sie eine ausgleichende Wirkung auf ihn, aber wenn es um Sex ging, war er seiner unstillbaren Begierde hilflos ausgeliefert.


      Shea küsste seinen Nacken und atmete seinen Geruch tief ein, während er das Gleiche an ihrem Nacken tat. Sie führten sich auf, als hätten sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander geschlafen, dabei lag das letzte Mal noch gar nicht lange zurück.


      Sie schob ihn ein Stück weg, um ihn besser anschauen und berühren zu können, dann stand sie auf und stellte sich vor ihn.


      »Ich ziehe mich für dich aus, wenn du dich für mich ausziehst«, murmelte sie.


      »Einverstanden.«


      Ihre Blicke trafen sich, und ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen, begannen sie sich auszuziehen. T-Shirts, Jeans und auch Socken segelten durch das Zimmer, bis sie schließlich nackt voreinander standen.


      Magnetisch angezogen von seinem schlanken, muskulösen Körper legte sie ihm die Hände seitlich auf die Hüften und ließ sie dann nach oben gleiten, über die Narben, die kreuz und quer über seine sonst so zarte Haut verliefen.


      Sie wusste, dass es ihm unangenehm war, wenn sie den Narben Beachtung schenkte, aber er sollte wissen, dass sie ihn und jede einzelne dieser Narben akzeptierte. Sie waren wunderschöne Erinnerungen an sein Durchhaltevermögen. Sie waren nicht hässlich. Ganz und gar nicht. Sie zeugten von seinem Mut, von seiner Entschlossenheit.


      »Du bist so schön«, flüsterte sie.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Und du spinnst.«


      Sie lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Doch, das bist du, Nathan. Ich bewundere dich. Du hast so viel Mut und einen so starken Charakter. Ich sehe es auch an deiner Familie. Das spiegelt sich in jedem Einzelnen von euch wider. Die Kellys sind alle etwas Besonderes, aber du … du bist extra besonders.«


      »Wenn du so redest, weiß ich gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte er. Seine Stimme klang rau.


      »Gut«, entgegnete sie lächelnd. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit den Lippen über seine zu streichen. »Du brauchst nur zuzuhören und es zu akzeptieren. Du nennst mich dein ›Wunder‹, aber du bist ebenso mein Wunder, Nathan, und das musst du unbedingt begreifen.«


      Nathan hob die Hände, legte sie auf ihre Arme, ließ sie langsam zu ihren Schultern hinaufgleiten und spreizte die Finger, um mit den Daumen über ihre Schlüsselbeine zu streichen. Dann ließ er sie weiter nach unten gleiten, über ihre Brustwarzen. Sacht hob er ihre Brüste an und beugte sich dann vor, um eine Brustwarze in den Mund zu nehmen. Zärtlich saugte er daran, bis die weiche Spitze zu einem harten Kiesel wurde. Danach nahm er die andere Brustwarze in den Mund und erforschte mit der Zunge zunächst die empfindsame, runzlige Haut, bevor er sie zwischen die Zähne saugte.


      »Du bist innerlich wie äußerlich derart schön, Shea Peterson. Ich kenne niemand Schöneren.«


      Das Herz ging ihr auf bei der Ernsthaftigkeit, mit der er das sagte, bei dem rauen Ton, der ihr verriet, wie schwer ihm dieses Geständnis fiel.


      Sie schmiegte sich an ihn, bis kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte, und sofort reagierte ihr gesamter Körper auf ihn.


      Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, und sie schob die Hände zwischen ihre Körper, um sie sanft zu streicheln. Die andere Hand legte sie an seinen Sack und streichelte ihn ebenfalls.


      »Nimm mich, Nathan. Hart und schnell. Wir könnten den ganzen Abend mit Schmusen und Küssen verbringen, aber heute Abend brauche ich dich, nur dich. Sonst nichts.«


      »Oh, verdammt, Baby«, stöhnte er.


      Er hob sie hoch. Seine Augen waren so dunkel geworden, dass sie eine Gänsehaut bekam. Es war, als hätte sie das wilde Tier in ihm von der Leine gelassen oder als hätte sie es ihm zumindest erlaubt, jegliche Selbstbeherrschung aufzugeben.


      Er kletterte aufs Bett und legte sie in der Mitte ab. Mit ernster Miene beugte er sich über sie. Obwohl sie ihm gesagt hatte, was sie wollte, hielt er sich noch immer zurück. Er wollte ihr nicht wehtun. Wusste er denn nicht, dass er das gar nicht konnte?


      Shea klammerte sich an ihm fest. Sie wollte ihn so sehr, brauchte ihn so sehr. Nur er konnte die Sehnsucht in ihrem Herzen stillen. Nur mit ihm vergaß sie die Angst, die zu einem ständigen Begleiter in ihrem Leben geworden war.


      Nur bei ihm fühlte sie sich in Sicherheit.


      »Bitte«, flüsterte sie.


      Er stützte die Handflächen zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Matratze. Sein Knie schob sich ungeduldig zwischen ihre Schenkel, und dann war er im Handumdrehen über ihr, in ihr. Heiß. Hart.


      Sie wölbte das Becken vor, um seinen Stößen entgegenzukommen. Als die Lust überall in ihrem Körper explodierte, vergrub sie die Fingernägel in seinen Schultern.


      Ein langes Vorspiel war durchaus sehr schön, und Nathan hatte fraglos Talent auf diesem Gebiet, aber diese sofortige, explosive Vereinigung hatte etwas Elektrisierendes.


      Es fühlte sich so urtümlich an. Es war urtümlich. Fordern und nehmen. Besitz ergreifen. Schützend bedeckte er ihren Körper und forderte gleichzeitig sein Recht, indem er tief in sie hineinstieß.


      Gott im Himmel, sie würde sich nicht lange zurückhalten können. Dabei wollte sie, dass es nie endete.


      Sein Blick bohrte sich wild und feurig in ihren. Seine Kiefermuskeln arbeiteten bei jedem Stoß, und er ließ ihren Blick keine Sekunde lang los.


      Sie wollte die Augen schließen, aber er hörte mitten in der Bewegung auf, tief in ihr.


      »Sieh mich an.«


      Sie begegnete wieder seinem Blick und sah die Liebe, aber auch das brennende Verlangen in seinen samtigen braunen Augen.


      »Sieh mich an, Shea. Bleib bei mir. Für immer.«


      Langsam zog er sich zurück, um erneut tief in sie hineinzustoßen.


      »Ist es das, was du wolltest?«, fragte er. »Ist es das, was du brauchst?«


      Sie schlang die Beine um ihn und hob die Hüften, um seinen kräftigen Stößen entgegenzukommen.


      »Ja«, flüsterte sie. »Ich brauche dich, Nathan. Nur dich. Dich, deine Stärke.«


      »Sie gehört dir, Baby. Und ich auch. Für immer, das schwöre ich dir.«


      Sie blickten einander tief in die Augen, und Shea spürte bereits den nahenden Orgasmus. Wild und doch genussvoll. Hart und doch unendlich sanft. Sie verlor sich in ihm. Verlor sich darin, wie er sie in Besitz nahm.


      Das war es wirklich, was sie brauchte. Sie musste spüren, dass sie ihm gehörte, dass sie die Seine war und er sie niemals gehen lassen würde. Sie wollte sich zugehörig fühlen, beschützt und unglaublich wertgeschätzt. All das gab er ihr, und noch viel mehr.


      »Benutze deine Hand, Kleines«, flüsterte er. »Ich will, dass du zuerst kommst. Berühr dich. Sag mir, wie tief du es willst.«


      Die erotische Melodie seiner Worte brachte sie dem Höhepunkt gleich ein weiteres Stück näher. Sie schob die Hand zwischen ihnen zu ihrem Bauch hinunter und dann weiter zu der Stelle, an der sie miteinander vereint waren.


      Einen Moment lang streichelte sie den Teil von ihm, der noch nicht in ihr versunken war, dann ließ sie die Finger durch ihre feuchten, empfindsamen Schamlippen zu ihrer Klitoris gleiten.


      »Das war’s«, stöhnte er. »Verdammt. Du hast dich gerade um mich herum angespannt.«


      »Weiter«, flüsterte sie. »Bitte hör nicht auf, Nathan. Ich bin so kurz davor.«


      Er zog sich zurück und stieß erneut zu. Härter und tiefer. Und noch einmal, mit solcher Kraft, dass sie tief in die Matratze gedrückt wurde.


      Ihr stockte der Atem. Ihre Lust war überwältigend. Kräftig stieß er in ihren engen Tunnel. Sie fühlte sich so ausgefüllt. Er schaltete alle ihre Gedanken aus. Es gab nur noch ihn. In ihrem Körper. Er nahm sie in Besitz und verschaffte ihr Lustgefühle, wie sie sie noch nie empfunden hatte.


      Er senkte den Kopf und eroberte ihren Mund. Heiße, besitzergreifende Küsse. Ihre Zungen stürzten sich aufeinander. Er badete seine Zunge in ihrem Geschmack, dann ließ er sie über ihr Gesicht und hinunter zu ihrem Hals wandern. Er versenkte die Zähne in die hochempfindsame Haut oberhalb ihres Pulses und ließ gleichzeitig die Zunge über diesen Bereich gleiten.


      Offenbar war er wild entschlossen, ihr alles zu geben, was sie verlangt hatte, und noch viel mehr. Mehr als sie jemals annehmen konnte.


      Sie stöhnte, erst leise, dann lauter, als ihr Orgasmus wie ein Tornado heranfegte.


      »Oh Gott, Nathan. Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.«


      Sein Befehl, ihn anzusehen, war vergessen. Shea schloss die Augen und schrie. Alles in ihr löste sich in atemberaubendem Tempo auf.


      Und dann erreichte sie den Höhepunkt in einer erschütternden, alle Gedanken verdrängenden Explosion.


      Er stieß fester in sie hinein, härter. Seine Hüften klatschten gegen ihre Schenkel, und er zwang ihre Beine noch weiter auseinander.


      Schließlich verlagerte er das Gewicht, um es besser über ihrem Körper zu verteilen, und beugte den Kopf herab, bis seine Stirn an ihrer ruhte.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er.


      Wieder stieß er zu, dann schloss er die Augen und erzitterte, als sein Samen aus ihm herausschoss.


      »Öffne die Augen. Ich will dich sehen.«


      Er riss die Augen wieder auf und lächelte sie an, weil sie ihn an das erinnerte, was er vorher zu ihr gesagt hatte.


      Inzwischen stieß er langsamer und sanfter zu, zog sich aber nicht aus ihr zurück.


      Shea schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. Sie liebte die Wärme und die Kraft, die von ihm ausgingen. Zärtlich küsste sie seine Schulter.


      Ich liebe dich auch, Nathan.
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      Shea wachte davon auf, dass sich ein großer, harter Körper auf sie schob. Nathan drückte ihre Schenkel auseinander und schob einen anderen ebenfalls großen, harten Teil von sich in sie hinein.


      Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus und öffnete verschlafen die Augen. Er sah sie durchdringend an.


      »Ich liebe Sex am Morgen«, murmelte er. »Ich liebe es, dein Haar auf meinem Kissen ausgebreitet zu sehen, deinen Körper an meinem zu spüren. Ich liebe es, dich schlafen zu sehen. Du bist so schön.«


      Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Heißt das, du liebst generell Sex am Morgen, oder Sex am Morgen mit mir?«


      Er grinste. »Mit dir, Baby. Eindeutig mit dir. Nur mit dir.«


      »Das klingt schon besser.«


      »Da brauchst du überhaupt keine Zweifel zu haben«, flüsterte er und stieß erneut in sie hinein.


      Er küsste sie genüsslich und verlängerte ihre Lust mit sanften, langsamen Stößen. Es war völlig anders als in der Nacht zuvor, als sie es wild und hart gewollt hatte – die verzweifelte Hingabe, der totale Verlust der Selbstbeherrschung. Das hatte sie zu jenem Zeitpunkt genauso gebraucht, wie sie jetzt seine Ehrerbietung und seine Zärtlichkeit brauchte.


      Er küsste und streichelte sie, bis ihr Orgasmus sanft durch sie hindurchflutete. Dann ergab auch er sich seiner Lust und ließ sich anschließend auf sie herabsinken.


      »Ich habe gestern Abend dieses blöde Kondom vergessen, und jetzt schon wieder«, sagte er, angewidert von sich selbst.


      Sie lächelte. »Das ist doch sowieso schon egal, findest du nicht? Wie lautet doch das alte Sprichwort: Wozu die Stalltür schließen, wenn das Pferd bereits auf und davon ist?«


      Er seufzte. »Ich weiß. Ich hätte dich einfach besser schützen sollen.«


      Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf unter sein Kinn. »Du hast mich bestens geschützt.«


      Es klopfte an der Tür, und Shea zog rasch die Decke hoch. Nathan lacht. »Hier kommt keiner einfach rein, Kleines.«


      »Nathan?«, rief Joe durch die Tür.


      »Ja. Was ist?«


      »Wir machen uns auf den Weg. Ich dachte, ihr beide wollt vermutlich mitkommen.«


      »Zehn Minuten, okay?«


      »Kein Problem.«


      »Zehn Minuten?«, fragte sie entsetzt.


      Nathan grinste sie an. »Halt dich ran. Hier wird ein strenges Regiment geführt.«


      Sie warf ihm einen genervten Blick zu, schlug aber die Decke zurück und eilte ins Bad.


      Während der kurzen Fahrt zurück zum KGI-Gelände kuschelte Shea sich an Nathan an. Sie parkten vor dem Hauptquartier, und Nathan scheuchte sie und die anderen hinein.


      Sam und Garrett waren bereits da. Shea war sich nicht recht sicher, was Sam gerade tat, aber Garrett saß mit hochkonzentrierter Miene wieder vor dem Filmmaterial der Überwachungskameras.


      Grace noch einmal auf dem Bildschirm zu sehen war das Letzte, was Shea wollte.


      »Ethan müsste auch gleich da sein«, sagte Sam, als er hochschaute und sie alle hereinkommen sah.


      »Irgendwas Neues von Resnick?«, fragte Donovan. »Dieser Dreckskerl hat nicht einen meiner Anrufe angenommen.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Nichts. Allmählich bin ich stocksauer auf ihn.«


      Shea tigerte rastlos auf und ab und versuchte den riesigen LCD-Monitor zu ignorieren, der den Raum zu dominieren schien. Schließlich trat Nathan ihr in den Weg, schob sie zur Wand und legte die Hände zu beiden Seiten neben ihren Kopf.


      »Was ist los?«, fragte er leise.


      »Können wir ein bisschen an die frische Luft gehen? Nur wir beide?« Ihr Blick fiel aus Versehen auf den Bildschirm, und sie runzelte die Stirn.


      Nathan folgte ihrem Blick und lächelte sie dann verständnisvoll an. Er löste sich von der Wand und verschränkte die Finger mit ihren.


      »Komm. Wir gehen hinten raus.«


      Nachdem er den anderen erklärt hatte, wohin sie wollten, führte Nathan Shea einen langen Gang entlang, der zu einer Tür mit einem Tastenfeld führte. Er tippte den Code ein, und die Tür glitt auf.


      Shea war geblendet von dem plötzlichen Sonnenlicht, das sie angenehm wärmte. Sobald sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, betrachtete sie die Landschaft und den Steilhang, hinter dem sich am Horizont der See erstreckte.


      Das Gelände besaß eine eigenartige Schönheit. Vieles hier war noch im ursprünglichen Zustand, teilweise sogar dicht bewaldet. Doch mitten in dem grünen Paradies war ein Hubschrauberlandeplatz angelegt, daneben stand das beeindruckende Gebäude, in dem sich die Einsatzzentrale befand, und dann gab es noch die Bereiche, die dem Training dienten.


      Ein Teil des Anwesens hatte große Ähnlichkeit mit einer Militärbasis, während der andere Teil in großem Kontrast dazu stand. Zwischen den Bäumen, die bis zu dem Steilhang reichten, standen drei wunderschöne Häuser. Alle drei wirkten sie neu und … einladend. Ein Wort, das Shea zur Beschreibung des restlichen Geländes nicht gewählt hätte.


      »Wer wohnt dort?«, fragte sie und nickte in Richtung der Häuser.


      Nathan drehte sich um, die Hände tief in den Taschen vergraben. »Das rechte ist Sams Haus. Er lebt dort mit seiner Frau Sophie und ihrer Tochter Charlotte. Das Haus daneben gehört Garrett und Sarah. Sie sind gerade erst eingezogen und wollen demnächst heiraten. Die beiden sind zusammengekommen, kurz bevor ich als vermisst gemeldet wurde. Sie wollten mit der Hochzeit warten, bis sie wussten, was mit mir ist – so oder so. Ich habe Sophie erst kennengelernt, als sie mich mit Garrett in der Rehaklinik besucht hat.«


      Shea zog eine Grimasse. »Es wundert mich, dass du mich nicht hasst, weil ich dich einfach verlassen habe.«


      »Glücklich war ich darüber nicht«, gab er zu. »Ich habe ziemlich lange an meinem Verstand gezweifelt. Aber ich verstehe deine Gründe. Du hattest schon so viel für mich aufgegeben.«


      »Was ist mit dem letzten Haus?« Sie wandte den Blick von Garrett ab und richtete ihn auf besagtes Haus.


      »Dort werden Ethan und Rachel wohnen. Es ist noch nicht ganz fertig. Im Moment wohnen sie in einem Haus ein paar Meilen entfernt von hier. Wenn sie hierherziehen, werden sie es zum Verkauf anbieten.«


      Shea ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen und versuchte, Namen und Gesichter zuzuordnen. »Und was ist mit Donovan und Joe? Und … mit dir?«


      Nathan deutete auf eine Stelle mit vielen Bäumen ein Stück hinter den Häusern, von der man einen schönen Blick auf den See hatte.


      »Das ist Donovans Grundstück. Vielleicht wartet er mit dem Hausbau, bis er mal heiratet. Ich weiß nicht genau, was er vorhat.«


      »Und du?«


      Er streckte ihr die Hand hin. »Komm. Ich will dir was zeigen.«


      Neugierig legte sie die Hand in seine und ließ sich von ihm zu einem Hain führen, der unterhalb von Sams Haus in der Nähe des Steilhangs lag. Ein ausgetretener Pfad wand sich zwischen alten Bäumen und Heckenkirschen hindurch, die das gesamte Gelände erobert zu haben schienen.


      Sie atmete den süßen Geruch tief ein, schloss die Augen und genoss die Brise, die vom See heraufwehte und weitere herrliche Gerüche herantrug.


      Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie auf einer Lichtung angelangt, wo der Rohbau eines Hauses mit Blick auf den See stand. Sie befanden sich an der Rückseite des Hauses, und Nathan führte sie auf die Vorderseite. Dort, zum See hin, war bereits eine hölzerne Veranda angebracht.


      Es war der perfekte Platz, um draußen zu sitzen und den Blick auf den See zu genießen. Shea konnte sich sofort vorstellen, wie sie abends auf der Hollywoodschaukel saß, den Sonnenuntergang beobachtete, wie sie auf die Sterne wartete und sich an den Glühwürmchen erfreute.


      Die Vorstellung war so intensiv, dass es ihr die Kehle zuschnürte.


      »Wem gehört es?«


      »Mir«, erwiderte er. »Sobald es fertig ist. Es ist nicht groß. Nichts Großartiges, meine ich. Aber sehr offen. Nach … nachdem ich zurück war, bekam ich Panik bei der Vorstellung, in kleinen Zimmern leben zu müssen. Also habe ich das Haus so entworfen, dass es quasi ein einziger großer Raum ist. Das Wohnzimmer geht in die Küche über, wo sich auch eine Essecke befindet. Und das Schlafzimmer ist auch ziemlich groß. Es gibt nicht viele Zimmer, aber sie sind alle groß und offen.«


      Er verstummte plötzlich, als wäre ihm bewusst geworden, dass er vor sich hin brabbelte. Es versetzte ihr einen leichten Stich, und sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, ohne den Blick von seinem angefangenen Werk abzuwenden.


      »Baust du es selbst?«


      »Ja. Deshalb steht auch noch nicht viel. Es ging vor allem darum, dass ich was zu tun hatte. Ich wollte mich beschäftigen und mir gleichzeitig überlegen, was ich in Zukunft machen wollte. Das mag wie eine Ausrede klingen, aber ich hatte das Gefühl, ich warte.«


      »Auf was?«, fragte sie leise.


      Er sah auf sie hinunter. »Auf dich. Ich habe auf dich gewartet.«


      Er strich ihr durchs Haar, nahm eine Strähne zwischen die Finger und ließ sie dann wieder los. Erneut richtete er den Blick auf das Haus, und sie spürte, wie seine Nervosität mit jeder Sekunde wuchs.


      »Könntest du dir vorstellen, hier zu wohnen, Shea? Könntest du hier mit mir leben?«


      Überrascht öffnete sie den Mund. Weniger weil er sich eine gemeinsame Zukunft mit ihr vorstellte, denn sie wusste bereits genau, wie sehr ihm das am Herzen lag. Aber bislang war das für sie alles noch so … unwirklich. Egal, wie oft sie darüber redeten oder wie oft er schmollte, weil sie so zurückhaltend bei dem Thema war.


      Aber jetzt klang das Ganze so endgültig, und es fiel ihr schwer, sich dieses märchenhafte Leben in seinem wunderschönen Zuhause vorzustellen, mit einem Mann, der sie liebte – zumindest solange ihre Schwester irgendwo da draußen war und Shea nicht wusste, ob sie sie jemals wiedersehen würde.


      Sie fühlte sich bereits schuldig, wenn sie sich solch ein Glück nur vorstellte, solange Grace nicht das Gleiche haben konnte.


      Je länger sie mit der Antwort zögerte, desto nervöser wurde Nathan, und ihr wurde klar, dass ihr Zögern ihm ein völlig verkehrtes Signal sandte. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Gedanken empfing, die ihm im Kopf herumgingen. Er machte sich Sorgen, dass ihr das Haus nicht gut genug war, dass er selbst nicht gut genug war, dass er zu viele Schäden davongetragen hatte, dass er sie nicht glücklich machen konnte.


      Sie schmiegte sich wieder an ihn, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, berührte seine Wange, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn zärtlich.


      »Das Haus ist perfekt. Einen schöneren Ort kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«


      »Aber kannst du dir vorstellen, hier zu leben?«, fragte er mit rauer Stimme. »Mit mir?«


      Sie lächelte. »Ich kann überall leben, wo du bist, Nathan.«


      Seine Erleichterung war deutlich spürbar, als er lächelte. »Warte mal kurz hier. Ich muss dir noch was zeigen.«


      Garrett starrte auf den Monitor und spielte die Aufnahme zu der Stelle zurück, als die Blendgranate explodierte und die Eindringlinge das Haus stürmten, während sich Nathan und Shea in den Bunker retteten.


      Ethan kam herein, und Garrett warf ihm einen kurzen Blick zu. Er hob abwesend die Hand, bevor er sich wieder auf das Filmmaterial konzentrierte.


      Das hatte ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Immer wieder waren die Aufnahmen vor seinem geistigen Auge abgelaufen und hatten ihm den Schlaf geraubt. Irgendetwas stimmte da nicht, aber er bekam es einfach nicht zu fassen. Also schaute er sich die Aufnahme erneut an, studierte jedes einzelne Bild und versuchte herauszufinden, was bei ihm die Alarmglocken zum Klingeln brachte.


      Donovan und Ethan stellten sich neben ihn und starrten ebenfalls auf den Bildschirm.


      »Was ist los, Garrett?«, fragte Donovan. »Seit fünfzehn Minuten schaust du dir dauernd die gleiche Szene an.«


      Garrett runzelte die Stirn und drückte dann die Stopptaste, als der erste der beiden Männer deutlich zu sehen war. »Schau mal dort, Donovan. Siehst du seine Hand? Kannst du die mal ranzoomen?«


      Donovan schob ihn zur Seite und tippte rasch eine Reihe Befehle ein. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und wurde mithilfe einer besseren Auflösung deutlicher.


      »Heilige Scheiße«, flüsterte Garrett. Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz fing an zu hämmern wie ein Pressluftbohrer. Er hatte sich nicht geirrt. Verdammt, es stimmte wirklich, und das hieß, dass sie tief in der Scheiße saßen.


      Sam trat zu ihnen, gefolgt von Steele. »Was ist los?«


      Hinter Steele tauchte Swanny auf und sah ihm interessiert über die Schulter.


      Garrett deutete auf die Aufnahme auf dem Bildschirm. »Schaut euch mal seine Hand an. Erkennt ihr das wieder? Ich kenne das noch aus Del Rio, als mit Sophie alles schieflief. Kyle Phillips führte ein Spezialteam an, das Resnick zur Verfügung gestellt hatte. Dieses Zeichen. Es ist anders. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass sie ihre eigene Sprache zu haben scheinen, fast so als würden sie nicht viel von den Marines halten, obwohl sie selbst doch Marines sind.«


      Sam starrte konzentriert auf den Bildschirm. Dann kniff er wütend die Augen zusammen. »Zoom die linke Hand noch näher ran. Den Ringfinger.«


      Verwirrt sah Garrett erst Sam und dann Donovan an, der bereits wie wild auf die Tastatur einhämmerte.


      Der Mann trug schwarze Handschuhe, aber als Donovan die Hand ganz nah herangezoomt und die Auflösung verbessert hatte, sah es fast so aus, als würde das obere Glied seines Ringfingers fehlen. Der Finger des Handschuhs war an der Stelle flacher, nicht so ausgefüllt wie bei den anderen Fingern.


      »Dieser Hurensohn!«, fluchte Donovan.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, wollte Ethan wissen. »Könnte mir mal jemand sagen, was ich hier verpasse?«


      »Das ist Kyle Phillips«, entgegnete Steele aufgebracht. »Er hat das Team angeführt, das uns in Del Rio unterstützt hat. Einer von Resnicks Lieblingen, wenn ich mich nicht irre. Ihm fehlt am linken Finger das oberste Glied.«


      Sam verzog angewidert den Mund. Seine Augen blitzten wütend. »Was zum Teufel hat Resnicks Mann in Sheas Haus zu suchen?«


      Garrett und Donovan sahen sich an. »Hol Nathan und Shea wieder rein«, sagte Garrett grimmig.


      Lächelnd sah Shea Nathan hinterher. Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, drehte sie sich wieder zum See herum, um während seiner Abwesenheit den Blick zu genießen. Es war wirklich ein wunderschöner Platz, weit entfernt von den anderen. Hier konnte Nathan ganz für sich und doch nah bei seiner Familie sein.


      Sie machte ein paar Schritte Richtung See und atmete den feuchten Duft von Pinien und Heckenkirschen ein, den der aufziehende Nebel herbeitrug.


      Konnten Nathan und sie sich hier wirklich ein Leben aufbauen? Gemeinsam? Eins der KGI-Teams hatte sich auf die Suche nach Grace gemacht, und wenn sie sie fanden, sie hierherbrachten und ihnen beiden Schutz anboten, was sprach dann dagegen, dass sie hier lebten? Unter dem Schutz von KGI?


      Das klang noch ziemlich utopisch und viel zu voreilig, aber wie sollten sich Nathan und sie jemals ein gemeinsames Leben aufbauen, wenn Shea nicht alle Faktoren mit einbezog?


      Manchmal waren die Dinge nun mal nicht einfach, und dies hier war genau solch ein Fall. Vielleicht würden Grace und sie ihr Leben lang auf der Flucht sein. Vielleicht würden sie sich niemals wieder sicher fühlen können. Würde Shea es wagen, jegliche Vorsicht aufzugeben, sich hier mit Nathan niederzulassen und darauf zu vertrauen, dass KGI all ihre Probleme lösen würde, die sich möglicherweise noch ergaben?


      Sie seufzte und wandte sich wieder zum Haus um. Es war sinnlos, über die Zukunft nachzugrübeln, wenn die Gegenwart noch völlig ungeklärt war. Eins nach dem anderen. Wichtig war jetzt nur, dass Grace gefunden wurde und sie beide von der Bildfläche verschwanden, bis Nathan und seine Brüder herausgefunden hatten, wer sie jagte und warum.


      Sie hatte sich noch nicht ganz umgedreht, als sie von hinten gepackt und aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Ein kräftiger Arm schlang sich um ihre Taille und verhinderte ihren Fall, gleichzeitig legte sich eine Hand fest auf ihren Mund.


      Panisch versuchte sie, sich zu befreien. Sie trat um sich, wand sich, versuchte zu schreien, wurde aber nur umso fester gepackt.


      Nathan!


      »Sei vorsichtig«, schnauzte ein Mann hinter ihr. »Resnicks Befehl lautet, ihr darf auf keinen Fall etwas zustoßen.«


      Oh Gott. Resnick. Das war der Mann, mit dem Donovan reden wollte – mit dem er bereits über Grace und sie geredet hatte. Verdammter Schweinehund! Sie hatte gewusst, dass es ein Fehler war. Es war ein riesiger Fehler gewesen, irgendjemandem zu trauen!


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren und Kontakt mit Nathan aufzunehmen. Doch dann spürte sie einen schmerzhaften Stich im Arm und stieß einen Schrei aus, der von der Hand ihres Entführers gedämpft wurde.


      »Tut mir leid, Miss Peterson. Wir haben leider keine andere Wahl. Ich kann nicht riskieren, dass Sie Ihre telepathischen Fähigkeiten nutzen, um jemanden auf uns aufmerksam zu machen.«


      Alles um sie herum begann sich zu drehen, und vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte.


      Das Teuflische war, dass der Mann so klang, als täte es ihm wirklich leid. Sein Griff wurde lockerer, und dann warf der zweite Mann sie sich einfach über die Schulter. Er lief mit ihr auf den Steilhang zu, als würde sie nichts wiegen.


      Sie war viel zu benommen, um zu schreien, als aus dem Nichts plötzlich ein Hubschrauber auftauchte, so nah am Abgrund, dass die Distanz zwischen Steilhang und Kabine mit einem kurzen Sprung zu überwinden gewesen wäre.


      Oh Gott, nein, er würde doch sicherlich nicht …


      Er zögerte nicht eine Sekunde. Er nahm Anlauf, dann schwebten sie den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, bevor sie so heftig auf dem Boden der Kabine aufschlugen, dass ihr die Luft wegblieb.


      Er zog die Maske herunter und starrte besorgt auf sie hinab. Er war jung. Gut aussehend. Und da waren mindestens noch zwei von seiner Sorte.


      »Alles in Ordnung?«, schrie er über den Lärm hinweg, während der Hubschrauber bereits abdrehte.


      Sie hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt, der ihn aus der Tür befördert hätte. Aber sie konnte nicht sprechen und nur mit letzter Kraft die Augen offen halten. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Sie war so verängstigt, dass sie sich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt und geweint hätte. Aber das würde ihr jetzt nicht helfen.


      Die Augen fielen ihr zu, aber sie kämpfte weiter darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Nathan.


      Es war schwach. Nur ein Flüstern. Ein Flehen, er möge sie hören.


      Dann brach von allen Seiten eine erstickende Dunkelheit über sie herein.
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      Angst und Panik fegten wie ein Tornado über Nathan hinweg, und dann war beides genauso schnell wieder verschwunden. Zurück blieben Unruhe und Benommenheit. Sein Mund wurde trocken. Er ließ die Holzplanke fallen, die er Shea hatte zeigen wollen, und rannte zurück zur Vorderseite des Hauses.


      Sie war nicht dort. Rasch drehte er sich einmal um die eigene Achse. Sie war nirgendwo zu sehen.


      »Shea!«, brüllte er. »Shea!« Shea, verdammt, wo bist du? Rede mit mir. Sag mir, wo du bist, Kleines. Lass mich dir helfen. Ich spüre deine Angst. Was ist passiert?


      Nichts.


      Dann hörte er einen Hubschrauber und rannte den Weg Richtung Steilhang hinunter. Sobald er über den kleinen Hügel vor dem Haus hinweg war, sah er das Unfassbare.


      Irgend so ein Arschloch sprang von der Kante des Steilhangs aus mit Shea über der Schulter in einen Hubschrauber, der etwa einen Meter entfernt in der Luft schwebte.


      Die Zeit schien stillzustehen. Nathan konnte nicht atmen. Oh Gott, wenn der Typ es nun nicht schaffte!


      Als beide im Hubschrauber gelandet waren, wären Nathan vor Erleichterung beinahe die Beine weggeknickt. Doch schon im nächsten Moment hatte er sich wieder unter Kontrolle, lief den Weg hinunter, der parallel zum See verlief, und ließ den Hubschrauber, der sich rasch entfernte, nicht aus den Augen.


      Verdammte Scheiße, das blöde Ding war nur noch ein Punkt am Horizont. Dieses Modell kannte er nicht, und er hatte so manchen Hubschrauber geflogen. Die Maschinen, die beim Militär eingesetzt wurden, kannte er alle, ob in der Armee oder in anderen Teilen der Streitkräfte. Dieser gehörte nicht dazu.


      Ein Flugobjekt wie dieses hatte er noch nie gesehen. Es war nicht zu hören gewesen, bis es quasi über ihnen schwebte. Folglich hatte irgendein ultrageheimer Prototyp Shea soeben buchstäblich aus der Luft eingefangen.


      »Nathan! Nathan!«


      Er blieb stehen und hielt sich die heftig schmerzenden Seiten. Dann drehte er sich um und sah Garrett in seinem Jeep über das unebene Gelände auf sich zurasen. Als er bei ihm angekommen war, trat er auf die Bremse und wirbelte eine riesige Staubwolke auf.


      Donovan sprang heraus, dicht gefolgt von Sam.


      »Was zum Teufel ist passiert?«, rief Donovan.


      »Shea«, brachte Nathan mühsam heraus. »Diese Schweine haben sie sich geschnappt. Ich war höchstens eine Minute im Haus, und diese Schweine standen schon bereit. Sie hatten einen Hubschrauber. Einer von diesen Irren hat sich Shea über die Schulter geworfen und ist von der Steilkante mit ihr in den Hubschrauber gesprungen.«


      Garrett sah ihn durchdringend an. »Wir haben keinen Hubschrauber gehört.«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Das war kein typischer Militärhubschrauber. So ein Ding habe ich noch nie gesehen. Der war erst zu hören, als er ganz nah war. Ich habe Gerüchte gehört, dass es Prototypen von Tarnkappenhubschraubern geben soll, die man ab einer Entfernung von hundertfünfzig Metern schon nicht mehr hört. Allerdings konnte ich nicht glauben, dass es die wirklich schon gibt.«


      »Rede mit ihr, Mann«, drängte Donovan. »Finde heraus, was mit ihr los ist. Sie soll dir so viele Informationen wie möglich liefern.«


      »Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?«, brüllte Nathan. »Da ist nichts in meinem Kopf, nur ein riesiges schwarzes Loch. Sie ist nicht da!«


      Garrett legte Nathan die Hand auf den Arm. »Wir wissen, wo wir sie finden können.«


      Verwirrt sah Nathan seinen Bruder an. Er musste sich wohl verhört haben. »Wovon redest du, verdammt noch mal?«


      »Resnicks Jungs stecken hinter dem Einbruch in Sheas Haus«, erwiderte Donovan grimmig. »Der Dreckskerl war uns gegenüber so zugeknöpft, weil er selbst dahintersteckt oder zumindest die Hand im Spiel hat. Er muss sich köstlich darüber amüsiert haben, dass ich ihn um Informationen gebeten habe. Scheiße. Ich habe ihm Shea quasi auf dem Präsentierteller geliefert. Ich bringe ihn um.«


      Nathan versuchte, sich aus dem Nebel aus Wut und Verwirrung zu befreien, der ihn daran hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Moment mal – Resnick hat sie?«


      »Ja, oder zumindest weiß er, wer sie hat. Komm, wir machen einen Hausbesuch. Das wird dieser kleine Hurensohn noch bereuen.«


      »Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, schlitze ich ihn auf und werfe ihn den Geiern zum Fraß vor«, zischte Nathan.


      »Wir werden dich nicht aufhalten«, versprach Garrett. »Los jetzt. Ethan und Swanny sind bei Steele und seinem Team, und denen steht vermutlich der Sinn danach, irgendetwas in die Luft zu sprengen. Ich glaube, das können sie haben.«


      Shea erlangte das Bewusstsein wieder, achtete aber darauf, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie war nicht mehr im Hubschrauber, so viel war klar, denn sie spürte keine Bewegung. Sie lag auf einem Sofa. Einem Sofa? Sosehr sie in Versuchung war, die Augen zu öffnen, sie zwang sich zur Disziplin. Vorsichtig versuchte sie, so viel wie möglich herauszufinden, ohne dabei ihre Atmung zu verändern.


      Es war still. Sie lauschte, ob irgendetwas darauf hindeutete, dass sie nicht allein war. Aber nur das leise Summen einer Klimaanlage war zu hören.


      Behutsam öffnete sie das linke Auge einen Spalt breit. Als sie niemanden im Zimmer entdecken konnte, öffnete sie beide Augen und ließ den Blick rasch durch den Raum wandern.


      Sie war allein. Sofort sprang sie auf, wäre aber beinahe der Länge nach hingeflogen. Himmel, was sie ihr da gegeben hatten, hätte vermutlich auch für einen Elefanten gereicht. Sie setzte sich wieder auf die Sofakante und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, die sie wie dichter Nebel einhüllte.


      Es gab zwei Möglichkeiten, das Zimmer zu verlassen: eine Tür und ein großes Fenster. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Tür führte, daher überprüfte sie als Erstes das Fenster. Es war bereits dunkel, also musste sie stundenlang bewusstlos gewesen sein.


      Shea, verdammt. Wo bist du? Rede mit mir. Sag mir einfach, dass alles okay ist mit dir und wo ich dich finden kann. Wir kommen und holen dich, Baby.


      Sie fiel auf die Knie und hielt sich vor Schmerz den Kopf. Jedes Wort jagte ihr scharfe Splitter ins Gehirn, sodass sie stöhnend die Augen schloss. Voller Entsetzen wiegte sie sich vor und zurück. Die Schmerzen waren so überwältigend, dass ihr kotzübel wurde. Nathan.


      Sobald sie versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten, schoss ein unglaublicher Schmerz durch ihren Kopf und ihre Wirbelsäule. Hilflos beugte sie sich vor und übergab sich. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sich ihr Magen wieder beruhigte.


      Als plötzlich eine Hand ihre Schulter berührte, reagierte sie instinktiv. Sie drehte sich um und schlug zu. Mit dem Handballen traf sie die Nase ihres Entführers, dann trat sie ihn kräftig in die Eier.


      Er gab einen Grunzlaut von sich und krümmte sich zusammen, was sie nutzte, um ihm einen rechten Haken gegen das Kinn zu verpassen. Um nichts dem Zufall zu überlassen, gab sie ihm einen Tritt gegen den Kopf, der ihn zu Boden gehen ließ.


      Als Nächstes stürzte sie sich auf die Pistole, die glänzend aus seinem Schulterholster herausragte. Mit dem Lauf versetzte sie ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, dann suchte sie ihn rasch nach zusätzlicher Munition ab.


      Als sie außer Munition auch noch ein Messer sowie in seinem Knöchelholster eine kleine Sig Sauer fand, hätte sie beinahe einen Freudensprung gemacht. Sie stopfte alles in ihre Hosentasche und rannte zur Tür.


      Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht irgendeine unterirdische Anlage. Eine ultrageheime Regierungsbasis in einer Höhle. Oder vielleicht sogar einen Keller in irgendeinem Forschungslabor in Washington D.C. Jedenfalls nicht das hier.


      Sie war in einem Haus! In einem stinknormalen Haus, in dem offensichtlich sogar jemand wohnte. Leider hatte sie vergessen, den Mann nach einem Autoschlüssel zu durchsuchen. Irgendwie mussten sie schließlich hierhergekommen sein.


      Als sie im Nebenzimmer Stimmen hörte, kauerte sie sich in eine Ecke des Flurs. Ihre Hand, die die Pistole hielt, schwitzte, und ihr Puls raste. Sie wollte niemanden töten müssen. Sie würde es tun, aber das hieß nicht, dass sie es darauf anlegte, Leuten eine Ladung Blei zu verpassen.


      Andererseits hatten diese Arschlöcher sie in Todesangst versetzt, sie mit Betäubungsmitteln vollgepumpt und waren mit ihr von einem Steilhang in einen Hubschrauber gesprungen. Und das Zeug, das sie ihr verabreicht hatten, beeinflusste ihre telepathischen Kräfte.


      Ja, sie war durchaus wütend genug, um sich den Weg nach draußen frei zu schießen.


      Sie huschte in eins der anderen Zimmer, das sich als Gästezimmer entpuppte. Meine Güte! Das sah ja aus wie in einem spießigen Vorstadtreihenhaus. Die ganze Geschichte wurde immer bizarrer.


      Dann hörte sie Schritte im Flur, und ihr wurde bewusst, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis man ihre Flucht bemerkte. Sie hastete zum Fenster. Die Hoffnung, unbemerkt davonzukommen, hatte sie aufgegeben.


      Sie trat die Scheibe ein und vergrößerte das Loch dann so weit, dass sie hinausklettern konnte, ohne sich allzu sehr zu schneiden. Anschließend zwängte sie sich hindurch und sprang.


      Ihr blieb gerade noch Zeit, einen kräftigen Fluch auszustoßen, bevor sie schmerzhaft auf dem Boden aufschlug. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gequetscht, und es gelang ihr nicht mehr zu atmen. Es war zu schmerzhaft.


      Verdammt, sie hatte nicht eine Sekunde daran gedacht, dass sie in einem zweigeschossigen Haus sein könnte. Es war dunkel. Die Wirkung der Betäubungsmittel war noch nicht völlig verflogen. Sie wollte einfach nur weg von diesem unheimlichen Ort.


      Sie schnappte trotz der Schmerzen nach Luft, rollte sich herum und stemmte sich hoch auf die Knie.


      »Verdammt, Shea, was haben Sie vor? Wollen Sie sich umbringen?«


      Sie packte die Pistole, sprang auf und entfernte sich rückwärts von dem Mann, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand.


      Er hob die Hände und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich tue Ihnen nichts. Legen Sie die Waffe hin, dann können wir reden.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Zu spät, Arschloch. Dieser ganze Quatsch war alles andere als spaßig. Wenn es recht ist, mache ich mich jetzt vom Acker.«


      Er runzelte die Stirn und machte dann einen Satz auf sie zu. Sie drückte ab. Er fiel auf die Knie, hielt sich den Arm und sah sie verblüfft an.


      »Sie haben auf mich geschossen.«


      »Na so was.« Idiot.


      Sie drehte sich um und rannte los, ohne den Griff um die Waffe zu lockern.


      »Shea, warten Sie! Laufen Sie nicht weg!«


      Der Mann war verrückt. Sie war in Versuchung, erneut auf ihn zu schießen, aber seine Kollegen würden nicht lange auf sich warten lassen. Also drehte sie sich um und rannte die Straße entlang. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wie zum Teufel sie zu Nathan zurückkommen sollte.
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      Sobald es dunkel war, umzingelten sie das Haus. Nathan war bis zum Äußersten angespannt. Sein Unbehagen wuchs mit jeder Minute, die er von Shea getrennt war. Er befürchtete, seine ständigen Versuche, sie zu erreichen, könnten sie schwächen, deshalb unterdrückte er das Bedürfnis, es immer wieder zu probieren.


      Donovan hatte wie wild herumtelefoniert und alle, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, nach Resnicks Aufenthaltsort ausgequetscht. Steele und sein Team waren in Stellung gegangen. P.J. und Cole saßen mit ihren Präzisionsgewehren in zwei der Eichen, die die Grundstücksgrenze säumten. Swanny, Nathan und seine Brüder waren vor dem Haus, Steele und der Rest seines Teams dahinter.


      Ohne seine militärische Ausbildung hätte Nathan niemals die Geduld aufgebracht, den Einsatzbefehl abzuwarten. Alles in ihm schrie, dass seine Frau in Gefahr war. Diese Arschlöcher hatten sie in ihrer Gewalt, und er wollte auf der Stelle das Haus stürmen, alles aus dem Weg räumen und sie da rausholen.


      Joe legte ihm die Hand auf die Schulter, eine stumme Geste der Unterstützung. Nathan stand aufgewühlt in der Dunkelheit, bereit zu töten. Seine Nasenflügel bebten. Sobald Sam die Hand hob, packte er sein Gewehr fester. Wortlos zählte Sam den Countdown herunter und gab dann das Startzeichen.


      Ähnlich wie bei dem Angriff, den Nathan und Shea im Haus von Sheas Eltern hatten miterleben müssen, stürmte KGI das Haus mit dem alleinigen Ziel, die sich darin befindenden Personen zu überwältigen. Mehrere Blendgranaten explodierten. Das ganze Haus war im Nu hell erleuchtet, wie von einem Gewitter aus Stroboskoplichtern.


      In der Küche standen drei Männer um einen weiteren Mann herum, der auf einem Stuhl saß. Resnick. Als Nathan das Blut auf Resnicks Arm entdeckte, drehte sich ihm der Magen um.


      Swanny, Ethan und Joe machten sich daran, den Rest des Hauses zu durchsuchen, während die anderen in die Küche stürmten wie ein Hurrikan.


      »Runter! Runter! Runter! Sofort runter!«, brüllte Garrett.


      Die drei Männer warfen sich auf den Boden, Resnick dagegen hob nur ein wenig den Arm. Ein Geräusch in Garretts Rücken ließ Sam herumfahren und über Garretts Schulter hinweg zielen. Garrett und Donovan richteten ihre Gewehre weiterhin auf die Männer am Boden.


      »Komm ja nicht auf dumme Ideen, Phillips«, knurrte Sam. »Ergib dich. Oder willst du wegen so einem Scheiß ins Gras beißen?«


      Der junge Marine verzog den Mund, senkte aber seine Waffe, die Sam ihm sogleich abnahm.


      »Phillips, verdammt noch mal! Unter wessen Befehl stehst du überhaupt?«


      »Unter meinem«, sagte Resnick erschöpft. »Verdammt, ich brauche eine Zigarette.«


      Donovan bedeutete den drei Männern, auf dem Boden liegen zu bleiben, während Sam hinter Phillips trat und ihn abtastete. Dann befahl er ihm, die Hände an den Hinterkopf zu legen und dort gut sichtbar liegen zu lassen.


      In dem Moment kamen Swanny, Joe und Ethan in die Küche gestürmt.


      »Niemand sonst im Haus«, sagte Ethan.


      Sam befahl ihm, Phillips zu bewachen, und ging dann auf Resnick zu.


      Doch Nathan hatte sich bereits wutschnaubend vor Resnick aufgebaut. Sam trat zwischen die beiden und warf Nathan einen warnenden Blick zu. Ja, das war eine Aufforderung, sich zu beruhigen, aber Sam machte es sich zu einfach. Wäre Sophie diejenige, die in Gefahr schwebte, würde Sam jetzt völlig durchdrehen.


      »Was soll der Scheiß, Resnick?«, fuhr Sam Resnick an. »Nathan würde Ihren Arsch gern an die Wand nageln, und ich bin geneigt, es zuzulassen. An Ihrer Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit meinen Antworten, denn Nathan schreckt auch nicht davor zurück, Sie umzubringen. Und ich würde ihn nicht aufhalten.«


      »Wo ist Shea?«, fragte Nathan wütend. »Sagen Sie mir, wo sie ist, und wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, sind Sie ein toter Mann.«


      »Sie ist nicht hier«, sagte Phillips.


      Nathan wirbelte herum und starrte den jungen Mann an. »Wo zum Teufel ist sie dann? Du warst derjenige, der sie sich über die Schulter geworfen und diesen bescheuerten Sprung in den Hubschrauber gemacht hat. Du hättest sie umbringen können!«


      »Wenn mein Befehl gelautet hätte, sie umzubringen, dann wäre sie längst tot«, erwiderte Phillips gelassen. »Mein Befehl lautete, sie sicher abzuliefern. Das habe ich getan. Sie war nie in Gefahr.«


      »Diese verdammten Marines halten sich immer für die Größten«, murmelte Ethan.


      Garrett sah seinen jüngeren Bruder tadelnd an, ließ ihm die Bemerkung aber durchgehen.


      »Wo ist sie?«, schnauzte Nathan Phillips an. »Deine Befehle sind mir scheißegal. Ich will wissen, wo sie jetzt ist.«


      Zu Nathans Überraschung lief Phillips rot an und trat von einem Fuß auf den anderen. Auf einmal sah er gar nicht mehr wie der supercoole, immer nur seine Befehle befolgende Bösewicht aus. Er wirkte … verlegen.


      »Sie ist geflohen.«


      Sieben Kinnladen fielen hinunter. Joe trat vor und starrte Phillips durchdringend an. Dann grinste er. »Sie hat dir einen verdammten Tritt in den Hintern verpasst, stimmt’s?«


      »Arschloch«, murmelte Phillips.


      »Als sie wieder zu sich kam, ist sie ausgeflippt«, meldete sich nun auch Resnick zu Wort. »Ich hatte gedacht, mir würde mehr Zeit bleiben. Sie kam zu sich, Phillips hätte eigentlich auf sie aufpassen sollen, und dann war sie weg.«


      Sam, der sich gut vorstellen konnte, was geschehen war, verzog hämisch den Mund. »Die Sache mit Ihrem Arm, das war Shea?«


      Resnick nickte. Offensichtlich hatte er große Schmerzen. »Sie hat auf mich geschossen, als ich versucht habe, sie an der Flucht zu hindern. Verdammt, sie ist aus einem Fenster im ersten Stock gesprungen. Ich habe Angst gehabt, sie hätte sich verletzt. Sie hat mich angeschrien, ich solle mich verpissen, und dann hat sie auf mich geschossen und ist davongerannt wie ein gejagtes Kaninchen.«


      »Krass«, frohlockte Garrett. »Ich wusste doch, dass ich das Mädel mögen würde. Das geschieht Ihnen recht, Resnick.«


      »Haben Sie ihr jemanden hinterhergeschickt?«, fragte Nathan mit bedrohlich leiser Stimme.


      Resnick schüttelte den Kopf. »Es ist eben erst passiert. Ich wollte die Männer gerade losschicken.«


      Nathan trat hinter ihn und fuhr mit dem Lauf seines Gewehrs Resnicks Halswirbelsäule auf und ab, bis Resnick der Schweiß ausbrach. »Sie halten sich ab sofort aus der Sache raus. Sie erzählen uns, was Sie im Haus von Sheas Eltern zu suchen hatten und wieso Sie sich überhaupt so sehr für Shea und Grace Peterson interessieren. Anschließend werden Sie vergessen, dass Sie jemals etwas von den beiden gehört haben.«


      Resnick schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Und warum nicht, verdammt noch mal?«, fuhr Nathan ihn an.


      Resnick ließ den Kopf sinken und seufzte genervt. »Sagen Sie, Donovan, könnten Sie mich nicht erst mal wieder zusammenflicken? Der Arm tut tierisch weh, und ich muss ihn benutzen können. Ich erzähle Ihnen währenddessen alles, was Sie wissen müssen.«


      Nathan schüttelte den Kopf. »Das hätten Sie wohl gern. Bevor wir nicht wissen, was hier gespielt wird, kriegen Sie von uns gar nichts. Von mir aus kann Ihnen der Arm abfaulen. Shea ist irgendwo da draußen, steht Todesängste aus und kann nicht mal Kontakt mit mir aufnehmen. Ich werde hier keine Zeit verlieren. Ich werde sie suchen, und Sie liefern mir alle nötigen Informationen, damit ich weiß, womit ich es hier zu tun habe.«


      »Herrgott noch mal! Geben Sie mir wenigstens eine Zigarette!«


      Garrett griff nach der zerknautschten Schachtel, die auf dem Küchentresen lag, und schob sie zusammen mit einem Feuerzeug in Resnicks Richtung. Bei dem Versuch, eine Zigarette aus der Schachtel zu holen, riss Resnick die halbe Schachtel auf. Mit der Hand seines gesunden Arms steckte er sie sich in den Mund und zündete sie an. Er inhalierte tief und lies den Rauch dann langsam entweichen.


      »Shea kann also mit Ihnen kommunizieren?«, fragte er Nathan. So gleichgültig er sonst wirkte, jetzt war ihm sein brennendes Interesse deutlich anzumerken. »Können Sie einfach so mit ihr reden, oder muss sie erst den Kanal öffnen?«


      Resnicks Neugier machte Nathan nur noch wütender, und das wusste Resnick.


      »Arschloch«, erwiderte Nathan mit drohender Stimme. »Sie ist doch keine Laborratte, mit der Sie alle möglichen Versuche anstellen können!«


      Ein dunkler Funke flackerte in Resnicks Augen auf und verlieh ihm etwas Gehetztes. »Ich war nie eine Bedrohung für Shea. Ich nicht.«


      »Wirklich?«, entgegnete Nathan mit eisiger Stimme. »Beinahe hätte ich Ihnen geglaubt.«


      »Wieso haben Sie uns nicht gesagt, was los ist?«, fragte Donovan. »Sie haben sofort dichtgemacht, als ich mich nach Shea erkundigt habe. Dabei wussten Sie Bescheid, verdammt noch mal. Sie wussten von ihr, und Sie haben die Informationen, die Sie von mir bekommen haben, benutzt, um sie zu entführen. Das war scheiße, und das wissen Sie auch. Soll das jetzt immer so laufen? Können wir uns auf nichts mehr verlassen, was von Ihnen kommt?«


      »Das ist doch eine völlig andere Situation«, brauste Resnick auf. »Das hier ist etwas Persönliches. Ich habe sie beschützt, verstehen Sie? Ich wusste, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, womit Sie es hier zu tun haben. Wie sollten Sie auch? Ich habe getan, was für Shea am besten war. Den Leuten, die hinter ihr her sind, ist scheißegal, wer dabei draufgeht, Hauptsache, sie kriegen, was sie wollen – und sie wollen Grace und Shea. Und plötzlich taucht sie bei Ihnen auf? Na und? Sie haben doch keinen blassen Schimmer, worauf Sie sich da eingelassen haben.«


      »Und Sie haben nicht das Geringste getan, um das zu ändern«, rief Sam gereizt.


      »Was sind das für Leute, und wieso hängen Sie sich da so rein?«, schnauzte Garrett ihn an. »Was steht dabei für Sie auf dem Spiel? Sie nehmen die Dinge doch sonst auch nie persönlich. Selbst Ihre eigene Mutter würden Sie ausliefern, wenn Ihnen das von Nutzen wäre.«


      Resnick starrte Garrett wütend an. »Sie wissen nicht das Geringste über mich, also halten Sie gefälligst die Klappe. Nur weil wir zusammen arbeiten oder ich Ihnen gelegentlich einen Job zuschustere, heißt das nicht, dass Sie alles von mir wissen oder auch nur die geringste Ahnung haben, was mir wichtig ist.«


      »Dann erklären Sie es uns«, erwiderte Donovan ungeduldig. »Wir verplempern hier wertvolle Zeit. Spucken Sie es endlich aus, Resnick, sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den anderen Arm. Und Sie wissen, dass ich sauer genug bin, um das wirklich zu tun. Sie haben Scheiße gebaut, und das wissen Sie auch.«


      »Der kann mich mal am Arsch lecken«, fauchte Nathan. »Machen wir uns auf die Suche. Ich habe keine Zeit für diesen Schwachsinn.« Er brachte sein Gesicht so nah an Resnicks, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Kommen Sie ja nie wieder in Sheas Nähe. Wehe, Sie sprechen auch nur ihren Namen aus. Vergessen Sie, dass sie jemals existiert hat.«


      »Sie können mich mal«, schoss Resnick zurück. »Es ist nicht auszuschließen, dass sie meine Schwester ist. Ich überlasse ihre Sicherheit nicht dem Zufall, und KGI erst recht nicht. Ihr Jungs seid gut, schon klar. Ich würde euch keine Aufträge geben, wenn ich euch nicht für die Besten hielte. Aber ihr habt keine Ahnung, worum es hier geht, und ich hatte keine Zeit, euch die Infos zukommen zu lassen. Ich musste handeln, und zwar schnell, denn Shea und Grace lief die Zeit davon. Grace ist leider wie vom Erdboden verschluckt, aber Shea konnte ich retten, also habe ich getan, was getan werden musste.«


      »Sie ist Ihre was?«, fragte Nathan ungläubig. Was für ein Scheiß war das nun wieder? Die ganze Sache wurde immer undurchschaubarer. »Moment mal. Shea hat mir erzählt, wie sie geboren wurde. Oder besser gesagt, wie sie erschaffen wurde. Das ist doch Schwachsinn, was Sie da reden, Resnick.«


      Resnicks Miene verdüsterte sich, und plötzlich wirkte er sehr viel älter, als er war. »Das ist kein Schwachsinn. Ich wurde in demselben Labor geboren. Shea und Grace könnten meine Schwestern sein, und selbst wenn sie nicht meine Blutsverwandten sind, besteht zwischen ihnen und mir eine Verbindung, die über mögliche genetische Übereinstimmungen weit hinausgeht. Ich muss dafür sorgen, dass die beiden für den Rest ihres Lebens in Sicherheit sind. Koste es, was es wolle.«
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      Alle starrten Resnick an, als hätte er gerade gestanden, ein Terrorist zu sein. Nathan warf rasch einen Blick zu seinen Brüdern, um zu sehen, wie sie reagierten. Für solch einen Bockmist hatten sie keine Zeit. Offensichtlich schätzte Resnick das genauso ein.


      »Schauen Sie, uns läuft die Zeit davon, aber ich schwöre Ihnen, ich werde Ihnen alles erklären. Ich lasse nichts aus. Aber Sie müssen Shea finden. Bringen Sie sie zurück.«


      »Ach, schau an, nachdem sie Ihren Mann außer Gefecht gesetzt hat, vertrauen Sie auf einmal uns, sie wiederzufinden«, knurrte Sam. »Welche Ironie.«


      »Was zum Teufel haben Sie mit ihr angestellt?«, fuhr Nathan ihn an. »Wieso kann sie nicht mit mir kommunizieren? Wieso haben Sie ihre Fähigkeit blockiert? Wenn sie nicht an ihr rummanipuliert hätten, wüsste ich jetzt, wo sie ist.«


      »Das ist nur vorübergehend«, erwiderte Resnick vorsichtig. »Ich habe das gemacht, damit wir euch loswerden.«


      Ethan räusperte sich. »Und, hat prima geklappt, nicht wahr?«


      »Wehe, das ist nicht nur vorübergehend«, knurrte Nathan. »Und wehe, ich finde sie nicht bald, und zwar gesund und munter. Ich treibe Sie überall auf, Resnick. Es wird keinen Ort geben, wo Sie vor mir sicher sind.«


      Joe legte Nathan die Hand auf die Schulter. »Komm, Bruderherz, wir suchen Shea. Ich begleite dich. Wir nehmen Steele und seine Leute mit. Die anderen können hierbleiben und diesen Abschaum bewachen, darum kümmern wir uns dann anschließend.«


      Nathan starrte seinen Bruder an, in dessen Gesicht sich die gleiche Entschlossenheit zeigte, die auch er empfand. Sie hatten schon immer aufeinander aufgepasst, und so war es auch diesmal. Zwar hatte Nathan seinem Zwillingsbruder in den letzten Monaten nicht sonderlich viel Rückendeckung gegeben, aber Joe war die ganze Zeit für ihn da gewesen. Selbst dann, als Nathan alles darangesetzt hatte, ihn wegzustoßen.


      Nathan hob die Hand, und Joe schlug ein. Gemeinsam gingen die beiden auf die Tür zu.


      »Moment mal«, sagte Sam genervt. »Ich weiß zwar nicht, für wen ihr beiden Hohlköpfe euch haltet, aber ihr seid nicht die Leiter dieser Operation. Und Steele nimmt von euch Kindern garantiert keine Befehle entgegen.«


      Donovan ließ sein Gewehr sinken und sah erst Ethan, dann Garrett und schließlich Sam an. »Ihr solltet hierbleiben. Swanny und ich begleiten sie.«


      Garrett wirkte nicht gerade glücklich, aber das war immer so, wenn er nicht mitten im Geschehen sein konnte.


      »Steele, wir brechen ab«, sagte Donovan in sein Funkgerät. »Pfeif P.J. und Cole zurück. Wir müssen los. Shea ist geflohen und allein unterwegs. Wir müssen sie unbedingt finden, bevor alles noch mehr den Bach runtergeht.«


      Der Kopf tat ihr weh, allerdings nicht wie bei gewöhnlichen Kopfschmerzen. Es fühlte sich vielmehr an, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet und ihr den halben Schädel eingeschlagen. Ihr war so übel, dass sie jeder Atemzug Überwindung kostete.


      Und sie war stocksauer.


      Sie hatte die Nase voll von all diesem Wahnsinn in ihrem Leben. Der Typ, in dessen Haus man sie verschleppt hatte, war wirklich unheimlich gewesen. Er hatte etwas von einem Stalker an sich, der sagt: »Ich werde dir nicht wehtun, aber ich sperre dich die nächsten zehn Jahre in meinen Keller und lasse dich nicht mehr raus.«


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie rannte eine weitere kleine Straße entlang, die nach Abfällen und weiß Gott was roch. Aber das musste sie nicht unbedingt wissen, ihr reichte schon ihre ausgeprägte Vorstellungskraft.


      Immerhin hatte sie bei ihrer Flucht durch die Straßen herausgefunden, wo sie sich befand. Das Problem war nur, dass zwischen hier und Tennessee mehrere Staaten lagen. Charleston, South Carolina, war eine hübsche Stadt. Wirklich. Nur dass ihr das nichts nützte, ohne Geld, ohne Ausweis und ohne die geringste Vorstellung, wie sie mit Nathan Kontakt aufnehmen sollte. Sie hatte nicht einmal seine Telefonnummer.


      Verdammt, das Schwindelgefühl wurde immer stärker, und wenn diese Kopfschmerzen nicht bald nachließen, würde sie sich bestimmt wieder übergeben müssen. Sie traute sich nicht, einen weiteren Versuch zu wagen, mit Nathan geistig in Kontakt zu treten. Die Schmerzen waren auch so schon kaum auszuhalten, und wenn sie noch heftiger wurden, würde sie durchdrehen.


      Trotzdem, sie musste es probieren. Eine andere Möglichkeit blieb ihr nicht.


      Sie trat vom Bordstein und überquerte rasch die Straße. In dieser Situation war sie nicht zum ersten Mal. Nichts hatte sich verändert. Seit einem Jahr war sie jetzt bereits auf der Flucht. Sie würde das schaffen ohne durchzudrehen. Zumindest redete sie sich das ein.


      Konzentrier dich, Shea. Verdammt noch mal, Shea, konzentrier dich.


      Das Problem lag darin, dass sie früher einfach nur auf der Flucht gewesen war. Es hatte keine Rolle gespielt, wohin sie gegangen war. Hauptsache, sie war in der Masse untergetaucht und hatte sich unauffällig verhalten. Aber jetzt? Jetzt war es nicht mehr so einfach. Sie wollte nicht wieder allein sein. Sie wollte zurück zu Nathan und seiner Horde überfürsorglicher Brüder und ihren eindrucksvollen Teams.


      Sie ging langsamer. Bei ihnen hatte sie sich sicher gefühlt, aber sie war es nicht gewesen. Vielleicht war das ihre Realität. Vielleicht würde sie nie wieder bei jemandem sicher sein. Sie hatte sich der Fantasie hingegeben, sie könnte sich auf einen anderen Menschen verlassen. Jemand würde sie beschützen. Nachdem sie sich so lange mit der unerträglichen Wirklichkeit hatte herumschlagen müssen, war ihre Hoffnung groß gewesen.


      Und was war geschehen, sobald sie einen Teil ihrer Vorsicht aufgegeben und zugelassen hatte, dass sie sich auf jemand anderen verließ? Da wurde sie von irgend so einem Geistesgestörten über die Schulter geworfen und beinahe in den Abgrund gerissen.


      Denk daran: Sicherheit ist eine Illusion.


      Es ging doch nichts über eine Prise Optimismus, um ihre Stimmung zu heben.


      Als sie an einer Bushaltestelle eine freie Bank entdeckte, setzte sie sich und suchte ihre Umgebung aufmerksam nach eventuellen Verfolgern ab. Sie musste wieder einen klaren Kopf bekommen, und sie musste sich überlegen, was sie tun sollte.


      Sie hatte kein Geld, keinen Ausweis. Falls irgendein Bulle auf die Idee kam, sie anzuhalten, war sie erledigt. An verschiedenen Orten hatte sie ein paar Sachen eingelagert, aber das nützte ihr nichts, weil sie keine Möglichkeit hatte dort hinzukommen.


      Verdammt. Grace blieb stumm, und Sheas Kopf explodierte schier, wenn sie auch nur versuchte, mit Nathan Kontakt aufzunehmen. Am liebsten hätte sie das Gesicht in den Händen vergraben und geheult wie ein kleines Kind, aber der Gedanke, sich derart aufzuführen, widerte sie an.


      Ein paar Sekunden saß sie einfach so da und konzentrierte sich darauf, den Kopf frei zu bekommen. Vorsichtig strich sie sich über die Schläfen und versuchte, die Nachwirkungen der Medikamente abzuschütteln, die man ihr verabreicht hatte. Sie mussten der Grund dafür sein, dass sie ihre telepathischen Fähigkeiten nicht einsetzen konnte.


      Und dann packte sie auf einmal die Panik. Wenn dieser Zustand nun anhielt? Wer weiß, was für ein verrücktes Zeug man ihr gegeben hatte?


      Aber sie kam schnell wieder zu der Erkenntnis, wie absurd dieser Gedankengang war. Diese Leute waren scharf auf ihre Fähigkeiten, die wollten sie nicht zerstören.


      Sie atmete durch die Nase ein, hielt den Atem an und flüsterte in ihrem Kopf leise Nathans Namen.


      Der durchdringende Schmerz hätte sie beinahe zu Boden geworfen. Sie bäumte sich auf und versuchte verzweifelt, den Schrei zu unterdrücken, der aus ihrer Kehle drängte. Ihr Schädel stand unter Hochdruck, als müsste er jeden Moment platzen – wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


      Doch dann hörte sie ihn. Ein Flüstern, ganz leise, und sie fragte sich schon, ob es nicht nur Wunschdenken war.


      Shea, wo bist du, Baby?


      Oh Gott, sie konnte nicht antworten, oder vielleicht doch? Und wenn dann wirklich etwas in ihrem Kopf explodierte? Vielleicht hatte sie irgend so ein blödes Aneurysma. Was zum Teufel war los mit ihr?


      Sie wiegte sich vor und zurück und unterdrückte jeglichen Laut.


      »Miss, alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Shea drehte den Kopf. Ein alter Mann ließ sich gerade neben ihr auf der Bank nieder. Sie nickte heftig. »Alles … bestens.«


      Er sah sie zweifelnd an, und sie sprang auf. Rasch eilte sie davon, obwohl ihr klar war, dass sie damit vermutlich mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, als wenn sie einfach dort sitzen geblieben wäre. Aber sie hatte Angst, sie könnte endgültig die Fassung verlieren, und dann würde sie garantiert noch mehr auffallen, als wenn sie ruhig davonging.


      Während sie weiter die Straße entlangeilte, schlang sie die Arme um ihren Körper und krümmte sich zusammen. Jedes Mal wenn sie sich einer Straßenlaterne näherte oder aus Versehen in die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos sah, zuckte sie zusammen.


      Diese Kopfschmerzen übertrafen alles, sie waren wie die Mutter aller Migränen. Jeder Ton, jede Berührung, jede Lichtquelle war so durchdringend, dass sie nicht einmal mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie war unfähig, sich den einfachsten Plan auszudenken, und rannte nur wie ein Zombie durch die Stadt.


      Beinahe wäre sie vor ein Auto gelaufen, aber im letzten Moment zerrte sie jemand zurück auf den Bürgersteig. Die Hand an ihrem Arm fühlte sich an, als würde sie ihr alle Knochen brechen, und sie entwand sich ihrem Griff mit schmerzverzerrter Miene.


      »Danke«, murmelte sie, aber aus ihrem Mund kam nur ein kaum hörbarer Hauch. Dann sah sie hoch, und ihr sackte das Herz in die Hose.


      Dieses Gesicht hatte sie in den letzen Wochen so manches Mal in ihren Albträumen gesehen. Dieser Mann hatte sie geschlagen und rücksichtslos alles versucht, um ihr die Informationen zu entlocken, die er haben wollte.


      Donovan hatte ihr gesagt, dass diese Arschlöcher nicht nur Grace in ihre Gewalt bringen wollten. Er war sich hundertprozentig sicher, dass sie Shea genauso sehr wollten. Nur deshalb hatten sie sich solche Mühe gegeben, sie nicht ernsthaft zu verletzen.


      Wenn sie sie also lebend wollten und nicht vorhatten, sie zu töten, dann hatte sie absolut nichts zu verlieren, wenn sie eine riesige Szene machte.


      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte – und wer weiß, vielleicht hatte er das ja wirklich getan –, packte er ihr Handgelenk so fest, dass sie aufschrie.


      »Wenn du irgendwas versuchst, breche ich dir den Arm«, zischte er ihr zu. »Ich werde dich unvorstellbare Qualen erleiden lassen. Wenn du kooperierst, wirst du deine Schwester wiedersehen.«


      Entsetzt riss sie die Augen auf. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Hatten diese Schweine Grace tatsächlich in ihrer Gewalt?


      »Wo ist sie?«, fragte Shea, ohne auf das Dröhnen in ihrem Kopf zu achten.


      »Steig ein«, befahl er, als eine dunkle Limousine am Straßenrand anhielt. »Tu es, oder du wirst es bereuen, jemals geboren zu sein.«


      »Sie meinen wohl erzeugt?«, entgegnete sie angewidert.


      Er schubste sie auf die Rückbank und setzte sich dann neben sie. »Fahr los«, wies er den Mann am Lenkrad an.


      Oh Gott, Nathan, hoffentlich kannst du mich hören. Durch die Medikamente, die sie mir eingeflößt haben, ist es unerträglich geworden, Telepathie anzuwenden. Der Schmerz ist grauenhaft, ich halte das nicht lange aus. Sie haben mich gefunden. Ich bin wieder in ihrer Gewalt. Nicht die, die mich bei dir entführt haben, sondern die anderen, die mich gefoltert haben. Hilf mir, bitte. Ich war in der Innenstadt von Charleston, aber ich habe keine Ahnung, wohin sie mich jetzt bringen. Ich versuche, dich erneut zu erreichen, wenn es nicht mehr so wehtut.


      Es war zu viel. Sie hielt sich den Kopf, während die Tränen über ihre Wangen flossen. Stöhnend und schluchzend wiegte sie sich vor und zurück. Ihr Entführer starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und dann, als hätte er plötzlich begriffen, was sie getan hatte, packte er ihr Haar und zog ihren Kopf hoch.


      Sie sah seine Faust kommen und versuchte gar nicht erst, ihr auszuweichen. In diesem Moment konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als bewusstlos zu werden.
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      Als Nathan, Joe, Swanny und Donovan auf die Straße stürzten, wo Steele mit seinem Team bereits wartete, schwappte auf einmal solch eine Schmerzwelle über Nathan hinweg, dass ihm die Beine wegsackten.


      »Was zum Teufel …?«, rief Joe und ging neben seinem Bruder in die Hocke. Er packte ihn am Arm und wollte ihn stützen.


      Donovan nahm Nathans anderen Arm, und gemeinsam ließen Joe und er Nathan behutsam zu Boden sinken.


      »Was ist los?«, fragte Donovan barsch. »Rede mit mir, Nathan. Ist es Shea? Du machst mir echt Angst.«


      »Es ist Shea«, erwiderte Swanny. »Irgendwas ist passiert, und es ist garantiert nichts Gutes.«


      Aber Nathan schenkte seinen Brüdern keine Beachtung. Für ihn existierte nur noch dieser unglaubliche Schmerz, der sich wie unzählige Nadeln in seinen Kopf bohrte. Das Innere seines Schädels schien sich nach außen zu stülpen. Meine Güte, erlebte Shea genau das Gleiche gerade in diesem Moment?


      Und dann hörte er sie. Sie klang völlig verzweifelt, und unter dem Ansturm der Schmerzen brach ihre Stimme.


      Oh Gott, Nathan, hoffentlich kannst du mich hören. Durch die Medikamente, die sie mir eingeflößt haben, ist es unerträglich geworden, Telepathie anzuwenden. Der Schmerz ist grauenhaft, ich halte das nicht lange aus. Sie haben mich gefunden. Ich bin wieder in ihrer Gewalt. Nicht die, die mich bei dir entführt haben, sondern die anderen, die mich gefoltert haben. Hilf mir, bitte. Ich war in der Innenstadt von Charleston, aber ich habe keine Ahnung, wohin sie mich jetzt bringen. Ich versuche, dich erneut zu erreichen, wenn es nicht mehr so wehtut.


      Nathan brüllte frustriert auf und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber die anhaltenden Schmerzen – ihre Schmerzen – lähmten ihn. Sein gesamter Körper verweigerte ihm den Befehl. Zum Teufel, da ertrug sie so grauenhafte Schmerzen, und er war hilflos. Völlig hilflos, und diese Schweine hatten sie wieder in ihrer Gewalt.


      »Nathan, verdammt noch mal, rede mit mir«, brüllte Donovan.


      »Lass mich in Ruhe. Lass mich einfach einen Moment in Ruhe.«


      Donovan erhob sich, aber Joe blieb, wo er war, und ließ die Hand auf Nathans Schulter ruhen.


      »Komm, ich helfe dir hoch«, sagte Joe leise. »Und dann erzählst du uns, was passiert ist. Wir verlieren Zeit, Mann. Reiß dich zusammen. Sie braucht deine Hilfe. Das war doch Shea, oder? Soll ich versuchen, ob ich sie erreichen kann?«


      Joes Worte drangen durch all den Schmerz und die Verwirrung zu Nathan durch. Shea war bereits verschwunden, und der überwältigende Schmerz wurde abgelöst von jener Leere, die zu hassen er bereits gelernt hatte.


      In seinem Kopf wurde es ruhig. So verdammt ruhig. Der Schmerz war ihm immer noch lieber als dieser Mantel des Schweigens, denn dann bestand wenigstens noch eine Verbindung zu ihr. Er hatte sie gehört. Und jetzt war da nichts mehr.


      Er packte Joes Hand und zog sich hoch. Einen Moment lang schwankte er und musste sich an seinem Bruder festhalten. Joe legte ihm den Arm um die Schultern und stützte ihn.


      Sobald Nathan sich wieder auf den Beinen halten konnte, drehte er sich um und ging ins Haus zurück, ohne sich von Joes und Donovans fragenden Rufen aufhalten zu lassen. Er stürmte in die Küche, wo Resnick noch immer saß und an dieser verdammten Zigarette zog, während Shea in den Händen von Leuten war, die sie schon einmal gefoltert hatten.


      »Sie Arschloch!«, brüllte Nathan ihn an.


      Dann schlug er zu, dass Resnick zu Boden ging und ihm die Zigarette aus dem Mund flog. Nathan stürzte sich auf ihn. Resnicks Männer versuchten dazwischenzugehen, und in der Küche brach das Chaos aus.


      Sam und Garrett zogen ihre Waffen, während Joe und Donovan versuchten, Nathan von Resnick wegzuzerren. Erst als auch Swanny mit anpackte, gelang es ihnen. Niemand unternahm den Versuch, dem Mann am Boden zu helfen. Schwerfällig richtete er sich auf und hielt sich den schmerzenden Arm, um den sich immer noch niemand gekümmert hatte. Er wischte das Blut weg, das ihm aus Mund und Nase lief, und lehnte sich gegen den Küchentresen.


      »Sind Sie jetzt völlig durchgedreht?«, fuhr er Nathan an. »Sie sollen doch nach Shea suchen.«


      Erneut stürzte sich Nathan auf ihn, aber Sam schob sich zwischen die beiden und starrte seinen Bruder durchdringend an.


      »Er ist draußen durchgedreht«, erklärte Donovan. »Irgendetwas ist mit Shea passiert, und dann hat er den Verstand verloren und ist hier reingestürmt, um Resnick zu verprügeln. Nicht, dass ich damit ein Problem hätte, ich wüsste nur verdammt gern, was Sache ist.«


      »Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte Garrett.


      »Sie haben ihr das angetan«, fuhr Nathan Resnick an. »Sie bescheuerter Hurensohn. Sie haben ihr ihre einzige Verteidigungsmöglichkeit genommen. Wegen dem Zeug, das Sie ihr eingeflößt haben, kann sie ihre telepathischen Fähigkeiten nicht mehr nutzen. Jedes Mal, wenn sie versucht Kontakt mit mir aufzunehmen, muss sie unsägliche Schmerzen erleiden. Sie können sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was für abartige Qualen das sind.«


      Resnick wurde ganz weiß. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. »Nein, das hätte nicht passieren dürfen. Es war ein Experiment, das schon, aber solche Nebenwirkungen hätte es nicht geben dürfen. Das Medikament bewirkt lediglich, dass man sich nicht genügend konzentrieren kann, um eine telepathische Verbindung aufzunehmen.«


      »Ich habe gespürt, was sie spürt«, brüllte Nathan. »Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren, als ob etwas in ihrem Schädel zerbrechen würde. Trotzdem hat sie das ausgehalten, um Kontakt mit mir aufzunehmen. Diese Arschlöcher haben sie nämlich wieder geschnappt. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was die beim letzten Mal mit ihr angestellt haben?«


      Resnick schüttelte langsam den Kopf. Sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde blasser.


      »Die haben sie geschlagen. Gefoltert. Tagelang hat sie die schlimmsten Qualen erdulden müssen, weil sie ihnen keine Informationen über Grace geben wollte. Nach ihrer Flucht hat sie mich um Hilfe gebeten. Das hätte sie auch vorher schon versucht, aber die hatten sie so unter Drogen gesetzt, dass sie keinen Kontakt aufbauen konnte. Und jetzt ist sie denen wieder in die Hände gefallen, und alles nur wegen Ihnen, Sie blödes Stück Scheiße. Zu allem Übel kann sie mir keine Informationen zukommen lassen, weil Sie sie mit Medikamenten vollgepumpt haben, die es ihr unmöglich machen, ihre Gabe einzusetzen.«


      Resnicks Hand zitterte, als er sich damit durchs Haar fuhr. »Ich wollte nicht, dass das passiert, das müssen Sie mir glauben.«


      »Ich glaube gar nichts«, brüllte Nathan ihn an. »Sie behaupten, sie bedeute Ihnen etwas. Sie denken, sie ist vielleicht Ihre Schwester. Wie zum Teufel sieht eigentlich Ihre Vorstellung von Familie aus? Was stimmt bloß nicht mit Ihnen?«


      »Sparen Sie sich die Beleidigungen, okay? Ich habe Scheiße gebaut. Ich wollte sie nur beschützen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas mit Ihnen hat. Ich wusste nicht mal, wie zum Teufel sie bei KGI gelandet war. Ich dachte, ich könnte sie da rausholen, ohne große Erklärungen abgeben zu müssen. Ich wollte Grace und sie beschützen, damit niemand von ihren Fähigkeiten erfährt. Ich weiß immer noch nicht, wie Sie beide zusammengekommen sind und woher sie wusste, dass sie Sie um Hilfe bitten kann.«


      »Weil sie mich gerettet hat«, erwiderte Nathan mit gepresster Stimme. »Aus all den Stimmen dieser Welt hat sie meine herausgehört und geantwortet. Unsere Verbindung bestand bereits, bevor wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, und ich lasse nicht zu, dass Sie oder sonst irgendjemand diese Verbindung zerstört.«


      Erneut legte Joe seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Das wird keiner tun. Wir holen Shea zurück.«


      Joes überzeugte Tonfall ließ Nathan ein wenig ruhiger werden. Als er sich im Raum umblickte, sah er in den Gesichtern seiner Brüder und in denen von Steeles Team die gleiche Entschlossenheit.


      Garrett richtete den Blick auf Resnick, und dieser Blick war so kalt, dass ein Polarbär darunter gefroren hätte. »Machen Sie endlich den Mund auf. Wir brauchen alle Informationen, die Sie über dieses Labor haben, in dem Shea und Sie erzeugt oder erschaffen wurden, oder wie immer Sie das nennen wollen. Wir brauchen Namen, die Organisation, und wir müssen wissen, wer jetzt alles an den beiden Interesse haben könnte beziehungsweise wer überhaupt von ihnen wissen kann.«


      »Haben Sie diese Fähigkeiten auch?«, fragte Sam und trat auf Resnick zu.


      Resnick schüttelte den Kopf. Seine Nasenflügel bebten, und sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. »Ich war ein … Versager. Ein abgebrochenes Experiment. Enttäuschende Resultate. Nach meiner Geburt sind sie noch mal ans Zeichenbrett zurückgekehrt. Shea und Grace wurden erst einige Jahre später geboren.«


      »Ja, und dann? Haben Sie einfach so weiter im Labor rumgehangen?«, fragte Ethan. »Das kann ich mir ehrlich gesagt nur schwer vorstellen. Das klingt völlig unlogisch.«


      Resnick zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch in die Luft. »Was hätten die sonst mit mir machen sollen? Ich war der Erste. Sie hatten keinen Plan für den Fall, dass ich nicht liefern konnte, was sie sich von mir versprochen hatten. Nach mir haben sie Babys, mit denen sie nichts anfangen konnten, zur Adoption freigegeben. Aber mich haben sie behalten.«


      »Wer sind ›sie‹?«, fragte Nathan ungeduldig. »Wir verschwenden hier unsere Zeit. Ich habe kein Interesse an Ihrer Lebensgeschichte.«


      »Das Projekt wurde während des Kalten Kriegs gestartet. Zunächst waren die USA in erster Linie an psychischen und telepathischen Fähigkeiten interessiert. Sie wollten einen Weg in die Köpfe der Mächtigen finden. Sie wollten an ihre Geheimnisse rankommen. Das klingt weit hergeholt, aber schließlich klingt so einiges unfassbar, worüber im Geheimen geforscht wird. Einen richtigen Erfolg erzielten sie erst, als der Kalte Krieg bereits vorbei war. Damals wurden Grace und Shea geboren. Zunächst herrschte große Aufregung, dass die Mädchen telepathisch miteinander kommunizieren konnten. Aber dann, als man ihre Fähigkeit entdeckte, zu heilen und anderen Menschen Schmerzen abzunehmen, taten sich ungeahnte neue Möglichkeiten auf.«


      »Na gut, aber wen knüpfen wir uns jetzt vor?«, fragte Nathan. »Die Regierung? Irgendeine ultrageheime Untergruppe der CIA, die mit Shea und Grace weiterexperimentieren will?«


      »Woher hatten sie die Spender?«, mischte sich Donovan ein. »Shea hat erzählt, dass sie – laut Tagebuch ihrer Mutter – Eier und Sperma von Spendern mit außergewöhnlichen Fähigkeiten zusammengebracht haben. Das erklärt noch nicht, wie sie an diese Leute gekommen sind. Dafür kann man ja schlecht Werbung machen.«


      »Ich kann Ihre Fragen nicht beantworten, Nathan«, erwiderte Resnick leise. »Aber wir werden alle Quellen anzapfen, zu denen ich Zugang habe, das schwöre ich Ihnen.« Dann wandte er sich an Donovan. »Genau das haben sie getan. Sie haben sich jeden Fall außergewöhnlicher Fähigkeiten genauestens angesehen. Einige entpuppten sich als Scharlatane, aber einige verfügten wirklich über einzigartige Begabungen. Sie haben Jahre in die Katalogisierung und Auswahl von Männern und Frauen mit medialen oder paranormalen Begabungen gesteckt. Dann hat man sie ausgiebig getestet, anschließend die Männer Samen spenden lassen und den Frauen Eier entnommen. Damit hat man dann experimentiert, um zu sehen, welche Resultate man erzielen kann.«


      »Das klingt alles total unwirklich«, murmelte Ethan.


      »Es war ein großer Misserfolg«, fuhr Resnick fort. »Und viele der im Labor entstandenen Sprösslinge waren ziemlich missraten. Tatsache ist, dass Grace und Shea die Einzigen waren, die messbare Fähigkeiten zeigten. Sie können sich die Aufregung vorstellen, als deutlich wurde, zu was die beiden fähig waren. Es gab andere Kinder mit fraglichen Fähigkeiten, aber nichts Nachweisbares, nichts, was man schwarz auf weiß hätte festhalten können, nichts, das man beweisen konnte. Und vor allem nichts, das man kontrollieren und reproduzieren konnte. Denn genau danach hatten sie gesucht, und deshalb sind Grace und Shea nicht sicher. Die wollen sie nicht nur wegen dem, was sie können, sondern auch wegen des Potenzials, das ihr Nachwuchs möglicherweise hat.«


      Nathan bekam eine Gänsehaut, und dann packte ihn erneut die Wut. Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass man Shea folterte, ihr die Eier herausoperierte und dann damit eine Massenproduktion startete, in der Hoffnung, Nachwuchs mit ihren bemerkenswerten Fähigkeiten zu züchten. Allein bei der Vorstellung wurde ihm übel.


      Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er starrte Resnick durchdringend an. »Sie waren derjenige, der den Petersons geholfen hat, stimmt’s? Als sie nach Oregon gezogen sind. Deshalb wussten Sie von dem Haus, und deshalb haben Sie Phillips dort hingeschickt, um Shea zu holen.«


      Resnick seufzte resigniert. »Ja. Ich habe den Aufenthaltsort der Petersons und der Mädchen erst herausgefunden, als diese fast schon erwachsen waren. Die Petersons haben sich die Mädchen geschnappt und sind untergetaucht, als die beiden noch ziemlich klein waren. Ich war froh. Ich fand es schrecklich, mit ansehen zu müssen, was ihnen angetan wurde. Damals war ich noch ein hilfloser Teenager, der nur zuschauen konnte, wie man sie wie Objekte behandelte. Wegen ihnen habe ich mich um einen Job bei der CIA beworben und mich hochgearbeitet. Ich wollte sie nicht nur finden und beschützen, ich wollte auch mitbekommen, ob irgendjemand die Experimente fortsetzen wollte und auf der Suche nach den Mädchen war. Das Projekt wurde eingestellt, nachdem die Petersons mit Shea und Grace geflohen waren. Man hatte Angst, die Experimente könnten bekannt werden. Niemand wusste, ob und wann die Petersons an die Öffentlichkeit gehen würden. An dem einen Tag war das Projekt noch in vollem Gange, am nächsten war das Labor nur noch eine Geisterstadt.«


      »Und Sie?«, fragte Sam. »Wie passen Sie in das Ganze rein, Resnick? Was haben Sie gemacht, als das Projekt beendet wurde? Oder hatten Sie die ganze Zeit Ihre Finger mit im Spiel?«


      Resnicks Mundwinkel zuckten bei Sams misstrauischen Fragen. »Da ich in einem Labor gezeugt wurde, existierte ich offiziell gar nicht. Ich hatte nicht mal einen Namen, mal abgesehen davon, dass die Petersons mich Adam gerufen haben, nach dem ersten erschaffenen Mann in der Bibel. Aber die Behörden wussten nichts von mir. Es gibt keine Geburtsurkunde. Für die Welt war ich nicht existent. Es war ziemlich einfach unterzutauchen, einen Neuanfang zu machen und mir eine Vergangenheit auszudenken. Schon nach kurzer Zeit hatte ich eine Geburtsurkunde und einen Sozialversicherungsausweis. Damals war alles noch viel einfacher, und wenn man erst mal im System drin war, blieb man auch drin. So wurde ich also Adam Resnick, und noch viel wichtiger: Niemand wusste von meiner Verbindung zu dem Forschungsprojekt.«


      Resnick schwieg einen Moment und fuhr sich dann müde mit der Hand übers Kinn. Sein verletzter Arm hing schlaff herab, und seine Haut hatte einen ungesunden Grauton. Er sah völlig fertig aus. Ihm war deutlich anzumerken, wie sehr er das alles bedauerte.


      »Auch wenn Ihnen das nichts nützt, Nathan, es tut mir wirklich leid. Ich wusste nichts davon. Woher auch? Ich wollte Shea nur beschützen. Das will ich immer noch.«


      »Dann sollten wir schleunigst rausfinden, wer sie hat«, schnauzte Nathan ihn an. »Beim letzten Mal haben die sie in Kalifornien geschnappt und sie eine Woche lang in der Gegend gefangen gehalten. Sie konnte fliehen, und ich habe sie dann in Crescent City aufgegabelt, wo sie sich in einem Straßengraben versteckt hatte. Sie hatte während der gesamten Zeit unter Drogen gestanden. Außer an die Folter erinnert sie sich kaum an etwas, deshalb konnte sie mir nicht erzählen, wer diese Leute sind.«


      Resnick seufzte. »Ich habe nach Grace und Shea gesucht, seit die Petersons ermordet wurden und die Mädchen verschwunden sind. Ich wusste, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckten. Ich habe dafür gesorgt, dass die Leichen der Petersons abtransportiert wurden und über ihren Tod nichts nach außen gedrungen ist. Das Haus gehörte mir – unter falschem Namen –, und auf dem Papier waren die Petersons nur Mieter. Sie blieben unter sich und hatten kaum Kontakt zu den Leuten im Ort. Vermutlich hat es niemand bemerkt, als sie verschwanden. Das Haus habe ich gut in Schuss gehalten, für den Fall … für den Fall, dass eins der Mädchen zurückkommen würde.«


      »Mit anderen Worten: Sie wollten sie sich schnappen, sobald sie auftauchten«, sagte Nathan finster.


      »Ich hätte sie mitgenommen, ja«, erwiderte Resnick ungerührt. »Ich hätte alles getan, um sie zu beschützen. Leider war ich nicht der Einzige, der das Haus bewachen ließ, und Phillips und sein Team kamen zu spät, um Grace zu helfen. Ich war entschlossen, wenigstens Shea in Sicherheit zu bringen. Als sie uns im Haus entwischte, war mir klar, dass Sie sie über kurz oder lang mit zu sich nach Hause nehmen würden, und so haben wir auf eine entsprechende Gelegenheit gewartet und sie im richtigen Moment ergriffen.«


      »Wer hat das Haus beobachtet?«, fragte Sam. »Wer hat es auf die beiden abgesehen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden.«


      »Und was jetzt?«, wollte Garrett wissen, ungeduldig wie immer. Das ganze Gerede steigerte nur seine Unruhe, und Nathan ging es ähnlich.


      Resnick stieß sich vom Küchentresen ab. »Jetzt suchen wir die Schweine, die Shea in der Gewalt haben, und dann lassen wir es richtig krachen.«


      Ethan grinste. »Endlich ein vernünftiges Wort!«
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      Keine Folter konnte schlimmer sein als diese Hölle. Allmählich verlor sie den Verstand.


      Sie befand sich in einem durchsichtigen Plastikschlauch, dessen Seiten gegen ihre Arme drückten, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Um ihre Fußknöchel waren Stricke geschlungen, ebenso um ihre Handgelenke und sogar um ihren Hals. Der Strick um ihren Hals war der schlimmste, weil sie das Gefühl hatte zu ersticken, wann immer sie bei Bewusstsein war.


      Sie hatten ihr bereits Blut abgenommen. Alles war sehr steril und methodisch abgelaufen. Niemand sprach mit ihr. Sie behandelten sie wie ein Objekt ohne Namen, Gesicht oder Seele. Wie ein Nichts. Nur ein weiteres Forschungsprojekt. War es Grace und ihr ganz am Anfang auch so ergangen?


      Was wollten diese Leute von ihr? Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Sicht verschwamm. Sie war doch ein menschliches Wesen, egal unter welchen Umständen sie zur Welt gekommen war.


      Das hier war nicht richtig. Nichts davon war richtig. Grace und sie hatten es verdient, dass man sie in Ruhe ließ. Das war kein Leben, immer auf der Flucht vor einem unbekannten Feind.


      Ängstlich schaute sie auf den Monitor, der links von ihr stand. Sie musste ihre Gedanken zur Ruhe bringen, sie am besten völlig ausschalten. An ihrem Kopf waren Elektroden angebracht, die ihre Hirnaktivität überwachten. Sie hatte bereits die bittere Erfahrung machen müssen, dass es ihr fürchterliche Schmerzen verursachte, wenn sie telepathisch zu kommunizieren versuchte. Das lag nicht nur an den Nachwirkungen der Medikamente, sondern auch an dem elektrischen Schock, der ihren Körper jedes Mal durchfuhr, wenn ihre Gehirntätigkeit zunahm.


      Aber Telepathie war nicht das Einzige, was ihre Gehirntätigkeit anregte. Auch ihre Gefühle musste sie im Zaum halten. Sie fühlte sich wie eine negativ verstärkte Laborratte: Essen, zack. Das Falsche tun, zack. Zack, zack, zack.


      Ja, sie verlor allmählich den Verstand. Es würde nicht mehr viel brauchen, bis sie den Kontakt zur Realität verlor. Ihr Verstand hing nur noch an einem seidenen Faden, und im Moment schien es viel leichter, einfach nachzugeben und sich in den Wahnsinn zu flüchten.


      Seit Stunden hatte sie nicht mehr versucht, mit Nathan Kontakt aufzunehmen. Noch immer hatte sie Schmerzen vom letzten Versuch. Die Leere in ihrem Kopf war zum Verzweifeln, genauso wie diese klaustrophobische Kapsel, in die man sie gesteckt hatte. Aber sie wollte auch gar nicht Kontakt zu Nathan aufnehmen. Er sollte nicht spüren, wie sich das hier anfühlte, weil er schon genug Folter ertragen musste. Außerdem würde es ihn in den Wahnsinn treiben, wenn er wüsste, was gerade mit ihr passierte.


      Resnick lief im Untergeschoss seines Hauses auf und ab, das ihm als Büro diente, wenn er nicht im Hauptquartier in Washington D.C. war. »Inzwischen müsste sie längst in der Lage sein, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Haben Sie in den letzten Minuten mal versucht, sie zu erreichen?«


      »Das versuche ich nicht mehr«, erwiderte Nathan unwirsch. »Jedes Mal, wenn ich es tue, spüre ich ihre Schmerzen. Es ist entsetzlich. Das werde ich ihr nicht noch mal antun. Ich spüre ihre Verwirrung, ihre Leere. Sie ist unendlich allein, und die Schmerzen sind unerträglich. Wir müssen ihr mehr Zeit lassen.«


      »Ich könnte es versuchen«, schlug Joe mit leiser Stimme vor. »Du bist viel zu aufgewühlt, Mann. Wir müssen dafür sorgen, dass sie die Ruhe bewahrt. Wenn sie spürt, was du spürst, mag ich mir gar nicht vorstellen, was das mit ihr anstellt. Ich bin objektiver. Lass es mich wenigstens versuchen. Vielleicht verursache ich ihr nicht so viele Schmerzen.«


      Nathan seufzte. Vermutlich hatte sein Bruder recht – zumindest damit, dass Nathan selbst viel zu fertig war. »Danke, dass du helfen willst, aber Sheas Gabe funktioniert nach dem Zufallsprinzip. Sie hat mir erzählt, sie hätte keine Kontrolle darüber, mit wem sie Kontakt aufnehmen kann.«


      Joe schüttelte langsam den Kopf. »Sie kann mit mir reden. Ich habe sie in meinem Kopf gehört, gleich als wir uns kennengelernt haben. Ich habe sie gespürt, und dann habe ich sie gehört. Erst habe ich gedacht, ich bilde mir das ein, aber nein, sie war es.«


      Nathan starrte seinen Bruder verwirrt an. »Was?«


      »Hat sie es dir denn nicht erzählt?«


      »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Joe hob beschwichtigend die Hände. »Moment mal. Sie hat dich schließlich nicht mit mir betrogen. Sie hatte Angst, ich wäre sauer, weil sie mich hören konnte und ich sie ebenfalls. Deswegen wollte ich neulich im Haus unbedingt allein mit ihr reden – um ein paar Dinge zu klären.«


      Nathan legte die Hand in den Nacken und warf seinen anderen Brüdern einen Blick zu. Die taten alle so, als würden sie sich nicht für das Gespräch der Zwillinge interessieren. Allerdings wirkte es nicht sehr überzeugend, zumal sie den Blick nicht von den beiden abwenden konnten. »Ich hatte keine Ahnung. Aber wie kommt das?«


      Joe zuckte mit den Schultern. »Sie glaubt, es könnte daran liegen, dass wir Zwillinge sind und uns sehr nahestehen. Wer weiß schon, woran es liegt? Du hast selbst gesagt, es funktioniert nach dem Zufallsprinzip. Genau das war auch ihre Aussage. Jedenfalls habe ich ihr gesagt, dass sie mit mir Kontakt aufnehmen soll, falls sie jemals was braucht. Vielleicht kann ich statt deiner mit ihr Kontakt aufnehmen. Einen Versuch wäre es doch wert, oder?«


      Nathan wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Er wollte auf keinen Fall, dass Shea noch mehr litt, andererseits musste er unbedingt herausfinden, wo sie steckte. Resnick arbeitete daran. Er hatte alle ihm zur Verfügung stehenden Quellen angezapft, um Hinweise auf Sheas Aufenthaltsort zu bekommen. Aber verdammt, das ging für Nathans Geschmack alles viel zu langsam.


      »Lass es ihn versuchen, Mann«, sagte Swanny leise. »Wir müssen sie finden, bevor es zu spät ist. Wir haben keine Ahnung, was diese Schweine mit ihr anstellen, und wenn sie wirklich nicht mehr lange durchhält, wie du glaubst, dann läuft uns die Zeit davon.«


      Wieder sah Nathan seine Brüder der Reihe nach an. Dann Steele und sein Team. Sogar Resnick und sein Team unter der Leitung des jungen Marine Phillips. Alle wirkten angespannt und bereit, sofort aufzubrechen. Sie warteten nur, dass es losging, warteten nur auf ein Wort, auf die entscheidende Information über Sheas Aufenthaltsort, damit sie ihn stürmen und erobern konnten.


      Es waren bereits Stunden vergangen. Während Resnick sich darangemacht hatte, alles an Informationen zu sammeln, was er bekommen konnte, hatten Nathan, Swanny, Joe und Steeles Team in Charleston die Straßen abgesucht. Sie hatten immer wieder Leute befragt, bis sie schließlich auf einen älteren Mann getroffen waren, der gerade aus einem Bus stieg. Er hatte erzählt, er habe eine junge Frau gesehen, die offensichtlich großen Kummer hatte. Er hatte ihnen gezeigt, in welche Richtung sie gegangen war, und von dort aus hatten sie in einem Radius von fünf Straßenzügen jeden befragt, bis sie schließlich jemanden gefunden hatten, der sie in einen schwarzen Toyota Avalon hatte steigen sehen.


      Resnick hatte sich das Material der dort installierten Kameras schicken lassen, und tatsächlich sahen sie auf einem Film, wie ein Mann Shea zwang, in ein Fahrzeug zu steigen. Sogar das Kennzeichen des Wagens war erkennbar gewesen, was ihnen aber auch nicht weitergeholfen hatte.


      »Ich weiß nicht, Joe. Es ist … hart. Du wirst spüren, was sie spürt, und ich weiß nicht, wie ich dich darauf vorbereiten soll.«


      »Vielleicht auch nicht«, widersprach Joe. »Du liebst sie, Mann. Du bist emotional verwickelt. Was du für sie und durch sie empfindest, ist um das Zehnfache stärker. Ich mag sie, ja, aber ich liebe sie nicht. Ich habe nicht diese emotionale Verbindung zu ihr wie du. Lass es mich wenigstens versuchen. Wenn ich spüre, dass ich ihr zu viele Schmerzen verursache, unterbreche ich die Verbindung sofort. Falls ich sie überhaupt erreiche. Ich weiß ja gar nicht, wie das geht.«


      Nathan schloss die Augen und holte tief Luft. In einem Punkt hatte Joe recht. Sie mussten es zumindest versuchen. Egal, wie viele Schmerzen Shea ertragen musste, es war die Sache wert, wenn sie sie dadurch finden und sicher nach Hause bringen konnten.


      Er hatte ihr versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und er hatte kläglich versagt. Das Versprechen war ihm leicht über die Lippen gegangen. Er hatte sie in Sicherheit gewiegt. Aber es waren nur leere Worte gewesen, und er hatte sie nicht in die Tat umsetzen können, nicht einmal mit Unterstützung von KGI und seiner Familie.


      Auch Resnick hatte zumindest teilweise recht. Seine Brüder und er hatten keine Ahnung, womit sie es hier zu tun hatten. Erst allmählich kristallisierten sich Bruchstücke heraus, aber das Gesamtbild erschloss sich ihnen noch immer nicht.


      Nathan legte Joe die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Konzentrier dich einfach auf sie. Denk an sie und erinnere dich daran, wie sich der Kontakt angefühlt hat. Dann öffnest du dich und rufst nach ihr.«


      Joe holte tief Luft. »Okay. Ich mache es.«


      Resnick hörte auf, hin und her zu laufen, und trat näher an Joe heran. Nathan und Swanny verzogen missbilligend das Gesicht, aber Resnicks Aufmerksamkeit war auf Joe gerichtet, der soeben die Augen schloss.


      Die anderen Männer beugten sich vor oder traten näher. Neben Neugier drückten ihre Mienen auch wilde Entschlossenheit aus. Stille senkte sich herab, bis nur noch ihre Atemgeräusche zu hören waren.


      Joe atmete tief ein und ließ den Atem dann langsam entweichen. Er versuchte, den Kopf leer zu bekommen und sich von nichts mehr ablenken zu lassen. Dies hier war wichtig. Nathan litt, und Shea ebenfalls. Wenn es ihm irgendwie gelang, zu ihr durchzudringen, könnte er beiden helfen.


      Alles um ihn herum verlor an Bedeutung. Er war sich kaum noch der Anwesenheit der anderen bewusst, weil er sich völlig auf die Kontaktaufnahme mit Shea konzentrierte. Als er völlig entspannt und seine Gedankenwelt in einem ihm vertrauten Zustand war, sandte er vorsichtig eine Frage aus.


      Shea? Kannst du mich hören? Hier ist Joe.


      Mehr sagte er nicht, weil er Angst hatte, ihr unerträgliche Schmerzen zu bereiten. Er wartete mit angehaltenem Atem, die Hände fest zu Fäusten geballt.


      Zunächst war da nur Stille, doch dann spürte er ein leises Rauschen in seinem Kopf. Es war anders als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Er fühlte zunächst vor allem eine intensive Wärme, aber mit der Wärme kam auch rasch eine Flut aus Angst, Panik und fürchterlichen Schmerzen.


      Er zuckte zusammen, hielt die Verbindung aber mit jeder Faser seines Ichs aufrecht. Schlagartig konnte er ihre Umgebung sehen. Er spürte, was sie spürte, durchlebte alles, was sie durchlebte.


      Sie war in einem langen Plastikschlauch gefangen, der oben offen war. Stahlfesseln lagen um ihre Fußknöchel, ihre Handgelenke und um ihren Hals. Er spürte, wie sehr sie fürchtete, ersticken zu müssen.


      Oh Gott. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun konnte, um ihr die Situation zu erleichtern, um ihr die schreckliche Angst zu nehmen, die ihr den Verstand raubte.


      Sie schloss die Augen, und alles wurde schwarz. Er spürte, wie sie darum kämpfte, die Ruhe zu bewahren.


      Öffne die Augen, Shea. Mir zuliebe. Lass mich sehen, was du siehst.


      An ihrem Kopf waren Elektroden befestigt. Als sie die Augen öffnete, sah er die Maschinen, die ihre Gehirntätigkeit überwachten. Sie versuchte tapfer, ihr Gehirn nicht zu nutzen, aber eine der Linien schoss nach oben, und plötzlich erhielt sie einen Elektroschock, der ihn in die Knie zwang.


      Er krümmte sich zusammen und schlang die Arme um seinen Körper, doch dann musste er sich mit einem Arm am Boden abstützen, um nicht vornüberzukippen.


      »Ach du Scheiße«, stieß er hervor. Jedes einzelne Wort verursachte ihm Schmerzen.


      »Was ist los?«, fragte Nathan drängend. »Verdammt, Joe, rede mit mir. Was ist los?«


      Joe hob die Hand, um seinen Bruder zum Schweigen zu bringen. Er konnte sich jetzt auf nichts anderes konzentrieren. Er musste eine Lösung finden, eine Möglichkeit, ihr zu helfen. Dass man sie wie ein Tier behandelte, machte ihn so unglaublich wütend, dass er am liebsten jemanden umgebracht hätte.


      Er versuchte, sie zu beruhigen, sandte ihr Trost und Liebe, aber das war nicht so einfach, da alles in ihm nach Rache und Vergeltung schrie. Er drängte die negativen Gefühle zurück und rief sich all die Dinge ins Gedächtnis, die ihn glücklich machten.


      Regen im Sommer. In der Hängematte liegen und ein gutes Buch lesen. Einen Tag lang am See fischen. Mit seinen Brüdern abhängen. Mom und Dad wiedersehen. Die Gewissheit, dass Nathan lebte und nach Hause kam. Und dann sandte er diese tröstlichen Gefühle an Shea und sprach sie erneut an.


      Nathan ist bei mir. Versuch, ganz ruhig zu bleiben. Antworte mir noch nicht. Hör einfach zu. Sammle deine Kräfte. Konzentriere dich auf die eine Sache, die uns am besten hilft, dich zu finden. Konzentrier dich, Shea. Verdränge den Schmerz. Du bist stark. Du schaffst das. Nathan und ich kommen dich holen. Hörst du mich? Wir holen dich da raus, und dann werden wir es diesen Schweinen, die dir wehgetan haben, heimzahlen. Atme, Liebes. Atme und beruhige dich. Und dann denk über die eine Information nach, die wir wissen müssen. Benenne sie nicht. Stell sie dir nur vor. Schließ die Augen und stell dir vor, wie sie aussieht. Ich werde sehen, was du siehst.


      Shea schloss die Augen, und er konnte ihre Umgebung nicht mehr sehen. Sie entspannte sich, und ein Teil der Schmerzen löste sich auf, ließ sie jedoch schwach und zitternd zurück. Ihre Nervenenden vibrierten, und ihre Finger zuckten unkontrolliert. Diese verdammten Schweine! Es würde ihm ein riesiges Vergnügen bereiten, sie für das, was sie ihr angetan hatten, leiden zu lassen.


      Langsam verflüchtigte sich die Dunkelheit, und er bekam den Eindruck, sich draußen zu befinden. Es fühlte sich an, als würde ihn jemand tragen, und dann wurde ihm klar, dass er Sheas Erinnerung erlebte. Das war es, was sie ihm zeigen wollte.


      Die Umgebung wurde sichtbar. Berge. Klare, frische Luft. Pinienduft. Kühle Temperaturen. Er zitterte, als sich die Kälte in seine Haut bohrte. Kies knirschte unter den Füßen des Mannes, der sie trug. Eine Tür. Langsam glitt Sheas Blick nach oben, zu einem Punkt oberhalb der Tür.
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      Dann wurde alles wieder schwarz.


      »Ulrich, Friedrich, Viktor, 5591«, sagte Joe gepresst. Dann wiederholte er es, bis er Swanny wie aus weiter Ferne antworten hörte, dass er es notiert habe.


      Ich hab’s, Shea. Ruh dich jetzt aus. Schon deine Kräfte. Wir finden dich. Kooperier mit ihnen. Tu nichts, was sie verärgert. Bleib am Leben. Wir kommen.


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und holte ein paarmal tief Luft, um den Kopf frei zu bekommen. Er fühlte sich unendlich schwach. Er konnte nicht nachvollziehen, wie Nathan es schaffte, die Kommunikation mit ihr für längere Zeit aufrechtzuerhalten.


      Swanny und Nathan zogen ihn hoch, und er sank in den Stuhl, den Donovan ihm hinschob. Er beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Er musste das alles erst einmal verdauen.


      Nathan schnappte sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich seinem Bruder gegenüber. Joe war blass und zitterte. Schließlich hob er den Kopf und schaute Nathan an. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel Nathan gar nicht. Sorge.


      »Sprich«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.


      Die anderen umringten sie wortlos. Alle warteten gespannt, was Joe berichten würde.


      Joe machte einen wütenden Eindruck. Wütender, als Nathan ihn seit Langem erlebt hatte. Aber er wirkte auch erschöpft – und besorgt. Nathans Magen zog sich zusammen, denn er fürchtete sich vor dem, was Joe erzählen würde.


      Joes Augen spiegelten noch immer den Schmerz wider. »Sie halten sie in einem grässlichen Käfig gefangen. Sieht aus wie eine futuristische Röhre oder so. Er ist eng und lang, aus Plastik oder aus Glas. Durchsichtig und oben offen. Sie kann sich nicht bewegen. Sie hat Fesseln an den Handgelenken, an den Fußknöcheln und auch um den Hals. Die Fessel um den Hals verursacht ihr Panik, weil sie dauernd das Gefühl hat zu ersticken.«


      Nathan wurde von einer unbändigen Wut gepackt, sodass er gleich noch mehr zitterte als sein Bruder. Swanny legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter.


      »Es kommt noch schlimmer, Mann«, fuhr Joe leise fort. »An ihrem Kopf sind Elektroden befestigt, die ihre Gehirntätigkeit aufzeichnen. Deshalb leidet sie so schrecklich, wenn du versuchst, mit ihr in Kontakt zu treten. Sobald ihre Gehirntätigkeit eine bestimmte Marke überschreitet, erhält sie einen Elektroschock. Sie unterbinden auf die Art ihre telepathischen Fähigkeiten. Ihre einzige Möglichkeit, um Hilfe zu rufen.«


      Nathan sprang so wild auf, dass sein Stuhl umfiel. »Verdammte Scheiße!« Tränen schossen ihm in die Augen. Seine Wut und seine Angst um sie waren so überwältigend, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Die Panik schnürte ihm die Kehle zu, und er verlor immer mehr die Fassung.


      Oh Gott, diese schrecklichen Schmerzen und diese entsetzliche Angst, die sie jede wache Minute aushalten musste! Er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen. Er musste zu ihr, koste es, was es wolle. Vor Wut und Schmerz am Rand des Wahnsinns ballte er die Hände zu Fäusten und richtete den Blick wieder auf Joe. »Was sind diese Buchstaben und Zahlen? Was bedeuten sie?«


      Joe sah auch nicht viel besser aus als sein Bruder. Nachdem er nun die Verbindung zu Shea aufgenommen und alles gespürt hatte, was sie durchlitt, brauchte man ihn nur anzusehen und wusste, dass sie durch die Hölle ging.


      »Ich habe ihr gesagt, sie soll die Augen schließen und sich an alles erinnern, was uns helfen könnte, sie zu finden. Ich wollte aber nicht, dass sie es telepathisch formuliert. Ich wollte nur, dass sie sich an etwas erinnert, irgendetwas, das ich dann hoffentlich über die Verbindung zu ihr wahrnehmen könnte. Sie erinnerte sich, getragen worden zu sein. Sie war sich vage ihrer Umgebung bewusst: Berge, Pinienduft, kühlere Temperaturen. Und dann schaute sie auf die Tür, die in das Gebäude führte, und über der Tür standen die Buchstaben und Zahlen, die ich euch genannt habe.«


      »Das ist alles?«, fragte Nathan frustriert.


      »Vielleicht reicht das«, sagte Resnick langsam.


      Nathan riss den Kopf herum und starrte Resnick an. »Was soll das heißen?«


      Resnick ging zu seinem Computer und tippte rasch eine Reihe von Befehlen ein. Kurz darauf tauchte auf dem Bildschirm das Foto eines Gebäudes auf, das sich an die Flanke eines Bergs schmiegte.


      »Das ist es!«, rief Joe aufgeregt. Er stürzte zum Monitor und drehte den Kopf dann in Nathans Richtung. »Das ist es. Siehst du die Nummern über der Tür?«


      »Okay, und was zum Teufel ist das?«, fragte Sam, der sich jetzt zum ersten Mal in die Unterhaltung einmischte.


      Resnick legte die Hand in den Nacken und den Kopf in die Ellenbeuge. »Das ist der Ort, wo alles begann.«
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      »Sieht aus, als stimmten die Gerüchte«, murmelte Garrett. »Alles, was die Regierung geheim halten will, versteckt sie in New Mexico.«


      Nathan schwieg. Er starrte aus dem Fenster des Geländewagens, mit dem sie den restlichen Weg zum Bergmassiv Sangre de Christo zurücklegten. Wheeler Peak war der höchste Gipfel des Massivs und der höchste Berg New Mexicos, aber es war einer der kleineren Berge, auf dem sich das ultrageheime Forschungslabor befand.


      Während in den bekannteren Gebieten jede Menge Wanderer unterwegs waren, lag das Forschungslabor in einem abgelegenen, schwer zu erreichenden Tal, das nur von Süden zugänglich war. Laut Resnick war das Labor seit Jahren geschlossen. Nachdem die Petersons mit Shea und Grace geflohen waren, hatte man das Projekt beerdigt. Allerdings fragte sich Nathan inzwischen, wie viel Resnick tatsächlich wusste.


      »Ich glaube, es wäre idiotisch, ihm zu vertrauen«, sagte Garrett, der sich gar nicht erst die Mühe machte, seine Feindseligkeit gegenüber Resnick zu verbergen.


      Resnick spielte mit einer Zigarette herum, zündete sie jedoch nicht an, vermutlich weil Sams Blick eindeutig besagte: »Wag es ja nicht.«


      »Vermutlich werde ich wegen dieser Geschichte meinen Job verlieren«, sagte Resnick mürrisch. »Mir ist das scheißegal, ob ihr mir vertraut oder nicht. Ich schätze mich schon glücklich, wenn ich wegen dem Mist nicht im Knast lande. Je nachdem, wie weit diese Sache nach oben reicht, habe ich vielleicht längst mein Todesurteil unterschrieben. Wenn ihr das theatralisch findet, könnt ihr mich mal. Man hat Leute schon wegen banalerer Sachen umgebracht. An eurer Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger.«


      Nathans Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er wollte seine Familie nicht solch einer Bedrohung aussetzen. Sie sollte sich nicht Sorgen machen müssen, dass in einer Woche oder in einem Monat oder vielleicht sogar erst in einem Jahr einem von ihnen oder jemandem, den sie liebten, etwas zustieß – und das alles nur, weil sie in diese Geschichte mit Shea und ihm hineingezogen worden waren.


      Nathan sah hoch und stellte fest, dass Sam ihn vorwurfsvoll anstarrte, als wüsste er genau, was Nathan durch den Kopf ging.


      »Mir ist scheißegal, ob wir auf irgendeine einsame Insel ziehen müssen, die nicht mal auf der Landkarte verzeichnet ist. Ich kneife doch nicht, wenn jemand aus meiner Familie Hilfe braucht. Ich würde es für Sophie, Rachel und Sarah tun. Und genauso tue ich es für die Frau, die du heiraten wirst.«


      »Du wirst sie doch heiraten, oder?«, fügte Donovan trocken hinzu. »Sag mir nicht, dass ich mir hier den Arsch aufreiße und du dann zu feige bist, ihr einen Antrag zu machen.«


      »Verdammt, könnt ihr beiden endlich mal die Klappe halten!«, erwiderte Nathan, den der Kloß in seinem Hals fast sprachlos machte.


      Die rückhaltlose Unterstützung seiner Familie überwältigte ihn. Und dabei hatte er alles darangesetzt, sie wegzustoßen. Die Opfer, die sie für ihn brachten, hatte er gar nicht verdient. Trotzdem waren sie für ihn da. Immer. Bedingungslos. Ohne groß zu fragen.


      »Und wehe, ich werde nicht eingeladen«, mischte Resnick sich ein. »Wenn ich schon meinen Job verliere, will ich wenigstens umsonst saufen können.«


      »Heilige Scheiße, hat der etwa gerade einen Witz gemacht?«, fragte Donovan. »Mister Verklemmt, neben dem Garrett immer wie ein Ausbund an Gelassenheit wirkt, hat tatsächlich einen Witz gerissen?«


      »Ihr könnt mich mal«, erwiderte Resnick verärgert. »Seit Jahren muss ich mir euren Scheiß anhören. Das Gute ist, wenn ich erst arbeitslos bin, muss ich euch auch nicht mehr sehen.«


      »Sie können mich noch viel mehr«, entgegnete Garrett drohend. »Ich bin mir sicher, dass mich da gerade jemand schwer beleidigen wollte.«


      »Resnick vermisst uns bereits«, sagte Ethan feierlich. »Ich glaube, ich könnte glatt eine Träne verdrücken.«


      Die Fahrzeuge hielten an, und plötzlich herrschte Schweigen im Inneren des Wagens. Alle Gesichter wirkten jetzt ernst. Die Spannung war mit Händen zu greifen.


      Links und rechts von dem Wagen, in dem Resnick und Nathan und seine Brüder saßen, hielt je ein weiterer Geländewagen. In dem einen saßen Phillips und sein Team, in dem anderen Steele und sein Team sowie Swanny.


      Sie stiegen aus und kamen zusammen, nachdem sie ihre Waffen überprüft hatten. Resnick und Sam stellten sich vor die drei Gruppen.


      Resnick hielt eine topografische Karte hoch und deutete auf ein tief liegendes Gebiet, das nach Norden in ein Tal auslief, das an drei Seiten von hohen Bergen umgeben war. »Wir sind hier. Wir könnten einfach hinfahren. Diese Straße geht noch eine Meile weiter, dann muss man auf eine unbefestigte Straße abbiegen, die direkt zu dem Gebäude führt. Früher wurde sie pausenlos überwacht. Videokameras. Schmiedeeisernes Tor. Überall ›Betreten Verboten‹, abschreckende Warnschilder, Besitz der US-Regierung und so weiter und so weiter, die übliche Androhung von Schusswaffengebrauch, wenn man nicht unverzüglich kehrtmacht. Wenn der Laden wieder genutzt wird, werden sie auch die Sicherheitsvorrichtungen reaktiviert und vermutlich noch aufgerüstet haben.«


      »Ich verstehe das immer noch nicht«, warf Garrett ein. »Mir kommt das ziemlich bescheuert vor, die alte Anlage zu reaktivieren. Das ist ganz schön riskant.«


      Resnick schüttelte den Kopf. »Wer sollte das schon wissen? Die Petersons sind tot. Grace und Shea waren zu jung, um sich an den Ort erinnern zu können. Sie haben Shea, vielleicht haben sie auch Grace. Wir wissen es nicht. Zwei der Wissenschaftler sind tot. Zwei andere sind nach Russland zurückgekehrt. Das weiß ich, weil ich sofort eine Suche nach allen, die damals beteiligt waren, gestartet habe. Ich bin der Einzige, der von damals noch übrig ist – abgesehen von den wenigen Leuten in der Regierung, die die Freigabe der Gelder abgesegnet und regelmäßig Berichte über die Forschungsergebnisse erhalten haben. Und glaubt mir, von denen würde niemand die Aufmerksamkeit auf das Projekt und auf seine Beteiligung dabei lenken. Wenn sie dieses Programm wieder aufgenommen haben und Grace und Shea als Ausgangspunkt für ihre Forschung nutzen, dann scheuen sie die Öffentlichkeit wie der Teufel das Weihwasser. Deshalb haben sie die Petersons umgebracht und Jagd auf Grace und Shea gemacht. Sobald sie die Verbindung zwischen den Petersons und mir hergestellt haben, bin ich als Nächster dran.«


      Donovan verdrehte die Augen. »Ich hatte mich schon so drauf gefreut, wie Nathan Ihren armseligen Hintern versohlt, und stattdessen sollen wir jetzt auch noch auf Sie aufpassen? Sie können einem echt die Laune verderben.«


      Sam trat vor, und sofort hielten Resnick und Donovan den Mund. Es faszinierte Nathan immer wieder aufs Neue, wie viel Respekt Sam entgegengebracht wurde.


      »Wir gehen folgendermaßen vor: Resnick hat gesagt, dass die Einrichtung zwei Eingänge hat, einen vorderen und einen ziemlich versteckten hinteren. Den vorderen finden wir problemlos, aber für den hinteren brauchen wir Resnicks Hilfe. Deshalb wird er sich Steele und seinem Team anschließen. P.J. bleibt hier. Sie überwacht den Vordereingang, Cole geht mit nach hinten. Falls irgendwas schiefläuft, erschießt ihr jeden, der nicht Shea Peterson ist oder zu uns gehört, und ihr gebt uns Deckung. Der Rest von uns geht rein. Jeder, der uns bedroht, wird erledigt. Wir machen Shea ausfindig und treten dann sofort den Rückzug an. Ich habe euch bereits die entsprechenden GPS-Koordinaten unseres anschließenden Treffpunkts gegeben. Wir haben nicht viel Zeit. Das Ganze muss blitzschnell über die Bühne gehen. Sauber und unauffällig. Alles routinemäßig. Der Hubschrauber erwartet uns und fliegt uns raus. Seid pünktlich.«


      »Darf ich fragen, Sir, welche Aufgabe wir genau bei dieser Befreiungsaktion haben?«, fragte Kyle Phillips und trat einen Schritt vor.


      Der Marine war offensichtlich nicht glücklich damit, dass er keinen Befehl erhalten hatte und im Grunde genommen von Anfang an ignoriert worden war.


      Sam kniff die Augen zusammen. »Was wir am wenigsten brauchen können, ist, dass ausgerechnet Sie derjenige sind, der Shea findet. In Sheas Augen sind Sie dafür verantwortlich, dass sie hier gelandet ist. Sie und Ihr Team unterstützen P.J. und Cole. Sorgen Sie dafür, dass außer Steeles und meinem Team niemand die Einrichtung betritt oder verlässt. Und halten Sie sich bereit für den Fall, dass drinnen etwas aus dem Ruder läuft.«


      Phillips Mund war nur noch ein dünner Strich, aber eins musste man dem Mann lassen: Er befolgte Befehle. Ohne Widerrede. Ohne zu zögern. Phillips nickte, trat einen Schritt zurück und signalisierte seinen Männern, in Deckung zu gehen. Innerhalb von Sekunden waren sie zwischen den Bäumen am Berg verschwunden, die die verborgene Einrichtung umstanden.


      Sam gab Steele und seinem Team das Zeichen, ihre Position zu beziehen. P.J. blieb bei den Kellys, während der Rest ihres Teams mit Resnick hinter einer Kuppe verschwand, um sich von hinten anzuschleichen.


      »Los«, sagte Sam.


      Sie gingen die letzte Meile parallel zur Straße, und als sie an die Abzweigung gelangten, verbargen sie sich noch tiefer im Wald und beschleunigten für die letzte halbe Meile ihr Tempo. Obwohl sie wussten, wo der Eingang war, taten sie sich schwer, ihn zu finden. Er war gut getarnt und lag verborgen zwischen Espen und Kiefern.


      »Bist du auf Position, Steele?«, fragte Sam in sein Funkgerät.


      Nachdem Steele das bestätigt hatte, befahl Sam allen, sich zu melden und ihre Position durchzugeben. P.J. schlang sich das Gewehr über die Schulter und kletterte einen steilen, felsigen Hügel hinauf, von wo sie den Eingang im Visier hatte.


      Schließlich drehte sich Sam zu seinen Brüdern um. »Okay, ihr wisst, was ihr zu tun habt. Rein, raus, und dann nichts wie ab nach Hause.«


      Donovan rannte geduckt los, um unterhalb der Überwachungskameras zu bleiben, die auf den Eingang gerichtet waren. Die anderen machten es genauso, als sie ihm folgten, bis alle in der Hocke entlang der Wand aufgereiht waren, wo sie darauf warteten, dass Donovan sich Zugang verschaffte.


      Er zog ein tragbares Gerät heraus, das mit einer Schlüsselkarte verbunden war, und zog sie durch den Schlitz des Sicherheitsschlosses. Die Tür glitt auf, und sie eilten mit erhobenen Waffen hinein.


      Wie Resnick ihnen erklärt hatte, gab es drei Gänge. Einer führte nach links, einer nach rechts und der dritte geradeaus.


      Sam deutete auf Donovan und Joe und signalisierte ihnen, den rechten Gang zu nehmen. Garrett und Nathan schickte er geradeaus, und dann zeigte er mit dem Daumen auf Ethan, der mit ihm den linken Gang nehmen sollte.


      Als sie den Gang betraten, warf Garrett Nathan einen aufmunternden Blick zu. »Wir werden sie finden. Wir holen sie hier raus.«
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      Eine Träne glitt an Sheas Schläfe hinab und verschwand in ihrem Haar. Es machte ihr Sorgen, dass sie immer mehr abbaute. Sie war längst jenseits jeglicher Schmerzen. Sie spürte sie kaum noch. Gleichzeitig konnte sie sich selbst an die einfachsten Dinge kaum noch klar erinnern.


      Ihr Kopf war eine öde Landschaft aus Nichts. Von Zeit zu Zeit versuchte sie sich an ihre Aufgabe zu erinnern. Da gab es irgendetwas, das sie tun musste. Aber jeder Versuch, sich zu erinnern, löste eine neue Schmerzwelle aus, und so ließ sie sich immer tiefer in jenen Abgrund gleiten, in dem der Schmerz zu existieren aufhörte. Ihre Angst und ihre Panik lösten sich in Nichts auf. Sie ließ sich einfach dahintreiben. Frei.


      Auch wenn sie wusste, wie falsch das war, konnte sie nichts daran ändern. Sie hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Man hatte sie als Versuchsobjekt hierhergebracht, um sie zu beobachten und zu studieren. Sie war ein namenloses, gesichtsloses Testobjekt ohne Gefühle oder Rechte. Ihre menschliche Existenz war ausradiert worden, als hätte sie nie existiert. Hier bedeutete sie niemandem etwas.


      In ihrem Kopf hörte sie flüsternde Stimmen. Sie riefen ihren Namen, aber Shea schob sie verzweifelt weg. Sie verschloss sich, um die Schmerzwelle zu vermeiden, die unweigerlich drohte, sobald sie den Stimmen zuhörte oder gar wagte zu antworten.


      Was wollten diese Leute letztendlich erreichen? Hatten sie Grace bereits in ihrer Gewalt? Fragten sie sie deshalb nicht über ihre Schwester aus? Das war Sheas größte Angst, dass alles, was sie im letzten Jahr getan hatte, umsonst gewesen war.


      Eine weit entfernte Explosion ließ die Röhre erbeben, in der sie steckte. Dadurch löste sich eine Elektrode, aber die anderen drei saßen noch immer fest. Eine der Neonlampen, die über ihr hingen, fiel herunter und verfehlte ihr provisorisches Gefängnis nur um wenige Zentimeter. Ihre Angst wuchs, und sofort rasten Schmerzfunken durch ihren Körper.


      Das Labor versank im Chaos. Schreie, Rufe, umstürzende Geräte, und alle rannten aus dem Raum wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen.


      Sie zerrte an ihren Fesseln, aber sie gaben nicht nach. In ihrer Panik begann sie zu hyperventilieren. Die Röhre schien immer enger zu werden. Meine Güte, sie bekam keine Luft mehr. Was war hier los? War das ein Erdbeben?


      Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, und dann, als ein weiterer Elektroschock durch ihren Körper raste, schrie sie mit heiserer Stimme. Sie schloss die Augen und zog sich in jene Leere zurück, wo Wahnsinn die bessere Alternative war. An diesem Ort gab es keinen Schmerz und keine Angst, auch wenn um sie herum plötzlich die Hölle losbrach.


      Joe wurde mit dem Rücken gegen die Wand geworfen, während sich Donovan an die gegenüberliegende presste. Aus dem Gang vor ihnen kamen Kugeln angezischt und schlugen ganz in ihrer Nähe in die Mauer ein.


      »Verdammte Arschlöcher«, fluchte Donovan. »Ich zähle, du bleibst oben, ich geh runter. Eins, zwei … drei!«


      Joe bog um die Ecke des Gangs, während sich Donovan auf den Boden warf. Joe erschoss die beiden bewaffneten Männer auf der linken Seite, und Donovan den noch verbliebenen auf der rechten.


      »Los, weiter!«, brüllte Donovan.


      Eine Explosion erschütterte das Gebäude, und Joe musste sich an der Wand abstützen. »Klingt, als hätte Garrett bereits seinen Spaß.«


      »Ab jetzt wird es interessant. Halt die Augen offen. Schieß als Erster und fang dir ja keine Kugel ein.«


      »Wie gut du das Offensichtliche immer in Worte fassen kannst«, murmelte Joe und setzte sich in Bewegung.


      Sie kamen an den toten Männern vorbei, und Donovan blieb kurz stehen, um einem von ihnen seinen Ausweis abzunehmen, der besagte, dass er zum Sicherheitsdienst gehörte.


      »Also wirklich«, sagte Joe. »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass der König der Nerds ohne Zutrittsberechtigung nirgendwo reinkommt?«


      »Leck mich«, knurrte Donovan. »Das spart uns Zeit. Falls das Ding funktioniert. Wenn nicht, sprengen wir uns eben rein.«


      Joe grinste. »Mir gefällt, wie du denkst, wenn du nicht gerade vor dem Computer hockst.«


      »Du kannst was erleben, wenn das hier vorbei ist.«


      Sie liefen den Gang entlang, bis sie zu einer offenen Tür kamen. Vieles deutete darauf hin, dass hier Menschen eilig geflohen waren: umgestürzte Geräte, überall herumfliegendes Papier, sogar ein laufender Wasserhahn.


      Als sie aus dem Raum traten, den sie gerade durchsucht hatten, ertönten Schüsse, und Donovan ging zu Boden. Joe drehte sich um, gab mehrere Schüsse ab und warf sich schützend auf seinen Bruder.


      Einen der beiden Angreifer hatte Joe in die Brust getroffen. Er fiel schwer zu Boden. Den anderen hatte eine Kugel im Bein erwischt, und er verschwand humpelnd hinter der Ecke, bevor Joe erneut schießen konnte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Bruder.


      »Donovan, verdammt, rede. Bist du getroffen?«


      »Geh sofort von mir runter«, knurrte Donovan. »Ich kriege keine Luft. Das war nur ein Streifschuss. Mir geht’s gut. Wir müssen den Rest des Gangs sichern.«


      Joe erhob sich vorsichtig und beobachtete dann genau, wie sein Bruder mühsam auf die Beine kam. Als Joe zu Boden schaute, sah er Blut auf den weißen Fliesen.


      »Verdammt, du blutest. Wo hat er dich getroffen?«


      Donovan legte die Hand an den Riss in seinem Ärmel. »Das ist nur ein Kratzer. Ein paar Zentimeter weiter und er hätte die Kevlarweste getroffen. Dann müssten wir jetzt nicht dieses dämliche Gespräch über mein Blut führen.«


      Sie schlichen langsam den Gang entlang, einer blickte nach vorne, der andere nach hinten. Donovan ging vorwärts, Joe rückwärts, um ihm nach hinten Deckung zu geben. Bei jeder offenen Tür blieben sie stehen, durchsuchten den Raum, wurden aber jedes Mal nur frustrierter.


      »Das ist Schwachsinn«, sagte Donovan in sein Funkgerät. »Hier ist nichts. Wie schaut’s bei euch aus?«


      »Steele und seine Leute sind schwer beschäftigt«, antwortete Sam. »Phillips hilft, die Leute einzukreisen, die aus dem Gebäude fliehen. Sie konnten ihren Bereich nicht säubern. Wir kehren so bald wie möglich um.«


      »Wir auch«, meldete sich Nathan.


      Joe konnte hören, wie frustriert sein Zwillingsbruder klang und welche Qualen er litt. Er hatte Angst um Shea. Angst, dass er sie nicht finden würde, aber auch Angst, in welchem Zustand sie war, wenn er sie fand.


      »Wir müssen sie finden«, sagte Joe leise zu Donovan.


      Donovan nickte, und so setzten sie die Durchsuchung dieses Irrgartens aus Räumen fort.


      Als sie das nächste Mal einen betraten und rasch vom Eingang aus den Blick über die Einrichtung schweifen ließen, runzelte Joe plötzlich die Stirn. Einen Moment lang war es, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ohne auf Donovans warnenden Befehl zu achten, stürzte er in den Raum hinein.


      Er drehte sich einmal um die eigene Achse und erinnerte sich an das, was er während seines kurzen Kontakts mit Shea gesehen hatte. »Das hier ist der Raum, Donovan. Hier haben die sie gefangen gehalten.«


      Donovan sprang über einen umgefallenen Stuhl und schlich um die Ecke des L-förmigen Raums. Joe folgte ihm und blieb wie angewurzelt stehen, als er das zylindrische Gefängnis sah. Es war tatsächlich ein Gefängnis, zwar ohne Gitterstäbe, aber ein Gefängnis war es trotzdem.


      »Oh Gott!«, flüsterte Donovan.


      Joe trat vor und fuhr mit der Hand über die Plastikscheibe, unter der Shea lag, den Blick der glasigen Augen an die Decke gerichtet. An ihrem Kopf waren Elektroden befestigt, von denen sich eine gelöst hatte und jetzt neben ihrem Ohr lag. Der Monitor, den er gesehen hatte, stand links von ihr.


      »Verdammt! Wir müssen sie da rausholen, Donovan.«


      Joe legte sein Gewehr nieder und zerrte verzweifelt an dem Deckel der Röhre herum. »Verdammt, Donovan, wie kriege ich dieses Ding auf?«


      Donovan eilte zu der Arbeitsplatte, auf der die Computer standen, und hämmerte wie wild auf die Tastatur ein. Joe ging auf Sheas andere Seite und schnitt die Drähte durch, die von den Elektroden zu der Maschine führten, die ihre Gehirntätigkeit überwachte. Dann legte er die Hände auf das Plastik und brachte sein Gesicht so nah wie möglich an ihres.


      Shea, kannst du mich hören? Sprich mit mir, Liebes. Sie können dir nichts mehr tun.


      Shea rührte sich nicht, nahm ihn überhaupt nicht wahr. Über ihre mentale Verbindung drang nichts zu Joe durch. Nur Schweigen. Stille. Unheimliche Stille.


      »Verdammt! Donovan, beeil dich! Ihr geht es nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Wir müssen sie unbedingt von hier wegbringen.«


      »Ich tue mein Bestes, aber es ist ein Blindflug. Das ist ein kompliziertes System. Ich kriege das schon hin. Ich schaffe das.«


      Joe starrte weiter auf Shea hinunter, die gespreizten Finger auf die kühle Oberfläche gepresst. Er dankte Gott, dass nicht Nathan Shea gefunden hatte. Nathan wäre völlig durchgedreht.


      Plötzlich öffnete sich der obere Teil der Röhre und bewegte sich auf Joe zu. Er trat einen Schritt zurück und hastete auf die andere Seite. Die Fesseln um ihren Hals, ihre Knöchel und ihre Handgelenke sprangen auf, aber sie reagierte nicht.


      Behutsam griff Joe hinein und hob Shea heraus. Schlaff hing sie in seinen Armen, und ihr Kopf rollte an seine Schulter. Verdammt, das machte ihm wirklich Angst.


      »Wir haben Shea«, sagte Donovan gerade in sein Funkgerät. »Ich wiederhole, wir haben Shea. Wie sieht die Lage bei euch aus?«


      »Geht vorne raus«, kam Sams Stimme aus dem Funkgerät. »Wir sind hier schwer unter Beschuss. Die Rückseite ist nicht sicher. P.J. sichert vorne euren Abgang. Nehmt einen der Geländewagen, wir treffen uns an der vereinbarten Stelle. Sobald wir hier fertig sind, kommen wir nach.«


      Es widerstrebte Joe, seine Brüder zurückzulassen, aber sie konnten Shea nicht mit zur Kampflinie schleppen. Und Donovan konnte er auch nicht hinschicken, denn der war Joes einzige Deckung.


      »Du hast Sam gehört«, sagte Donovan. »Gehen wir.«


      Als Nathan das Funkgespräch zwischen Donovan und Sam mitbekam, wäre er vor Erleichterung beinahe in die Knie gegangen. Sie hatten sich zwar nicht zu Sheas Zustand geäußert, aber sie hatten sie gefunden, und nur das zählte. Sie war in Sicherheit. Seine Brüder würden dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß.


      »Jetzt wirf schon eine Granate, damit wir den Scheiß endlich hinter uns bringen«, knurrte ihm Garrett von der gegenüberliegenden Seite des offenen Raums zu, der das Herzstück der Anlage bildete. Alle Gänge gingen von diesem riesigen Epizentrum ab, und genau dort hatten sich die Sicherheitskräfte des Labors verschanzt.


      Wofür sie da eigentlich kämpften, wollte Nathan nicht in den Kopf, aber vielleicht fürchteten sie, umgebracht zu werden, wenn sie sich ergaben. Nathan hätte ihnen ihre Befürchtung gern bestätigt, aber Resnick hatte darauf bestanden, ganz nach Vorschrift vorzugehen. Vielleicht machte er sich doch noch Hoffnungen, seinen Job behalten zu können.


      Steele und sein Team schlossen gemeinsam mit Resnick allmählich die Lücke, und in Kürze würden sie die letzten Widerständler eingekreist haben. Sam, Garrett, Ethan und Nathan waren in Position gegangen. Kugeln flogen ihnen um die Ohren und rissen Stücke aus der Wand.


      »Ich rücke von hinten zu euch auf.«


      Sam runzelte die Stirn, als er Swannys Stimme aus dem Funkgerät hörte. »Wieso zum Teufel hast du deine Position verlassen? Du solltest doch bei Steele bleiben!«


      »Ich hatte da ein kleines Problem«, erwiderte Swanny. »Jetzt geht es besser.«


      Nathan grinste.


      »Dann geh wieder zurück«, befahl Sam. »Schließ dich Joe und Donovan an. Sie gehen mit Shea vorne raus. Sie werden Deckung brauchen. P.J. ist am vorderen Eingang postiert. Wir haben hier alles unter Kontrolle.«


      »Okay.« Und nach einem Moment des Schweigen fügte Swanny hinzu: »Keine Angst, Nate. Ich werde gut auf dein Mädchen aufpassen.«


      »Das weiß ich«, murmelte Nathan.


      »Wir kommen, Sam«, ertönte Steeles Stimme. »Hier treibt sich massenhaft Gesindel herum. Phillips kesselt sie ein. Bringen wir die Sache hinter uns, damit wir wieder nach Hause kommen.«


      »Ganz meine Meinung«, meldete sich nun auch Ethan zu Wort.


      »Meine auch«, gab Cole seinen Senf dazu. »Das hier ist wie Entenschießen beim Volksfest. Viel zu leicht. Ich komme mir vor wie in der Grundausbildung.«


      »Angriff«, befahl Sam.


      Nathan warf eine Blendgranate, dann stürmten sie vor.


      »Unten bleiben!«, brüllte Sam. »Unten bleiben!«


      Einige der Kämpfenden hatten bereits kapituliert und lagen flach auf dem Boden, mit den Händen über dem Kopf. Andere stolperten herum und versuchten, ihre Waffen in Schussposition zu bringen.


      Nathan ließ sich auf ein Knie fallen und feuerte auf zwei Gegner, die gerade auf Garrett anlegten. Während seine Brüder vorwärtsstürmten, sah er sich rasch im Raum um.


      »Feuer einstellen, Feuer einstellen!«, befahl Sam. »Gegner am Boden, ich wiederhole, Gegner am Boden.«


      Nathan sah, dass Steele und sein Team die Kampflinie durchbrochen hatten und jetzt auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen Raums standen. Als er sich erhob, brannte es in seiner Seite auf einmal wie Feuer, und er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.


      Ungläubig starrte er auf den am Boden liegenden Mann vom Sicherheitsdienst hinunter, der ihm sein Messer in die Seite gejagt hatte. Das Messer wieder herauszuziehen, das nicht ganz bis zum Schaft eingedrungen war, war purer Reflex.


      Er stieß einen kehligen Schrei aus, warf das Messer zur Seite und stürzte sich auf den Mann, der ihn angegriffen hatte. Er packte den Kopf des Manns und drehte ihn zur Seite, bis er das Geräusch hörte, mit dem die Halswirbelsäule brach. Er warf den Mann zu Boden, legte dann die Hand an seine Seite und fühlte etwas Warmes, Klebriges an seiner Handfläche.


      Scheiße.


      Als er hochsah, stürzten seine Brüder auf ihn zu, die Gesichter – was ganz untypisch für sie war – von Angst gezeichnet. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, kippte stattdessen jedoch vornüber.


      Garrett war als Erster bei ihm und fing ihn auf.


      Nathan nahm die Hand von der Wunde und starrte auf die dunkelrote Flüssigkeit in seiner Hand.


      »Das Schwein hat mich erwischt!«
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      Joe und Donovan näherten sich gerade dem Eingang, als Swanny hinter ihnen auftauchte.


      »Soll ich sie nehmen?«, fragte Swanny.


      »Nein, geh du mit Donovan voraus«, erwiderte Joe. »Gib mir Deckung und sorg dafür, dass P.J. Bescheid weiß.«


      Er äußerte sich mit keinem Wort zu Sheas Zustand, was daran lag, dass dieser ihm unglaubliche Angst machte. Dass sie nicht bei Bewusstsein war, war offensichtlich. Ihre Augen standen zwar offen, aber sie waren leblos und leer. Puls und Atmung schienen normal. Das Licht war an, aber niemand war zu Hause. Wer weiß, was sie dieses Mal alles hatte ertragen müssen.


      »Ab mit euch zwischen die Bäume«, rief P.J. ungeduldig. »Mein Befehl lautet, euch zum Wagen zu bringen, damit ihr schleunigst hier rauskommt.«


      Sie rannten los. Joe presste Shea fester an sich, damit sie nicht wie eine Puppe durchgeschüttelt wurde. Während sie zwischen den Bäumen hindurchrannten, kam P.J. von ihrem Ausguck oben am Hügel herunter und schloss sich ihnen an, um ihnen von hinten Deckung zu geben.


      »Wie geht es ihr?«, fragte P.J. während sie den Weg entlangrannten, auf dem sie gekommen waren.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Joe kurz angebunden. »Jedenfalls nicht gut.«


      »Ich sehe sie mir an, sobald wir beim Wagen sind«, rief Donovan nach hinten. »Das Wichtigste ist: Sie lebt.«


      Ja, sie lebte, aber Joe war sich nicht sicher, wie viel das zu bedeuten hatte. Je länger sie leblos und teilnahmslos in seinen Armen lag, desto mehr zog sich sein Magen vor Angst zusammen. Er wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, was Nathan bei ihrem Anblick empfinden würde.


      Nathan ging es endlich wieder besser. Seine Augen hatten wieder geglänzt. Er hatte ein Ziel gehabt. Der Nathan, der nach den vielen Wochen im Krankenhaus nach Hause gekommen war, war ein Fremder gewesen, und damit war Joe überhaupt nicht klargekommen. Er wollte seinen besten Freund zurückhaben, und das hier konnte alles verändern.


      Bitte, Shea. Komm zu uns zurück. Nathan braucht dich. Zeig mir, dass du noch irgendwo da drin bist. Du bist jetzt in Sicherheit. Sie können dir nichts mehr tun. Ich verstehe, wieso du dich zurückgezogen hast, aber jetzt kannst du zurückkommen. Komm zurück, Nathan zuliebe. Ohne dich ist er verloren.


      Inzwischen waren sie an der kleinen Lichtung angelangt, auf der die Autos standen. Shea hatte sich noch immer nicht gerührt. Donovan riss die hintere Wagentür auf und bedeutete Joe, Shea auf die Rückbank zu legen. Gerade als Joe genau das tun wollte, versteifte sie sich plötzlich in seinen Armen.


      Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und schien sich dann noch mehr zu verkrampfen. Ihr Atemrhythmus veränderte sich abrupt, und während sie eben noch flach und leicht Luft geholt hatte, schnappte sie nun hektisch und gequält nach Luft.


      Joe setzte sie auf der Kante der Rückbank ab, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sie sich nicht den Kopf anstieß.


      »Herr im Himmel«, flüsterte Donovan.


      Joe folgte Donovans Blick, und jetzt sah auch er das Blut, das an Sheas Seite herablief. »Wie ist das möglich? Donovan, sie war nicht verletzt! Ich habe sie selbst untersucht. Sie hat nicht geblutet. Solch eine Menge Blut hätte ich doch nicht übersehen!«


      Sheas Augen verloren ihr glasiges Aussehen. Die Pupillen weiteten sich, und auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtröpfchen. Sie ballte die Hände zu festen kleinen Fäusten und krümmte sich zusammen, als müsste sie unvorstellbare Schmerzen aushalten.


      Joe hob sie hoch und legte sie behutsam auf die unverletzte Seite. Dann kroch er hinter ihr in den Wagen und zog ihr T-Shirt hoch, um die Wunde zu untersuchen, aus der das Blut rann.


      »Oh verdammt! Sie hat eine Wunde an der Seite, aber ich schwöre dir, Donovan, die war eben noch nicht da!«


      Donovan schob sich neben ihn und fluchte. »Ich kann mich hier drin nicht bewegen. Leg sie draußen auf den Boden, damit ich sehe, was ich tue.«


      Joe zog sie langsam wieder heraus. P.J. eilte herbei und half ihm, sie vorsichtig auf den Boden zu legen. Swanny kniete sich neben Shea und schob ihr Haar mit einer zärtlichen Geste zur Seite, die Joe verwirrend fand. Was zum Teufel tat der Typ da? Shea verlor bedrohlich viel Blut, und er machte sich Sorgen um ihre Haare?


      »Was ist Nathan passiert?«, fragte Swanny. »Sprich mit mir, Shea. Und hör mir zu. Er würde nicht wollen, dass du das tust. Er hat Leute bei sich, die ihm helfen. Diesmal kannst du ihm das nicht abnehmen. Verstehst du mich? Wenn du das hier tust, fügst du ihm viel schlimmere Schmerzen zu. Lass ihn seine Schmerzen diesmal selbst aushalten. Du bist zu schwach, um sie ihm abzunehmen. Ich schwöre dir, wir holen ihn da raus. Hörst du mich? Lass das endlich sein und schau mich an, verdammt noch mal!«


      »Swanny, was soll der Scheiß?«, fuhr P.J. ihn an. »Lass sie auf der Stelle in Ruhe, sonst kriegst du es mit mir zu tun.«


      Swanny ignorierte sie und wandte sich an Donovan. »Frag Sam, was gerade mit Nathan passiert ist. Los! Sie nimmt ihm den Schmerz ab. Genau wie damals, als er gefoltert wurde. Aber diesmal fehlt ihr einfach die Kraft dafür.«


      Joe spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Donovan wurde blass. Schützend legte er die Hand um das Mikrofon, damit der Wind seine Stimme nicht überlagern konnte.


      »Sam, was zum Teufel geht da drinnen vor? Ich muss wissen, was mit Nathan los ist, und zwar sofort. Die Situation hier ist kritisch.«


      »Nathan ist verletzt«, erwiderte Sam grimmig. »Messerstich in die Seite. Garrett versucht gerade, die Blutung zu stillen. Wir sind bereits unterwegs mit ihm. Und was ist bei euch schon wieder los?«


      »Oh nein!«, flüsterte Joe. »Wie schlimm ist es, Donovan? Wir müssen wissen, wie schlimm es ist.« Er starrte auf Shea hinunter, und seine Angst wuchs ins Unermessliche. Für Nathan würde sie ihr Leben geben. Das wusste er mit absoluter Sicherheit. Aber ohne sie würde Nathan sein Leben letztlich nichts bedeuten. Das durfte nicht passieren.


      Anstatt auf Donovan zu warten, griff Joe selbst zum Funkgerät. »Sei ehrlich zu mir, Sam. Sag mir, wie schlimm es ist. Shea geht es schlecht, weil sie ihm den Schmerz abnimmt. Sie blutet stark. Es ist Nathans Wunde, die ihre Blutung auslöst. Sie wird sterben, weil sie sich so nahe sind und sie glaubt, sie müsste ihn retten. Sag ihm, er muss eine Möglichkeit finden, zu ihr durchzudringen und ihr zu sagen, dass er wieder gesund wird – auch wenn er lügen muss. Wenn wir sie verlieren, ist er für uns sowieso verloren.«


      »Er wird nicht sterben«, knurrte Sam. »Sag ihr das. Nimm Verbindung zu ihr auf. Wehe, du lässt sie sterben. Ich sorge dafür, dass Nathan weiß, was los ist, aber lass sie inzwischen ja nicht sterben. Tu alles, was in deiner Macht steht, um sie am Leben zu halten. Lüg sie notfalls an, völlig egal. Hauptsache, sie bleibt am Leben.«


      Joe ging neben Shea auf die Knie und schob Swanny weg. Er hob ihren Kopf und hielt ihn fest, während P.J. beide Hände in Sheas Seite stemmte, um die Blutung zu stillen. Donovan kam mit einem Erste-Hilfe-Koffer, und P.J. und er legten Shea einen Druckverband an. Währenddessen konzentrierte Joe sich voll und ganz darauf, Kontakt zu Shea aufzunehmen.


      Nathan war klar, dass die Nachrichten, die Sam erhalten hatte, keine guten waren. Er verfluchte die Tatsache, dass ihm sein Kopfhörer heruntergefallen war, als Garrett sich an ihm zu schaffen gemacht hatte, um die Blutung zu stillen. Seine Vermutung wurde bestätigt, als ihn seine Brüder und sogar die Leute von Steeles Team mit einer Mischung aus Angst und Mitleid ansahen. Aber am meisten Sorge machte ihm, dass der Schmerz nachließ. Jene tröstliche Wärme, die er immer mit Shea in Verbindung gebracht hatte, breitete sich in ihm aus und verdrängte das Brennen.


      Und dennoch konnte er sie nicht spüren. Jedenfalls nicht so, wie er sie bisher immer hatte spüren können. Er fühlte, was sie für ihn tat, und es machte ihn rasend. Aber gleichzeitig schien zwischen ihm und Shea eine riesige Straßensperre zu stehen. Sein Magen rebellierte, und seine Hände begannen zu zittern.


      »Jetzt sagt es mir schon, verdammt noch mal«, fauchte er. Er wollte Antworten, und zwar sofort.


      Er schüttelte Garretts Hand ab und versuchte aufzustehen, doch Garrett zog ihn wieder hinunter und presste die Hand erneut auf die Wunde. Die Angst ergriff immer heftiger Besitz von Nathan, und er bekam kaum noch Luft.


      »Geht ihr schon mal voraus«, sagte Resnick drängend. »Meine Männer und ich bleiben und räumen auf. Ich muss das hier melden, und dann werden wir sehen, was passiert. Vielleicht bin ich bereits gekündigt, aber solange ich das nicht schriftlich habe, ist dies hier streng geheim, und ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Aber eins verspreche ich euch: Bevor ich meine Meldung mache, kriege ich noch Antworten. Wir bringen diese Arschlöcher zum Reden, damit wir wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


      »Und wenn die beschließen, Sie zum Schweigen zu bringen?«


      Resnicks Miene wurde hart. »Mein Team steht loyal zu mir. Es hört auf meine Befehle. Kampflos ergebe ich mich nicht, und wenn es wirklich so weit kommt, dann werde ich nicht schweigen. Ich werde das an die große Glocke hängen. Ich werde nicht zulassen, dass Shea so etwas noch einmal zustößt. Und Grace ist noch irgendwo da draußen. Sie soll nicht das gleiche Schicksal erleiden müssen.«


      »Ich lasse Sie ungern zurück«, sagte Sam.


      »Sie verlieren kostbare Zeit«, erwiderte Resnick ungeduldig. »Sie haben doch gehört, was Joe gesagt hat. Shea und Nathan haben oberste Priorität. Und jetzt verschwinden Sie.«


      »Würde mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?«, rief Nathan genervt. »Wo ist Shea? Was ist passiert?«


      »Sie nimmt deine Schmerzen auf sich«, erwiderte Garrett leise.


      »Ja, das habe ich schon mitbekommen. Wo ist sie? Warum seht ihr mich alle so an? Wieso kann ich sie nicht erreichen?«


      Sam kniete sich neben Nathan. »Du musst mit ihr reden, Nathan. Und wir müssen dich so schnell wie möglich zu ihr bringen. Sie blutet stark. Sie hat gespürt, dass du verletzt worden bist, aber sie ist nicht bei Sinnen. Das war sie schon nicht, als Joe sie gefunden hat. Es ist ihm nicht gelungen, zu ihr durchzudringen. Du musst das schaffen, sonst werden wir sie verlieren. Verstehst du mich? Ihr Zustand erlaubt es ihr eigentlich nicht, das auf sich zu nehmen, aber sie hat Angst, du würdest sterben. Du musst ihr das ausreden und die Verbindung kappen, bevor es sie umbringt.«


      Nathans Gesicht wurde schneeweiß. Sein Magen verknotete sich vor Angst, und eine Panikwelle rollte über ihn hinweg wie eine Springflut. Nein. Lieber Gott, nein. Nicht schon wieder. Niemals wieder. Sie hatte ihm mehr abgenommen, als sie ihm jemals hätte abnehmen sollen.


      »Bringt mich zu ihr«, forderte er. Als er dieses Mal aufzustehen versuchte, hielt Garrett ihn nicht zurück. Stattdessen packten Ethan und er ihn jeder bei einem Arm und zogen ihn hoch.


      »Auch wenn du es nicht glaubst, sind wir deutlich schneller, wenn wir dich tragen«, sagte Garrett.


      Ohne auf Nathans Antwort zu warten, hoben Ethan und Garrett ihn hoch und eilten mit ihm im Laufschritt zur Hintertür hinaus, gefolgt von Steele und seinem Team.


      Shea, Baby, wo bist du? Du musst mit mir reden. Mir geht es gut. Ich werde nicht sterben. Es ist nur eine Fleischwunde. Hörst du mich? Shea, du musst mir zuhören. Du musst den Kontakt zu mir unterbrechen. Irgendwie bist du mit mir verbunden, obwohl du gar nicht mitbekommst, was um dich herum geschieht. Das ist unsere Verbindung. Sie ist unauflösbar. Niemand kann sie uns nehmen. Aber, Kleines, du musst sie jetzt unterbrechen. Bitte, du musst es tun. Für mich. Ich kann dich nicht verlieren, und du bist zu schwach, um das auszuhalten. Lass es zu, dass ich dieses Mal stark für dich bin, wenigstens dieses eine Mal. Diese Wunde ist nicht schlimm. Ich würde dich niemals anlügen. Sie muss nur genäht werden, und dann bin ich so gut wie neu.


      Er holte tief Luft. Es fühlte sich an, als wollte ihm das Herz aus der Brust springen. Er hatte wahnsinnige Angst, und es war unerträglich für ihn, dass er keinen Zugang zu ihr fand, dass er die Mauer des Schweigens nicht durchbrechen konnte, die sie von allen Seiten zu umgeben schien.


      Sie schützte sich. Sie hatte diese Mauer errichtet, um den Schmerz nicht an sich heranzulassen, und jetzt konnte er nicht zu ihr durchdringen.


      Tu das nicht. Bitte, Shea, tu das nicht. Kapp die Verbindung. Ich kümmere mich darum. Du hast mich schon so lange beschützt. Lass zu, dass endlich einmal jemand dich beschützt.


      Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Komm zurück zu mir.
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      »Nathan können wir in Taos zusammenflicken lassen«, sagte Ethan. »Aber was machen wir mit Shea? Wie zum Teufel erklären wir identische Stichwunden? Ich dachte, wenn sie jemandem die Schmerzen abnimmt, dann würden die Phantomschmerzen schnell wieder verschwinden?«


      Sie waren noch ein Stück vom Treffpunkt entfernt, aber sie hasteten über das Gelände, als würde Nathan nichts wiegen. Ethan und Garrett konnten problemlos mit den anderen Schritt halten.


      »Sollen Dolphin und ich euch ablösen?«, rief Cole nach hinten zu Garrett.


      Garrett schüttelte den Kopf und rannte weiter. Nathan brach den Versuch ab, mit Shea Kontakt aufzunehmen, um Ethans Frage zu beantworten.


      »Sie wird heilen. Normalerweise wäre das jedenfalls so. Es ist nur vorübergehend. Aber diesmal? Ich weiß es nicht. Joe und Donovan sagen, sie ist nicht mehr ansprechbar. Ich kann sie nicht erreichen. Joe auch nicht. Es ist, als wäre sie im Koma, und dennoch hat sie gespürt, was mir passiert ist. Ihre automatische Reaktion war, mir den Schmerz abzunehmen, weil sie nicht wollte, dass ich leide. Sie ist nicht genug bei Kräften, um das zu tun, und wenn es mir nicht gelingt, den Kontakt abzubrechen, wird sie verbluten.«


      »Wir sind schon fast da«, erwiderte Sam mit ruhiger Stimme. So war Sam immer. Es gab nicht viel, das ihn aus der Fassung brachte. Sein Blick war sorgenvoll, aber ansonsten war ihm nichts anzumerken. Nathan wusste das zu schätzen, denn er selbst stand kurz davor, endgültig durchzudrehen. Einer von ihnen musste die Ruhe bewahren.


      »Sie sind am Treffpunkt angekommen«, teilte Sam Nathan mit. »Der Hubschrauber steht bereit. Wir teilen uns auf. Wir bringen Shea und dich nach Taos. Die andere können mit dem Wagen hinterherkommen.«


      »Shea?«, fragte Nathan voller Angst.


      »Keine Veränderung«, erwiderte Sam mit grimmiger Miene.


      Alle verfielen in Schweigen und beschleunigten ihren Schritt. Nathan hatte zwar keine Schmerzen, spürte aber die Auswirkungen der Stichwunde. Er brauchte etwas länger, um Informationen zu verarbeiten. Der Boden unter ihm schien sich langsamer zu bewegen. Es schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen.


      Und das machte ihn total sauer.


      Shea musste nicht nur mit den Folgen der Behandlung durch ihre Entführer kämpfen, sie nahm auch noch seine Schmerzen auf sich.


      Endlich kamen sie auf die Lichtung, auf der der Hubschrauber wartete. Garrett und Ethan setzten Nathan vorsichtig ab, und er stürzte sofort los, die Hand auf die Seite gepresst. Seine gesamte Konzentration war auf Joe gerichtet, der neben dem Hubschrauber stand und Shea fest im Arm hielt. Was Nathan am meisten Angst machte, war die Menge an Blut auf der Kleidung seines Bruders und wie völlig leblos Shea in seinen Armen lag.


      »Steig ein«, befahl Joe.


      Als Nathan protestieren wollte, verzog Joe genervt den Mund. »Steig ein, verdammt noch mal. Sobald du drinnen sitzt und dich angeschnallt hast, reiche ich sie dir. Ihr werdet wieder gesund, hörst du?«


      Mit Garretts Hilfe gelang es Nathan, in den Hubschrauber zu klettern. Er rutschte an die äußerste Sitzkante, wo er sich an die Wand lehnen konnte. Joe kletterte nach ihm hinein, setzte sich neben seinen Bruder und legte ihm Shea dann behutsam in die Arme.


      »Du musst sie aufhalten«, sagte Joe drängend. »Wenn du nicht zu ihr durchdringst, wirst du sie verlieren.«


      Nathan zog Shea an sich und presste die Lippen auf ihre kühle Stirn. Alles, was ihm etwas bedeutete, lag in seinen Armen – sterbend, weil Shea wild entschlossen war, ihn zu retten. Tränen traten ihm in die Augen, und er biss sich auf die Lippe, um sie zurückzuhalten, während er sie leise bat, zu ihm zurückzukommen.


      Ich bin hier, Baby. Ich bin hier und halte dich. Mir geht es gut. Kannst du mich spüren, Shea? Kannst du spüren, wie sehr ich dich liebe? Kämpf dich zu mir zurück. Tu es für mich. Für uns. Ich will für immer mit dir zusammen sein.


      Er strich ihr über die Wange und küsste sie zärtlich, ohne auf Donovan zu achten, der vor ihnen kniete und die Hände auf Sheas Seite presste, um die Blutung zu verlangsamen.


      Nathan legte die Stirn an Sheas. Spür mich, Shea. Spür meine Liebe. Hör mich. Komm zu mir zurück. Du musst die Verbindung kappen. Du musst dir die Chance geben zu heilen. Ich darf dich nicht verlieren, mein Kleines. Du willst mich unbedingt beschützen und retten, aber dann musst du auch zu mir zurückkommen. Ich sterbe nicht, und du wirst verdammt noch mal auch nicht für mich sterben. Wenn du mich unbedingt beschützen willst, dann kommst du jetzt gefälligst zurück, denn im Grab kannst du nichts mehr für mich tun.


      Nathan.


      Da war es. Ein kaum wahrnehmbares Flüstern in seinem Kopf, aber er hatte es gehört. Mehr noch, er spürte es. Er packte sie fester, und jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.


      Ich bin hier, Baby. Ich bin hier. Mir geht es gut, ich schwöre es dir. Ich werde wieder gesund. Unterbrich den Kontakt und sprich laut mit mir. Du jagst hier allen eine höllische Angst ein. Gib mir den Schmerz zurück, Shea. Es wird Zeit, dass du zur Abwechslung mal jemanden für dich sorgen lässt.


      Sie blinzelte. Einmal nur, aber ihre Augen hatten den glasigen Ausdruck verloren, und sie starrte verwirrt zu ihm auf, als könnte sie nicht recht glauben, dass er da war.


      »Nathan«, flüsterte sie.


      »Ja, Kleines, ich bin’s«, brachte er mühsam über die Lippen. »Und jetzt lass los. Lass los, damit du heilen kannst.«


      Zitternd holte sie tief Luft. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich all die Schmerzen ab, die sie auf sich genommen hatte. Und dann brannte seine Seite plötzlich wie Feuer. Es kostete ihn beinahe übermenschliche Kraft, sich nichts anmerken zu lassen. Einfach dazusitzen, als würde er nichts spüren. Er wusste, wenn er auch nur leicht zusammenzuckte, würde sie wieder ins Koma fallen, um ihn zu beschützen und ihm die Schmerzen abzunehmen.


      Donovan schob sich auf den Sitz neben ihm, und bevor Nathan wusste, wie ihm geschah, hatte Donovan ihm schon eine Spritze in den Arm gejagt.


      »Schmerzmittel«, flüsterte er so leise, dass nur Nathan ihn hören konnte. »Ich weiß, es tut weh, Mann, und ich weiß auch, dass sie das nicht wissen darf. Wenn du schläfrig wirst, nehme ich sie dir ab.«


      Da konnte Donovan lange warten.


      Ein Teil der Anspannung in Sheas Gesicht verschwand, und auch ihr Blick war nicht mehr so besorgt. Donovan rutschte zur Seite, und Joe hockte sich vor sie und zog behutsam das blutgetränkte T-Shirt hoch, um nachzusehen, wie stark sie noch blutete.


      Die anderen, die sich auf ihren Sitzen zurückgelehnt und die ganze Zeit geschwiegen hatten, beugten sich jetzt vor und sahen fasziniert zu, wie sich Sheas Wunde allmählich verschloss.


      Nathan wusste, dass der Heilungsprozess diesmal länger dauern würde, aber er war schon froh, dass die Blutung weitgehend zum Stillstand gekommen war und sie ihm nicht länger die Schmerzen abnahm.


      Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen die Schmerzen in seiner Seite. Das Mittel, das Donovan ihm gespritzt hatte, begann allmählich zu wirken, und er fühlte sich immer schläfriger und lethargischer.


      »Wie fühlst du dich jetzt, Shea?«, fragte Joe freundlich.


      Langsam drehte sie den Kopf, um Nathans Zwillingsbruder anzuschauen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu lächeln, aber sie war viel zu schwach. Mit gerunzelter Stirn schien sie lange über seine Frage nachzudenken. Schließlich seufzte sie. »Ich weiß es nicht.«


      Ihr Blick war wieder glasiger geworden, und das ängstigte Nathan. Sie machte den Eindruck, als hätte sie ihre letzte Kraft aufgebraucht, um ihm zu helfen und um die Verbindung zwischen ihnen zu lösen.


      Erschöpfung. Er spürte, wie sehr ihre Erschöpfung und ihre Verwirrung sie herunterzogen. Sie sah jeden der Insassen des Hubschraubers an, schien aber niemanden wiederzuerkennen, obwohl sie natürlich alle kannte, wie Nathan nur zu genau wusste.


      Sie schmiegte das Gesicht an seine Brust und flüsterte so leise, dass er sie nicht verstehen konnte. Er beugte sich zu ihr hinunter und berührte zärtlich ihre Wange.


      »Was hast du gesagt, Kleines?«


      Sie drehte den Kopf gerade so weit, dass er ihren Mund sehen konnte, und flüsterte dann: »Versprich mir, dass mit dir alles in Ordnung ist. Versprich es mir.«


      Er küsste sie, weil der Kloß in seiner Kehle ihn zunächst daran hinderte, ein Wort herauszubringen. Er atmete tief ein und schloss die Augen. Dann legte er die Wange an ihre und flüsterte ganz nah an ihrem Ohr: »Ich werde dich niemals verlassen, Shea.«
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      »Was mache ich bloß mit Shea?«, fragte Nathan, der auf der Kante der Untersuchungsliege saß und auf seine Entlassung wartete.


      Seine Seite schmerzte höllisch, aber das Messer hatte kein Organ erwischt und war nur fünf Zentimeter tief eingedrungen. Der Arzt hatte trocken bemerkt, dass ein höheres Wesen die Klinge geleitet haben müsse, denn sie hätte problemlos ein lebenswichtiges Organ treffen können, war jedoch daran vorbeigeglitten und hatte nur Fettgewebe und Muskeln verletzt.


      Er war genäht worden, hatte sich aber geweigert, noch mehr Schmerzmittel zu nehmen. Sollte es später schlimmer werden, konnte Donovan ihm etwas geben. Jetzt brauchte er erst mal einen klaren Kopf, denn Shea benötigte Hilfe, aber sie wollten sie nicht noch weiteren Untersuchungen aussetzen.


      »Ich habe Maren angerufen«, sagte Sam leise. »Joe ist jetzt bei Shea. Sobald du hier rauskommst, fliegen wir mit Shea zu Maren.«


      »Wir bringen sie nach Costa Rica?«, fragte Nathan ungläubig.


      Maren Scofield war eine Ärztin, die KGI vor einigen Jahren aus Afrika gerettet hatte. Sie hatte eine wesentliche Rolle bei Rachels Rettung gespielt, indem sie ihr geholfen hatte, wieder zu sich zu finden. KGI vertraute ihr, außerdem war sie eine ausgezeichnete Ärztin. Aber soweit Nathan wusste, lebte sie noch immer in Costa Rica. Das war alles andere als ideal. Er wollte Shea nach Hause bringen, nicht nach Mittelamerika.


      »Nein«, erwiderte Sam. »Ich habe Maren gebeten, nach Tennessee zu kommen. Wir bringen Shea nach Hause und treffen uns dort mit Maren.«


      »Worauf warten wir dann noch?« Nathan sprang von der Liege und stürmte zur Tür. Ein brennender Schmerz schoss durch seine Seite und raubte ihm den Atem. Er blieb stehen und holte tief Luft, um gegen den einsetzenden Schwindel anzukämpfen.


      Sam packte ihn am Arm. »Ein paar Minuten wirst du schon noch warten können, bis du deine Entlassungspapiere bekommst. Du brauchst die Rezepte, und du wirst die Medikamente nehmen, oder ich schiebe sie dir eigenhändig in den Rachen. Shea braucht dich.«


      »Ja, vielleicht war mein Aufbruch ein bisschen übereilt«, gab Nathan kleinlaut zu.


      »Lass dir gefälligst die Spritze verpassen«, fuhr Sam ihn an. »Du musst gelassen bleiben und einen schmerzfreien Eindruck machen, sonst bekommt Shea mit, dass du Schmerzen hast, und nimmt sie dir womöglich wieder ab.«


      »Schon gut, du hast ja recht. Trotzdem, lass uns gehen. Die Spritze kann Donovan mir auch geben. Ich werde mich nicht wehren. Ich mache genau, was er mir sagt, das schwöre ich, aber lass uns endlich abhauen. Ich will wieder zu Shea.«


      Sie wurden unterbrochen, weil die Krankenschwester zurückkehrte. Sie reichte Nathan ein Klemmbrett und zeigte ihm, wo er überall unterschreiben musste. Danach händigte sie ihm die Rezepte aus. Sie war nicht sonderlich freundlich und verzog sich auch rasch wieder. Vermutlich hielt sie sie für Kriminelle.


      Wenigstens hatte ihnen Resnick die örtliche Polizei vom Hals gehalten. Manchmal war der Idiot doch zu etwas nutze.


      »Dann mal los«, sagte Sam. »Und entspann dich ein bisschen. Sie warten am Flughafen auf uns. Der Jet ist vor ein paar Minuten gelandet, und sobald wir dort sind, geht es ab nach Hause.«


      Ein schöneres Wort gab es garantiert auf der ganzen Welt nicht. Trotz Sams Anweisung, etwas gelassener zu sein, eilte Nathan so schnell er konnte den Flur entlang und zum Eingang der Notaufnahme hinaus, wo der Wagen stand.


      Garrett lehnte an der Motorhaube, und als er Sam und Nathan auf den Wagen zusteuern sah, stieß er sich ab und öffnete für Nathan die Beifahrertür.


      »Irgendwas Neues von Shea?«, fragte Nathan, nachdem Garrett sich ans Steuer gesetzt hatte.


      »Sie blutet nur noch ganz wenig. Die Wunde ist noch offen, scheint sich aber allmählich zu schließen.«


      »Aber wie geht es ihr?«, fragte Nathan besorgt.


      Garrett seufzte. »Unverändert, Mann.«


      Nathan schloss die Augen.


      »Es wird ihr besser gehen, wenn du erst bei ihr bist«, sagte Sam.


      Nathan konnte nur hoffen, dass sein Bruder recht behielt. Was Shea durchgemacht hatte, war unvorstellbar. Die Erinnerung daran, was sie erlitten hatte, machte ihn regelrecht krank. Er würde nie darüber hinwegkommen, dass er versprochen hatte, sie zu beschützen, und doch machtlos gewesen war, ihre Entführung zu verhindern.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich bei dem Privatflughafen ankamen, auf dem der Jet stand. Nathan hatte seine Tür schon aufgerissen, bevor der Wagen richtig zum Stehen gekommen war. Rasch eilte er über den heißen Asphalt auf das Flugzeug zu.


      Vor dem Flugzeug hielten Steele, Cole, P.J., Dolphin, Renshaw und Baker Wache. Sie mochten entspannt wirken, als würden sie bloß auf jemanden warten, aber Nathan sah, dass jeder von ihnen ein bestimmtes Gebiet überwachte und nach einer eventuell drohenden Gefahr Ausschau hielt.


      Er stieg die wenigen Stufen zum Flugzeug hinauf, und als er seinen Kopf hineinstreckte, sah er Donovan und Ethan im Cockpit sitzen. Er ließ den Blick nach rechts wandern, wo er Swanny in einem der Sitze entdeckte.


      Swanny setzte sich auf und deutete hinter sich. »Joe ist mit Shea hinten.«


      Nathan eilte durch den Gang an den Sitzen vorbei in den Loungebereich, wo ein Sofa, ein Tisch und zwei Armsessel standen. Joe saß auf dem Sofa und hielt Shea in den Armen. Ihr T-Shirt war bis über die verletzte Seite hochgezogen, und als Nathan die Wunde sah, traf ihn vor Schreck fast der Schlag.


      Joe sah hoch, und ihre Blicke trafen sich. Schweigend schüttelte Joe den Kopf. Sheas Anblick brach Nathan schier das Herz. Er trat vor, nahm seinem Bruder Shea ab und setzte sich mit ihr in einen der Sessel.


      Einen Moment später kamen Sam und Garrett herein, und Joe berichtete ihnen leise, was sich inzwischen getan hatte. Nathan blendete ihre Stimmen aus und konzentrierte sich völlig auf die Frau in seinen Armen.


      Er fuhr mit den Fingern über die Falten auf ihrer Stirn, strich ihr über die Wange und ihr hübsch geformtes Kinn entlang.


      Sie war ein Teil von ihm und so wichtig wie Atmen, Essen und Schlafen. Stets in seinen Gedanken, seinem Herzen, seiner Seele.


      »Erhol dich jetzt, Baby«, flüsterte er an ihrer Schläfe. Er wollte ihre letzten Kräfte nicht noch dadurch schwächen, dass er telepathisch mit ihr Kontakt aufnahm. Sie war so zerbrechlich und so unendlich kostbar. So kostbar für ihn. »Wir fliegen nach Hause. Ich bringe dich nach Hause, und dann wirst du wieder gesund. Ich werde mich um dich kümmern. Ich werde jede Minute bei dir sein, und dann werden wir gemeinsam unsere Dämonen begraben.«


      Sie schien sich zu entspannen. Er zog sie an sich und schob ihren Kopf unter sein Kinn. Ihr Atem ging jetzt gleichmäßiger, und zum ersten Mal hatte Nathan das Gefühl, dass sie wirklich Ruhe fand.


      Donovan schob sich an Sam und Garrett vorbei und hockte sich neben den Sessel, in dem Nathan saß. »Das hier werde ich dir spritzen, ob du willst oder nicht. Wenn wir deine Schmerzen minimieren können, spürt sie auch weniger. Ihr braucht beide dringend Ruhe, also wehr dich nicht gegen die Wirkung.«


      Nathan protestierte nicht. Seine Seite schmerzte wie wahnsinnig, und für Shea würde er alles tun, was es ihr einfacher machte.


      Als Donovan fertig war, stand er auf und forderte die anderen auf, sich für den Start bereit zu machen. Nathan blieb, wo er war, während sich die anderen auf ihre Sitze begaben und anschnallten.


      Das Medikament wirkte rasch. Nathans Muskeln lockerten sich, und die Schmerzen ließen allmählich nach. Während der Jet über die Startbahn rollte und dann abhob, hielt er Shea fest in den Armen.


      Nach Hause. Nach Tennessee. Er brachte Shea nach Hause. Hoffentlich vertraute sie ihm genug, um bei ihm zu bleiben.


      Er döste ein wenig ein, wobei Sheas Körperwärme mindestens so beruhigend auf ihn wirkte wie das Mittel, das Donovan ihm gespritzt hatte. Als er Schritte hörte, riss er die Augen auf.


      Sam, Garrett, Joe und Swanny kamen herein und setzten sich auf das Sofa und in den anderen Sessel.


      »Geht es ihr besser?«, fragte Sam leise.


      »Sie ruht sich aus«, entgegnete Nathan. »Und zwar richtig.« Er sah auf die Wimpern hinunter, die auf ihren Wangen lagen, und der Anblick versetzte seinem Herz einen Stich. »Sie haben sie gebrochen. Was auch immer sie ihr angetan haben, sie haben sie gebrochen.«


      »Blödsinn«, widersprach Joe. »Sie ist am Boden, aber nicht am Ende. Ich glaube nicht eine Sekunde, dass die sie völlig gebrochen haben. Sie hat dich durch die Hölle begleitet. Sie ist stark. Sie kommt wieder auf die Beine.«


      Die Überzeugung, mit der sein Bruder das sagte, entlockte Nathan ein Lächeln.


      »Ich habe mit Resnick gesprochen«, sagte Sam. »Das Ganze ist gerade ein totales Chaos. Jeder schiebt jedem die Schuld zu. Keiner will es gewesen sein. Er sichert Beweise, bevor sie vernichtet werden können.«


      »Was ist mit Grace?«, fragte Nathan leise.


      Sam schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Sie war nicht dort. Resnick streckt seine Fühler aus. Rio hat sich noch nicht gemeldet, folglich hat auch er noch nichts gefunden. Ich schätze, sie hat sich irgendwo verkrochen.«


      Nathan versuchte den Ärger hinunterzuschlucken, der in ihm hochkochte. Wo zum Teufel steckte Grace? Wie konnte sie ihre Schwester im Stich lassen, wenn diese sie am dringendsten brauchte? Wie konnte sie den Kontakt einfach abreißen lassen, wo die beiden doch eine derart enge Verbindung hatten?


      Er wusste, dass sein Ärger unberechtigt war. Es konnte alle möglichen Gründe haben, dass Grace keinen Kontakt zu ihrer Schwester aufnahm. Aber gerade jetzt brauchte Shea Menschen um sich, die sie liebten. Sie brauchte ihre Schwester.


      »Resnick glaubt, dass sie Grace nicht finden konnten und sich deshalb auf Shea konzentriert haben«, fuhr Sam fort.


      »Wer sind ›sie‹?«, fragte Joe. »Haben wir eigentlich eine Ahnung, wer hinter dem Ganzen steckt? Es ist ganz schön schwierig, gegen einen namen- und gesichtslosen Feind zu kämpfen. Diese verdammten Wissenschaftler sind doch nicht die Drahtzieher. Die führen doch nur Befehle aus. Aber irgendjemand muss das Projekt schließlich finanzieren. Fragt sich nur, wer und warum.«


      »Genau«, erwiderte Sam. »Aber niemand bekennt sich dazu. Wir müssen damit rechnen, dass wir es nie herausfinden werden. Resnick traue ich nicht so recht. Der steht unter Beschuss, und er ist nur dann vollkommen ehrlich zu uns, wenn es ihm irgendwie nützt.«


      »Nimmst du ihm den Quatsch ab, warum er Shea entführt hat?«, fragte Nathan. »Haben wir irgendeinen Beweis, dass er das nicht alles erfunden hat, damit ich ihn nicht umbringe?«


      »Wie sollten wir das jemals herausfinden?«, fragte Garrett zurück.


      »Setzen wir doch unseren Computerfreak auf die Sache an«, schlug Joe vor. »Wenn Donovan will, findet er alles raus.«


      Garrett lachte. »Pass auf, dass er das nicht hört, sonst kriegst du einen Tritt in deinen mageren Hintern.«


      »Was ist mit den beiden russischen Wissenschaftlern, die Resnick erwähnt hat?«, fragte Swanny.


      Sam runzelte die Stirn. »Resnick behauptet, die seien wieder in Russland.«


      »Und wenn er lügt?«, hakte Swanny nach. »Wenn er nicht will, dass sie gefunden werden? Oder vielleicht hat man das ihm gegenüber nur behauptet. Vielleicht hält er das, was er uns erzählt, für die Wahrheit. So oder so lohnt es sich, da mal nachzuhaken, denn die könnten uns bestimmt eine Menge Fragen beantworten.«


      Garrett grinste auf einmal. »Solange Resnick in New Mexico mit Aufräumen beschäftigt ist, kommt er bestimmt nicht in sein Büro. Donovan und ich sollten einen kleinen Ausflug machen, damit Donovan sich ein bisschen als Hacker betätigen kann. Er hätte sicher einen Heidenspaß, wenn er an Resnicks geheime Dateien rankäme. Könnt ihr euch vorstellen, was der Typ alles auf seinem PC gespeichert hat?«


      »Keine schlechte Idee«, erwiderte Sam nachdenklich. »Sobald wir gelandet sind, nehmt ihr beide den Jet und fliegt nach Washington D.C. Ich will alle Informationen, die ihr auftreiben könnt. Dann wissen wir endlich, wie ehrlich Resnick zu uns ist.«


      Nathan, der Shea nach wir vor eng an sich presste, sah seine älteren Brüder der Reihe nach an und fragte: »Und was machen wir jetzt?«


      »Dasselbe wie immer, wenn die Familie bedroht wird«, erwiderte Garrett mit grimmiger Miene. »Wir schließen die Reihen. Wir schützen uns. Wir haben das Gelände ja nicht ohne Grund so ausgebaut. Resnick konnte uns nur überrumpeln, weil er genau Bescheid wusste, aber das passiert uns nicht noch mal. Ab sofort trauen wir niemandem mehr. Wir werden nicht zulassen, dass eine Horde wild gewordener Idioten Shea kaputt macht, nur weil sie diese Gabe hat. Sie gehört zu dir, und damit gehört sie jetzt auch zu uns. Wir werden euch beide beschützen.«


      »Gut gebrüllt, Löwe«, sagte Sam grinsend. »Aber ich hätte es selbst auch nicht besser sagen können. Hör auf, dir um uns Gedanken zu machen, Nathan. Du konzentrierst dich jetzt auf Shea, und wir kümmern uns um den Rest.«


      »Ich weiß gar nicht, ob ich mich schon bei euch bedankt habe«, erwiderte Nathan leise. »Bei euch allen. Nicht nur wegen Shea, obwohl ich euch wirklich dankbar bin, dass ihr solch ein Risiko auf euch genommen habt. Sie bedeutet mir alles. Sie ist … mein Leben. Aber vor allem danke, dass ihr nicht aufgegeben habt, als ich so stur und so unerreichbar war.«


      Ein Lächeln huschte über Joes Gesicht. »Dann können wir ja endlich aufhören, auf Zehenspitzen um dich herumzuschleichen, und dich stattdessen wieder kräftig in den Hintern treten.«


      Nathan zeigte ihm den Stinkefinger. »Das kannst du ja mal versuchen.«
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      Es wurde Zeit, sich wieder in die wirkliche Welt zurückzubegeben. Das wusste sie. Und sie freute sich auch darauf. In gewisser Weise. Doch gleichzeitig war sie gelähmt von Angst und Panik, sobald sie versuchte, aus den Schatten herauszutreten.


      Shea mochte Dr. Scofield. Die junge Frau wirkte mit ihrer Sanftheit beruhigend auf Shea. Zunächst hatte sie befürchtet, dass die Frau wie all die anderen war – dass sie sie beobachten, ihr wehtun und sie wie ein seltenes Exemplar behandeln würde.


      Aber sie ging unendlich behutsam mit Shea um. Sie sprach leise mit ihr, als wüsste sie genau, dass Shea alles verstand, was sie sagte. Sie lächelte und versicherte Shea, sie könne sich Zeit lassen, dass sie zu Bewusstsein kommen könne, wenn sie bereit dazu war und sich sicher genug fühlte.


      Es war seltsam, wie körperlos Shea sich fühlte, wie in einem Vakuum, und doch funktionierte ihr Körper weiter. Sie konnte einfache Dinge tun wie auf die Toilette gehen, essen, trinken und einfache Bitten erfüllen. Aber es war, als hätte ihr Gehirn einen Schaden davongetragen, mehr noch als ihr Körper, und beide brauchten Zeit, um zu heilen.


      Die Frauen der Familie Kelly faszinierten Shea. Sie konnte zwar nicht mit ihnen sprechen, doch sie nutzte die Gelegenheit, die Frauen genau zu beobachten, die in die Familie eingeheiratet hatten. Und sie genoss es, Zeit mit Marlene Kelly zu verbringen und sogar mit Rusty, die, wenn sie das richtig verstand, zwar keine Blutsverwandte, aber dennoch eine Kelly war.


      Jeden Tag kam eine der Frauen sie besuchen. Normalerweise saßen sie auf der Terrasse hinter Sams Haus und genossen das warme Wetter und den Blick auf den See. Sam hatte darauf bestanden, dass Nathan und Shea bei Sophie und ihm wohnten, da Nathans bisherige Wohnung außerhalb des Geländes lag und nicht sicher war.


      Nachts brachte Nathan Shea ins Bett, kuschelte sich an sie und hielt sie, hielt sie einfach nur. Er war ihr ein anhaltender Trost. Ohne Wenn und Aber.


      Jeden Tag kümmerte er sich um sie, brachte ihr alles, was sie brauchte, oder saß einfach schweigend bei ihr. Er machte ihr keinen Druck, aber sie spürte, dass er von Tag zu Tag unruhiger wurde. Sie wusste, dass er sich Sorgen machte. Es war ihr zuwider, der Grund für seinen Kummer zu sein, aber sie fühlte sich noch nicht bereit, die Grenze zu überqueren zwischen dem Reich, in das sie sich zurückgezogen hatte, und der Welt, in der er auf sie wartete.


      Angst war ein mächtiges Hindernis.


      Auch an diesem Tag saß Shea auf der Terrasse, eingewickelt in eine Decke, obwohl es ein warmer Sommernachmittag war. Einen Moment lang fragte sie sich, wer wohl heute kommen würde, denn bisher war noch kein Tag seit ihrer Ankunft hier vergangen, ohne dass jemand bei ihr gesessen wäre.


      Dr. Scofield würde nach ihr sehen, wie sie das jeden Nachmittag tat. In den ersten Tagen war die Ärztin ständig um sie herum gewesen, und Shea hatte sich schon gefragt, ob die anderen fürchteten, sie könnte sich etwas antun. Doch dann hatte ihr die Ärztin versichert, dass ihre Genesung gut voranschreite und dass sie jetzt nur noch nachmittags bei ihr vorbeischauen würde.


      Shea freute sich auf die Gesellschaft der Ärztin. Sie vermisste Grace, und die Sorge um ihre Schwester lastete schwer auf ihr. Die Frauen der Familie Kelly und auch Dr. Scofield füllten die Leere, die durch Grace’ Verschwinden entstanden war.


      Seufzend kuschelte sie sich in den bequemen Sessel, richtete den Blick auf das glitzernde Wasser des Sees, ließ die Gedanken wandern und blendete alles aus, was nicht im Hier und Jetzt lag. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur dieser Moment. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und ließ die Sonne über ihre Wangen tanzen, damit sie die anhaltende Kälte in ihren Adern bekämpfen konnte.


      »Es wird nicht besser mit ihr«, sagte Nathan. Sein Kummer war ihm deutlich anzuhören. Er stand am Fenster und beobachtete Shea, wie sie dasaß, genau wie jeden Tag, und auf den See starrte.


      Donovan und Garrett waren von ihrer Spionagemission bei Resnick zurück, und es gab eine Menge zu überlegen und zu planen. Aber Nathan waren die Hände gebunden. Erst musste Shea so weit genesen, dass sie das Geschehen verarbeiten konnte. Das hatte Vorrang.


      »Das stimmt nicht«, widersprach Sophie voller Überzeugung.


      »Wirklich nicht«, stimmte Rachel ihr zu.


      Nathan drehte sich zu seinen Schwägerinnen und zu Sarah um, die ein paar Schritte entfernt stand. Sophie hielt Charlotte auf der Hüfte, und die Kleine war eine Miniaturausgabe von Sophie, mit blonden Haaren und großen blauen Augen. Genauso hübsch wie ihre Mutter.


      Wie er diese Frauen liebte! Sie hatten sich um Shea versammelt, sie in ihrem Kreis aufgenommen und sich um sie gekümmert. Jeden Tag saßen sie bei ihr, redeten mit ihr, sorgten dafür, dass sie nicht allein war und dass sie aß. Sie behandelten sie, als wäre sie normal, als Teil der Familie. Es war, als wäre sie schon immer dort gewesen.


      Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hätte ihnen gern gesagt, wie sehr er schätzte, was sie taten, aber er brachte kein Wort heraus.


      »Es geht ihr besser, Nathan«, sagte Sarah leise. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn sanft. »Am Anfang hat sie uns nicht einmal wahrgenommen. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie wusste, dass wir da waren. Aber dann ist mir aufgefallen, dass sie uns angesehen hat. Sie hat zugehört, wenn wir etwas gesagt haben, und sie hat sogar reagiert. Nicht auffällig, aber ich habe gemerkt, dass sie verstand, was wir gesagt haben.«


      »Sie wartet schon auf uns«, fügte Rachel hinzu. »Schau sie dir an, Nathan. Sie weiß, dass wir längst da sein müssten. Sie dreht den Kopf, ganz leicht nur, aber sie dreht ihn Richtung Tür, weil sie erwartet, dass wir kommen, wie jeden Tag.«


      »Wenn du erlaubst, würden wir heute gern etwas anderes ausprobieren«, warf Sophie ein.


      Nathan zog die Stirn in Falten und sah sie fragend an.


      Sophie schob Charlotte auf die andere Hüfte und wechselte dann einen Blick mit Rachel und Sarah, bevor sie sich wieder Nathan zuwandte. »Wir wollten es mit einer etwas direkteren Annäherung versuchen. Ich möchte, dass du dich fernhältst. Stör uns nicht.«


      In Nathans Kopf schrillten Alarmglocken. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Vielleicht sollten wir erst mal Maren fragen, was sie davon hält.«


      Rachel schüttelte den Kopf. »Wir haben das schon mit Maren besprochen. Sie ist einverstanden. Wir werden ihr nicht wehtun, Nathan. Wir wissen, wie verletzlich sie ist. Versprich uns, dass du es uns probieren lässt und dich nicht einmischst. Ethan wird in ein paar Minuten hier sein. Er nimmt dich mit zum Schießstand. Er meint, es wird höchste Zeit, dass du den Hintern hochkriegst und wieder was tust.«


      Den letzten Satz sagte sie mit einem breiten Grinsen.


      »Ich mag sie nicht allein lassen«, erwiderte Nathan. »Sie soll keinen Moment denken, ich hätte sie verlassen. Wenn sie nun eine Panikattacke bekommt? Wenn sie glaubt, dass sie wieder in dieser Hölle ist? Wenn sie mich braucht …?«


      Rachel sah ihn voller Mitgefühl an und nahm seine Hand in ihre Hände. »Ich weiß, dass du sie nicht verlassen möchtest. Du warst jeden Tag bei ihr. Sie weiß, dass du hier bist. Sie weiß, dass du nicht weggehst. Sie weiß das, Nathan, das kannst du mir glauben. Du musst einmal hier raus. Frische Luft schnappen. Ein bisschen Zeit mit deinen Brüdern verbringen. Überlass Shea uns. Ich schwöre dir, wir werden gut auf sie aufpassen.«


      Sie hatte recht, aber das machte ihm die Entscheidung, Shea eine Zeit lang zu verlassen, nicht leichter. Rachel drückte seine Hand und sah ihn auffordernd an.


      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich weiß, dass ihr das tun werdet. Nirgendwo sonst könnte sie in besseren Händen sein.«


      »Dann geh«, drängte Sarah ihn.


      Er ließ Rachels Hand los und ging auf die Tür zu, blieb dann allerdings stehen und drehte sich noch einmal um. »Ruft mich an, wenn … wenn irgendeine Veränderung eintritt.«


      Sie waren spät dran. Shea hätte die Stirn gerunzelt, aber selbst das hätte zu viel Anstrengung gekostet, und eigentlich gab es auch keinen Grund dazu. Der Tag war viel zu schön, um negative Energien zuzulassen, und so versuchte sie, wie auch sonst immer, alles Düstere aus ihren Gedanken zu verbannen.


      Als sie hörte, wie die Schiebetür aufglitt, überlief sie trotz der selbst gewählten Isolation ein freudiger Schauder. Sie drehte ganz leicht den Kopf und sah Rachel, Sarah und Sophie auf die Terrasse treten. Das Baby … Shea musste einen Moment überlegen, wie es hieß. Charlotte.


      Sie liebte es, wenn Sophie das Baby mitbrachte und es in dem Laufstall spielen ließ, der auf der weitläufigen Terrasse stand. Auf dem Holz lag eine Matte, damit Charlotte keine Splitter in Hände und Füße bekam.


      Überall lag Spielzeug verstreut, und Shea fand, dass das ganze Haus und die Terrasse so … belebt wirkten. Als wohnte hier eine Familie, in deren geschützten Reihen Lachen und Liebe gedeihen konnten.


      Sophie beugte sich vor, um Charlotte auf der Matte abzusetzen, und reichte ihr eins ihrer Lieblingsspielzeuge, auf dem sie herumbeißen konnte. Sie bekam gerade Zähne und kaute auf allem herum, was sie in die Finger bekam.


      Rachel setzte sich auf die Hollywoodschaukel neben dem Sessel, in dem Shea in ihren Quilt eingehüllt saß, und Sarah ließ sich auf Sheas anderer Seite in einen Rattansessel sinken. Sophie wandte sich von dem abgetrennten Spielbereich ab und setzte sich neben Rachel auf die Hollywoodschaukel.


      »Du siehst heute besser aus, Shea«, sagte Rachel. Ihre melodiöse Stimme klang wie Musik in Sheas Ohren.


      Sarah und Sophie lächelten und nickten zustimmend. Shea wusste, dass sie logen, aber sie genoss ihre Versuche, sie aufzuheitern. Und selbst wenn sie nicht besser aussah, fühlte sie sich zumindest besser.


      Sophie erhob sich aus der Hollywoodschaukel und lehnte sich an den ovalen Holztisch, der vor Shea stand. Ihre und Sheas Knie berührten sich beinahe. Sie griff nach Sheas Hand und drückte sie tröstend. Rachel und Sarah beugten sich vor und richteten den Blick auf Shea. Shea spürte die Wärme und die Liebe in ihren Blicken. Es erstaunte sie, dass sich die Frauen so viel Mühe mit jemandem gaben, den sie nicht einmal kannten. Aber Shea hatte sie inzwischen ins Herz geschlossen, und ihre Gesellschaft war ihr ein großer Trost.


      »Shea, es wird Zeit, dass du dich nicht mehr versteckst«, sagte Sophie freundlich. »Ich weiß, du hast Angst. Ich weiß, du hast Schreckliches durchgemacht. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Du bist unter Menschen, die dich lieben. Du kannst aufhören, dich zu verbarrikadieren, und uns hereinlassen.«


      Rachel sah erst Sarah, dann Sophie und schließlich wieder Shea an. »Wir verstehen, was du durchmachst. Wir haben das alles selbst erlebt. Auch ich habe immer noch damit zu kämpfen, aber es geht von Tag zu Tag besser. Wir stehen alle bereit, um dir zu helfen. Alle.«


      »Nathan macht sich solche Sorgen um dich«, sagte Sarah. »Er schläft nicht gut. Er isst kaum etwas. Er liebt dich so sehr, Shea. Auch er leidet, und ich weiß, dass das nicht in deinem Sinn ist. Er verbirgt es vor dir, weil er dich nicht damit belasten und deinen Stress noch vergrößern will.«


      Shea runzelte die Stirn und blinzelte. Sie wirkten alle so ernst und besorgt. Ein Teil von ihr wollte zu ihnen, wollte den schweren Schleier aus Stille beiseiteschieben und die tröstende weiße Leere verlassen. Doch der andere Teil von ihr fürchtete sich davor, diese Barriere einzureißen, denn ohne sie wäre sie schutzlos. Dann würden die Erinnerungen gnadenlos über sie hereinbrechen.


      Rachel beugte sich vor, legte ihre Hand neben Sophies und sah Shea ebenfalls ernst an. »Du musst das nicht allein durchstehen. Du hast die gesamte Familie Kelly hinter dir. Ich werde immer da sein, um dir zuzuhören oder um dir zu helfen. Ich gehe noch immer zu einem Therapeuten, um über die Zeit zu reden, die ich in Gefangenschaft verbracht habe. Es wird mit der Zeit leichter, das verspreche ich dir.«


      »Und ich gehe zweimal im Monat zu einer Therapeutin, die auf sexuelle Gewalt gegen Frauen spezialisiert ist«, fügte Sarah leise hinzu. »Garrett ist so großartig gewesen. Seine – meine – Familie hat mich die ganze Zeit unterstützt. Es fühlt sich so gut an, ›meine Familie‹ sagen zu können. Ich bin noch nicht mal mit Garrett verheiratet, aber ihr seid wirklich alle meine Familie. Und das schließt dich ebenfalls ein, Shea. Du bist ein Teil dieser Familie, seit du uns Nathan zurückgebracht hast.«


      »Was wir damit sagen wollen, ist, dass wir alle unsere Ängste, unsere Mängel und unsere Probleme haben«, sagte Sophie. »Aber gemeinsam kommen wir damit klar. Als Familie. Denn dafür ist eine Familie da – zumindest diese Familie.«


      Shea traten Tränen in die Augen. Ihre Gefühle überwältigten sie, und es fühlte sich an, als würde ihr das Herz zerreißen. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, oder ob sie überhaupt in der Lage war, etwas zu sagen. Hilflos starrte sie die Frauen an, die quasi ihre Schwestern waren. Wie Grace.


      »Komm nach Hause, Shea«, sagte Rachel leise. »Komm nach Hause und bleib bei uns. Hier bist du in Sicherheit.«


      Shea hob den Blick, und während sie eine nach der anderen anschaute, spürte sie, wie deren Aufregung wuchs. Und dann sah sie, wie sich hinter Sophie etwas bewegte. Ihr stockte der Atem, als sie begriff, dass es das Baby war, das auf die vielen Stufen zukroch, die zum See hinunterführten.


      Die Tür des Laufstalls war aufgesprungen, und Charlotte bewegte sich rasch auf die Stufen zu. Shea versuchte, einen Warnschrei auszustoßen, doch er blieb ihr in der Kehle stecken. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie das Baby kurz davor stand, die Treppe hinabzustürzen.


      Zum Teufel mit diesem Scheiß! Sie hatte es satt, ein Feigling zu sein. Und dieses hübsche Baby sollte nicht zu Schaden kommen, nur weil sie Angst hatte, sich dem Leben zu stellen. War sie denn tatsächlich nur noch ein rückgratloses, mutloses geistiges Wrack?


      Sie sprang aus dem Sessel auf, schubste Sophie zur Seite und flog regelrecht auf Charlotte zu. Die anderen Frauen schrien entsetzt auf, aber Shea sah nur noch Charlotte und die Gefahr, in der die Kleine schwebte.


      Shea gelang es, das Baby buchstäblich aus der Luft zu fangen, als es über die erste Stufe hinwegkrabbelte. Sie drehte sich im Fall, um die Wucht des Sturzes aufzufangen und um das Baby nicht zu zerdrücken. Dann machte sie sich auf den Aufprall gefasst.


      Sie landete auf der vierten Stufe, und durch die Wucht des Aufpralls wurde schlagartig alle Luft aus ihren Lungen gepresst. Trotzdem ließ sie Charlotte nicht los, entschlossen, sie um jeden Preis zu schützen. Mit dem Kopf voran glitt sie auf dem Rücken die restlichen Stufen hinunter, und bei jedem Aufschlag schmerzte ihr gesamter Körper. Als sie am Fuß der Treppe angelangt war, blieb sie einen Moment liegen und starrte fasziniert zu Charlotte hinauf, die sie mit ihrem zahnlosen Mund breit angrinste und prompt auf sie hinuntersabberte.


      Sophie, Rachel und Sarah kamen die Treppe hinuntergestürmt und riefen durcheinander: »Alles okay?«, »Oh Gott!« Sophie versuchte, Shea das Baby abzunehmen, aber Shea hielt es fest umklammert, während sie sich vorsichtig aufrichtete.


      Der ganze Körper tat ihr weh, aber es fühlte sich nicht so an, als wäre etwas gebrochen. Mit Charlotte im Arm setzte sie sich auf die unterste Stufe und vergrub das Gesicht in den so herrlich riechenden Haaren des Kindes. Charlotte, die der Sturz völlig kaltgelassen hatte, gluckste vor Entzücken, griff in Sheas Haar und versuchte, es in den Mund zu stecken.


      Tränen rannen Shea die Wangen hinab. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie weinte. Ihre Schultern bebten, während sie gequält vor sich hin schluchzte.


      Sophie, Sarah und Rachel setzten sich um sie herum auf unterschiedliche Treppenstufen, um sie und das Baby umarmen zu können.


      »Danke«, flüsterte Sophie. »Oh Gott, Shea, ich danke dir. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Ich hatte solche Angst! Ich habe sie nicht gesehen. Ich verstehe nicht, wie das Türchen einfach aufgehen konnte. Sonst bin ich immer so vorsichtig. Und Sam genauso. Wenn du sie nicht gesehen hättest! Gott im Himmel, wenn du sie nicht gesehen hättest!«


      Charlotte fing an, sich zu winden, aus Protest gegen den engen Kreis aus Frauen um sie herum. Sie strampelte sich aus Sheas Armen frei, und diesmal gab Shea nach. Charlotte patschte mit beiden Händen auf Sheas Wangen und stieß einen Freudenschrei aus, der Shea durch und durch ging.


      Und dann lächelte Shea zurück. Herrje, fühlte sich das gut an! Plötzlich fing sie an zu lachen. Noch immer strömten ihr Tränen über die Wangen, doch sie lachte und ließ sich von dem Glück des Augenblicks die Seele wärmen.


      Die drei Frauen nahmen Shea nacheinander fest in den Arm, und Shea erwiderte die Umarmung, dankbar für die Verbindung, die bereits zwischen ihnen entstanden war. Familie. Freundschaft. Alles, was das Leben lebenswert machte, trotz der Risiken, der Gefahren und der Unbekannten.


      Rachel wischte Sheas Tränen mit den Daumen weg und lächelte sie an. »Ich glaube, es gibt da jemanden, der dich jetzt gern sehen würde. Wieso gehst du nicht rüber und überraschst ihn?«
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      So miserabel hatte er schon lange nicht mehr geschossen. Die Treffer waren über die gesamte Pappfigur verteilt. Er war kurz davor, das Handtuch zu schmeißen und zu Shea zurückzukehren.


      »Gut, dass unsere Deckung nicht von dir abhängt«, knurrte Garrett, der neben ihm stand. »Da sähen wir ganz schön alt aus.«


      Garrett war als Einziger noch da geblieben, nachdem Nathan mit den Schießübungen begonnen hatte. Die anderen Brüder hatten rasch den Rückzug angetreten und sich in Sicherheit gebracht.


      »Ich kann das«, erwiderte Nathan verärgert. »Ich bin nur nicht bei der Sache. Und ich will auch gar nicht bei der Sache sein. Ich will nur …« Er schwieg und ballte frustriert die Fäuste.


      Garrett legte Nathan die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Mann, ich weiß. Das wird schon werden.«


      »Hoffentlich behältst du recht. Ich fühle mich so verdammt hilflos. Es müsste doch irgendwas geben, was ich tun kann, um ihr zu helfen, dass sie die Angst verliert. Ich will ihr helfen, diesen Albtraum zu vergessen, vor dem sie sich verkriecht.«


      »Sie hat eine Menge durchgemacht«, erwiderte Garrett besänftigend. »Aber sie ist stark. Sie ist eine Kämpferin. Im Moment tut sie einfach, was sie braucht, um zu überleben. Überleg mal, was du getan hast, um mit der Hölle fertigzuwerden, die du überlebt hast. Du hast noch immer damit zu kämpfen. Aber du wirst es schaffen. Genau wie sie. Ihr werdet das zusammen bewältigen.«


      »Läuft das bei Sarah und dir auch so?«


      »Jeden Tag«, entgegnete Garrett mit ernster Miene. »Manche Tage sind nicht einfach. Aber die guten Tage? Die sind so verdammt schön, dass sie jeden nicht so schönen aufwiegen.«


      Nathan nahm Sicherheitsbrille und Ohrenschützer ab und steckte beides in die Tasche. Es war sinnlos, noch mehr Munition zu verschwenden.


      Er nickte in Swannys Richtung. »Haben Sam und du schon überlegt, ob ihr ihn nehmt?«


      Garrett wandte den Kopf. Swanny und Ethan machten gerade Liegestütze um die Wette. »Vielleicht. Wenn er Interesse hat. Donovan stellt gerade ein Team zusammen. Eigentlich wollte er immer Joe und dich dabeihaben. Aber das eilt nicht. Ihr beide, und auch Swanny, ihr habt erst noch einiges zu klären, bevor ihr euch festlegt. Wir haben Zeit.«


      Sam und Joe schlenderten breit grinsend auf Nathan und Garrett zu. Garrett starrte sie misstrauisch an, aber sie ignorierten ihn und richteten den Blick auf Nathan.


      »Dreh dich mal um, Nathan«, sagte Joe.


      Nathan fuhr herum. Dann erstarrte er und vergaß zu atmen. Oder vielleicht konnte er es auch einfach nicht mehr.


      Shea kam auf ihn zu, langsam, ihr Gang ein wenig unsicher. Aber sie war es. Und ihr Blick war direkt auf ihn gerichtet.


      Ungläubig starrte er sie an. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte kaum schlucken. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas derart Schönes gesehen. Er wollte lachen. Er wollte weinen. Er wollte die Faust in die Luft recken und in Triumphgeheul ausbrechen.


      »Und, worauf wartest du?«, fragte Garrett, der inzwischen genauso breit grinste wie seine Brüder. »Schnapp sie dir.«


      Nathan stolperte los. Sobald seine Beine wieder funktionierten und seine Knie aufhörten zu zittern, beschleunigte er den Schritt, bis er schließlich rannte, so schnell er konnte. Alles in ihm wollte nur noch zu ihr.


      Als sie ihn auf sich zukommen sah, blieb sie stehen und lächelte ihn strahlend an. Sein Herz machte einen Satz, und er wäre beinahe in die Knie gegangen.


      Dann war er endlich bei ihr, nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum, immer wieder, was sie mit einem fröhlichen Lachen quittierte. Sie warf den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Ihr Lachen klang so glücklich und befreit, dass Worte nicht ausreichten, es zu beschreiben.


      Schließlich blieb er stehen und ließ sie so weit herunter, dass sich ihre Nasen berührten.


      »Ich liebe dich«, sagte er mit rauer Stimme. »Oh Gott, Shea, ich liebe dich so unendlich. Willkommen zu Hause, Baby. Willkommen zu Hause.«


      Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn so fest an sich, dass er kaum mehr Luft bekam. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe.«


      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Pscht. Du bist zu mir zurückgekommen. Das ist das Einzige, was zählt.«


      Er küsste sie, und sie schmeckte so süß. Sie fühlte sich so warm und weich und unendlich kostbar an, wie sie da in seinen Armen lag.


      »Ich wünsche mir ein Leben mit dir, Nathan. Ich hatte so schreckliche Angst. Ich habe immer noch Angst. Ich wollte nicht, dass du oder deine Familie da mit reingezogen werden. Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bereithält, aber ich habe eines gemerkt: Was auch immer auf mich zukommt, möchte ich mit dir erleben. Ich wünsche mir, dass deine Familie auch meine wird. Ich liebe sie schon jetzt.«


      Er lächelte und setzte sie behutsam auf dem Boden ab, aber er ließ sie nicht los. Sie schmiegte sich an ihn, und im nächsten Moment waren seine Hände überall, um sich zu vergewissern, dass sie hier war, bei ihm, dass sie ihn aus klaren, wachen Augen ansah.


      »Sie sind bereits deine Familie, Kleines. Und sie lieben dich ebenfalls.«


      »Können wir uns unser Haus anschauen gehen?«, fragte sie leise. »Ich bin nie dazu gekommen, es mir von innen anzusehen.«


      Wieder nahm er sie in die Arme und hielt sie einfach fest, während eine Welle des Glücks nach der anderen über ihn hinwegbrandete.


      »Gern«, brachte er mühsam hervor. »Ich glaube, ich kann eine Besichtigungstour arrangieren. Ich fürchte allerdings, dein zukünftiger Ehemann hat die Bautätigkeit ein bisschen vernachlässigt, aber zufällig hat er eine Horde sehr fähiger Brüder, außerdem eine Reihe von Freunden, die gerne helfen werden. Ich wette, wir könnten in kürzester Zeit einziehen.«


      Sie löste sich aus seiner Umarmung, lächelte ihn verschmitzt an und ließ die Hand in seine gleiten. »Wir heiraten?«


      Er legte die Hand unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran. »Aber natürlich heiraten wir. Heute, Morgen, nächstes Jahr. Wann, ist mir egal. Na gut, egal vielleicht nicht, aber ich bin bereit zu warten, bis du so weit bist. Und, wichtiger noch, bis du dich besser fühlst. Am wichtigsten ist mir, dass du mit mir hier lebst. Für immer. Wir beide zusammen. Und wenn du mich nur halb so sehr liebst wie ich dich, das reicht mir. Du wirst mir immer genügen, Shea.«


      Sie lächelte zu ihm hoch, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Du hattest so viel Geduld mit mir, Nathan. Ich werde es schon schaffen. Außerdem hat mir eine ganz besondere Frau versichert, dass es seine Zeit dauert, aber dass ich nie allein sein werde. Und weißt du was? Du wirst es ebenfalls schaffen.«


      Innerlich schmolz er dahin. Sie wusste, dass er noch immer gegen seine Dämonen kämpfte, dass er – wie sie – noch immer mit Ängsten und Panikattacken fertigwerden musste. Aber ja, er würde es schaffen. Solange sie an seiner Seite war, konnte er es mit der ganzen Welt aufnehmen.


      »Wir beide sind schon zwei Wracks, nicht wahr?«, sagte er lachend.


      »Ich glaube, wir sind perfekt füreinander«, antwortete sie leise. »Wir können uns gegenseitig stützen, und wenn wir sie brauchen, haben wir auch eine Familie, auf die wir uns verlassen können.«


      Er zog sie an seine Seite, und gemeinsam gingen sie auf das Haus zu, das er vor Monaten zu bauen begonnen hatte, als er nach Hause gekommen war. Damals war er nur noch ein Schatten des Mannes, der er einmal gewesen war.


      Und jetzt? Er war wie neugeboren. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wieder wohl in seiner Haut. Jetzt lag die Zukunft nicht mehr ungewiss vor ihm, sondern die Aussicht darauf erfüllte ihn mit solcher Freude, dass er völlig überwältigt war.


      Ein Leben mit einer Frau, die ihn aus der Hölle gerettet und ihn wieder zusammengeflickt hatte, als er sich schon für irreparabel geschädigt gehalten hatte. Liebe konnte Erstaunliches vollbringen. Sie war sein Wunder, und er dankte Gott jeden Tag, dass er sie ihm in seiner größten Not geschickt hatte.


      Jetzt konnte er für Shea das Gleiche tun. Er würde sie jeden einzelnen Tag seines Lebens lieben. Niemals würde er es für selbstverständlich halten, eine so kostbare Frau zu haben. Und egal, wie viel es ihn kosten würde, er würde dafür sorgen, dass sie sich für den Rest ihres Lebens sicher und geliebt fühlte.
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      Nathan und seine Brüder sahen hoch, als es an der Tür der Einsatzzentrale klopfte. Nathan seufzte. »Ich gehe schon.«


      Die anderen lachten, als er aufstand, um Shea hereinzulassen. Sie hatte extra einen eigenen Zugangscode bekommen, aber sie klopfte jedes Mal. Sie brachte es nicht über sich, einfach in das KGI-Hauptquartier hineinzumarschieren.


      Er öffnete die Tür und genoss einen Moment ihren Anblick. Sie sah so schön aus … und glücklich. Ihre Augen strahlten, wie sie das lange Zeit nicht mehr getan hatten. Ihre Haut war inzwischen leicht gebräunt, was davon zeugte, wie viel Zeit sie draußen verbrachte.


      Er nahm ihre Hand und zog sie hinein. »Du musst endlich mal deinen Zugangscode benutzen, Shea. Wir haben ihn dir ja nicht ohne Grund gegeben.«


      »Ich weiß. Aber ich komme mir noch immer wie ein Eindringling vor. Vielleicht sollte ich einfach klopfen und dann den Code eingeben. Dann seid ihr wenigstens vorgewarnt.«


      Donovan grinste, als Nathan und Shea zu ihnen traten. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber dass du herkommst, wussten wir schon, als du noch zwanzig Meter vom Gebäude entfernt warst. Benutz einfach den Code und komm rein.«


      »Habt ihr schon was von Rio gehört?«, fragte sie erwartungsvoll.


      Nathan legte ihr die Hand auf den Rücken und ließ sie auf- und abgleiten. Donovans Gesicht drückte Bedauern aus. »Nein, leider nicht.«


      Shea versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, aber es misslang ihr. Nathans Brüdern war anzusehen, wie sehr es ihnen widerstrebte, Shea traurig zu sehen. Sie alle gaben sich große Mühe, möglichst liebevoll mit ihr umzugehen, auch wenn es ihr von Tag zu Tag besser ging.


      »Aber wir haben weitere Informationen bekommen«, sagte Sam. »Außerdem haben wir eine Anfrage von Resnick. Setz dich doch, dann können wir dir alles erzählen.«


      Sie lächelte erst Sam und dann die anderen zustimmend an und setzte sich schließlich auf eins der Sofas. Ihr gelassener Eindruck täuschte. Nathan konnte ihre Nervosität und ihre tiefe Enttäuschung deutlich spüren. Sie machte sich große Sorgen, weil Grace noch immer nicht gefunden worden war.


      Wir finden sie, Baby. Wir lassen nicht locker, bis wir sie sicher nach Hause gebracht haben. Das verspreche ich dir.


      Ihre Gesichtszüge wurden weicher, und ihre Augen leuchteten. Es faszinierte ihn immer wieder aufs Neue, wie sie auflebte, wenn er telepathisch mit ihr sprach. Vor seiner Familie kommunizierten sie nicht oft auf diesem Weg. Shea konnte noch nicht recht glauben, dass ihre Begabung so gut aufgenommen wurde, aber nach und nach fühlte sie sich wohler damit.


      Ich weiß. Ich vertraue dir und deinen Brüdern.


      »Seid ihr allmählich fertig mit eurer telepathischen Schmuserei?«, fragte Garrett trocken.


      Noch vor gar nicht so langer Zeit wäre Shea bei solch einem Kommentar rot angelaufen und am liebsten im Boden versunken. Aber sie wurde von Tag zu Tag vertrauter mit seiner Familie, und das gefiel Nathan.


      Sie grinste Garrett frech an. »Ich habe Nathan gerade gesagt, dass ich auf keinen Fall vergessen darf, Sarah zu verraten, wie oft du gestern geflucht hast.«


      Garrett seufzte, während die anderen in lautes Gelächter ausbrachen.


      Sam ließ sich grinsend in den Sessel gegenüber dem Sofa fallen, während Nathan sich neben Shea setzte. Auch die anderen rückten jetzt mit ihren Stühlen näher, nur Swanny hielt sich im Hintergrund. Er fühlte sich noch immer nicht ganz dazugehörig, dabei passte er gut zu ihnen. In ein paar Tagen würde er nach Hause fahren, aber Nathan wusste, dass Sam ihm einen Job angeboten hatte. Swanny hatte sich ein paar Tage Bedenkzeit ausgebeten, doch Nathan nahm an, dass er nach Hause fahren, ein paar Dinge regeln und dann zurückkommen würde. Zumindest hoffte er das. Swanny hatte keinen Halt. Er brauchte KGI. Er brauchte eine Aufgabe, genau wie Nathan, als er aus Afghanistan zurückgekommen war.


      »Resnick hat angefragt, ob du bereit wärest, ihn zu treffen«, begann Sam.


      Shea öffnete entsetzt den Mund und rückte instinktiv ein Stück näher an Nathan heran. Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie sanft an sich.


      »Hat der völlig den Verstand verloren?«, fragte sie.


      »Es gibt vieles, was du nicht weiß, aber bevor wir uns den Hintergründen zuwenden, sollst du vorab eines wissen: Du musst nichts tun, was du nicht tun willst. Ein Wort von dir, und dieser Mensch wird niemals auch nur einen Fuß auf dieses Gelände setzen. Verstanden?« Sam sah sie durchdringend an. »Das ist ganz allein deine Entscheidung. Wir tun nur das, was du willst.«


      Sie lächelte und nickte.


      »Also, er möchte dich treffen, weil er in demselben Labor zur Welt gekommen ist wie Grace und du.«


      Shea erstarrte, und Nathan fürchtete schon, dass bereits diese Information sie überforderte.


      »Aber warum?«, flüsterte sie schließlich. »Warum hat er mir das dann angetan? Warum hat er es zugelassen? Er muss doch wissen, was dort passiert ist, oder?«


      Nathan küsste sie auf die Schläfe und strich ihr übers Haar. Aber er schwieg, damit Sam ihr die Einzelheiten so emotionslos wie möglich erzählen konnte. Nathan war nicht objektiv. Wenn er nur an Resnick dachte, hätte er das Schwein am liebsten umgebracht. Er konnte Resnick nicht verzeihen, dass Shea nur wegen ihm ein zweites Mal gefangen genommen worden war.


      »Er hat dich nicht den Leuten ausgeliefert, die dir wehgetan haben. Ich weiß, dass es so aussieht. Er hat dich hier weggeholt, weil er dich beschützen wollte. Das war schwachsinnig. Aber so wie ich das einschätze, wollte er nie, dass dir etwas passiert. Und da ist noch etwas … Er glaubt, es bestünde die Möglichkeit, dass ihr Geschwister seid.«


      Diesmal konnte Nathan deutlich spüren, wie schockiert Shea war. Die Verbindung zwischen ihnen war offen, und er konnte all ihre widerstreitenden Gefühle miterleben. Ihre Wut. Ihre Traurigkeit. Und ihre Verwirrung.


      »Auch er war ein Experiment. Ein missglücktes – behauptet er jedenfalls. Er verfügt nicht über derartige Fähigkeiten wie Grace und du. Er war derjenige, der den Petersons geholfen hat, als ihr nach Oregon gezogen seid. Er hatte sie endlich aufgespürt, Jahre nachdem sie mit Grace und dir verschwunden waren. Er finanzierte ihren Umzug und wies sie an, sich an ihn zu wenden, wenn sie Hilfe brauchten. Er bat sie auch, Grace und dir dasselbe zu sagen, aber offensichtlich trauten sie ihm nicht genug. Vielleicht wollten sie aber auch nicht, dass ihr die Wahrheit über ihre Rolle bei eurer Geburt erfahrt und dass sie nicht eure biologischen Eltern waren.«


      »Weiß er, wer Grace und mich unbedingt haben will?«


      »Er hat uns nicht alle Informationen gegeben, aber Donovan hat sich in seinen Computer eingehackt, und wir haben Zugang zu all seinen Daten«, sagte Sam und grinste befriedigt.


      Shea richtete den Blick auf Donovan und sah ihn fragend an.


      Donovan lächelte sie beruhigend an. »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Okay? Versprich mir das.«


      »Sag es mir«, erwiderte sie leise.


      »Er hat von zwei russischen Wissenschaftlern gesprochen, also habe ich nach Informationen über sie gesucht und nach allem, was auf den Zweck der Experimente hinweist. Ich habe einen der Wissenschaftler ausfindig machen können. Er lebt noch immer hier in den USA, auch wenn Resnick glaubt – oder es zumindest behauptet –, er sei nach Russland zurückgekehrt.«


      Shea schwieg und beugte sich hochkonzentriert mit zusammengekniffenen Augen vor.


      »Am Anfang war das Ganze bloß ein vom Militär finanziertes und abgesegnetes Forschungsprogramm. Streng geheim. Außerdem gab es neben Grace und dir noch andere erfolgreiche Testpersonen. Es wurden mehrere Kinder mit übersinnlichen Fähigkeiten geboren, aber sobald sie feststellten, dass es ihnen gelungen war, die Fähigkeit zum Heilen hervorzubringen, wurden die anderen als Ausschussware betrachtet, zur Adoption freigegeben und aus dem Forschungsprogramm entfernt.«


      »Grace«, flüsterte Shea. »Es ging immer nur um Grace. Aber wieso haben sie mich behalten?«


      »Weil auch du diese Fähigkeit besitzt, Shea«, erwiderte Donovan freundlich. »Auf den ersten Blick mag man meinen, dass sich eure Gaben unterscheiden, aber schau dir doch an, was du für Nathan getan hast. Jetzt stell dir mal vor, was Grace und du als Team bewirken könntet. Heilung aus der Ferne. Darüber haben wir schon einmal gesprochen, erinnerst du dich? Du könntest mit jemandem kommunizieren und demjenigen Schmerzen und Verletzungen abnehmen. Grace hat Swanny durch dich geheilt. Überleg dir mal, wie das Militär solche Fähigkeiten einsetzen würde. Unzerstörbare Soldaten. Sie werden im Kampf verletzt und telepathisch geheilt. Sollte man sie gefangen nehmen und foltern, um an Informationen zu kommen, könntest du ihnen den Schmerz abnehmen und sie davor schützen. Sie wären wie Maschinen, die nie kaputtgehen. Und denk mal über die Möglichkeiten für Rettungseinsätze nach. Genau wie bei Nathan könntest du auch mit anderen Gefangenen kommunizieren und einem Rettungsteam den Weg zu ihnen zeigen. Das sind Fähigkeiten, für die das Militär durchaus töten würde.«


      »Aber ihr arbeitet doch für das Militär«, entgegnete sie überrascht. »Ihr alle. Oder zumindest habt ihr das früher getan. Tut ihr das nicht noch immer?«


      »Das ist eine Seite des Militärs, die nie jemand zu Gesicht bekommt«, sagte Sam. »Nicht einmal die Soldaten. ›Unterstützt durch das Militär‹ ist ein Codename für ein streng geheimes Projekt, von dem nur wenige hochrangige Leute wissen. Die Männer und Frauen, die draußen ihren Dienst ableisten, sind keine Monster. Die machen nur ihren Job. Derartige Forschungen werden für Einsatzkommandos betrieben, die es offiziell gar nicht gibt. Wir erzählen dir das, weil du es verdienst, das zu wissen. Wir dürften das eigentlich selbst alles gar nicht wissen, aber wir beschaffen uns so viele Informationen wie möglich, damit wir – sollte die Notwendigkeit jemals bestehen – in großem Stil an die Öffentlichkeit gehen können, als Schutz für Grace und dich und alle anderen, die eventuell für solch ein Forschungsprojekt infrage kommen.«


      »Heißt das, wir können nichts tun? Ich … wir müssen einfach mit dem Wissen leben und können niemals sicher sein, ob sie noch mal versuchen, mich zu schnappen?«


      »Resnick ist wild entschlossen, dieses Projekt auffliegen zu lassen, von den Verantwortlichen bis zu den Ausführenden. Aber ich traue ihm nicht mehr so richtig. Andererseits verstehe ich durchaus sein Motiv. Er spielt sein Spiel, genau wie wir unseres spielen müssen. Wenn ihm sein Vorhaben gelingt, wird das alles vorbei sein, und niemand wird jemals etwas davon erfahren. Es wird sein, als hätte das alles nie existiert.«


      »Wenn es doch bloß so einfach wäre«, murmelte Shea.


      Nathan verschränkte die Finger mit Sheas. »Du wirst nie wieder allein sein, Shea. Du wirst nie wieder auf der Flucht sein müssen. Dafür sorgen wir – wir alle zusammen.«


      »Genau«, sagte Ethan.


      »Da kannst du Gift drauf nehmen«, fügte Garrett mit Nachdruck hinzu.


      Shea lächelte, und Nathan fiel ein Stein vom Herzen. Sie würde sich wieder völlig erholen, das spürte er.


      »Shea?«, sagte Sam.


      Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Sam.


      »Was machen wir mit Resnick? Er möchte dich gern sehen, will dich aber auf keinen Fall in Gefahr bringen, und deshalb würde er das Treffen gern hier stattfinden lassen, wo wir alle dabei sein können. Vermutlich könnte er dir auf viele deiner Fragen eine Antwort geben.«


      Sie nickte bedächtig, dann holte sie tief Luft. »Okay. Er soll herkommen. Vielleicht hat er Informationen, die uns helfen, Grace zu finden.« Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie: »Wann will er kommen?«


      »Wann du willst. Sobald du bereit bist. Sag einfach Bescheid, dann kümmere ich mich drum«, sagte Sam.


      »Vielen Dank!«, brach es aus ihr heraus. Sie sah die Brüder einen nach dem anderen an. »Ich danke euch. Ihr habt alle so viel für mich riskiert! Und jetzt, wo ich eure Frauen kenne, würde ich die Vorstellung noch weniger ertragen, dass euch irgendwas passiert, und alles nur wegen mir.«


      »Du hast für unseren Bruder alles riskiert«, erwiderte Joe. »Wie könnten wir da für dich nicht das Gleiche tun?«


      »Wir sollten lieber das Thema wechseln«, schlug Shea vor. »Ich werde sonst noch ganz rührselig.«


      Das brachte die anderen, die sie alle liebevoll betrachteten, zum Grinsen.


      Nathan lächelte, zog sie eng an sich und küsste sie auf den Scheitel.


      »Genau deshalb werden wir alles für dich riskieren«, sagte Ethan mit einem Blick auf Nathan. »Er lächelt wieder. Er ist wieder er selbst. Das ist dein Verdienst. Du hast ihn uns zurückgebracht.«
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      Shea kuschelte sich tiefer in Nathans Arme und sah den Glühwürmchen zu, die durch die Luft tanzten. Sie blinkten durch die Zweige und funkelten in der Dunkelheit wie eine Weihnachtsbeleuchtung.


      »Ich liebe es, hier zu sein.«


      »Hm. Und ich liebe dich«, erwiderte Nathan.


      Sie lächelte, als er sie fester an sich zog. Sie saßen auf der Hollywoodschaukel auf Sams Veranda, und allmählich brach die Nacht herein. Sie schaukelten langsam vor und zurück, und ab und zu stieß sich Nathan mit dem Fuß vom Boden ab, damit sie wieder etwas Schwung bekamen.


      »Ich wünschte, Grace wäre hier. Sie würde deine Familie lieben. Und Sophie, Sarah und Rachel. Vor allem Sophie. Ich glaube, die würde ihr am besten gefallen.«


      Nathan berührte mit den Lippen ihre Stirn. »Sie wird schon noch herkommen. Rio wird sie finden.«


      »Das hier ist so perfekt, dass ich mir manchmal Sorgen mache, ich werde wach und alles war nur ein Traum.«


      Keine Bange. Du sitzt hier mit mir fest. Und solltest du jemals verschwinden, gibt es keinen Fleck auf dieser Erde, wo ich nicht nach dir suchen würde. Du gehörst mir, Kleines, und ich werde dich niemals aufgeben.


      Sie umarmte ihn und richtete sich dann auf, um ihn besitzergreifend zu küssen. »Das ist gut, und ich hoffe, dir ist klar, dass das für beide Seiten gilt. Ich werde dich finden, Nathan. Du gehörst mir.«


      Er erwiderte ihren Kuss, ließ die Hände ihre Arme hinaufwandern und zog sie auf seinen Schoß.


      »Eins müssen wir allerdings noch diskutieren.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »So?«


      Er rückte sie so auf seinem Schoß zurecht, dass ihre Knie zu beiden Seiten seiner Schenkel gegen die Polsterung der Hollywoodschaukel drückten.


      »Ja. Ab jetzt werde ich mit meinen Brüdern zusammenarbeiten. Es besteht immer die Möglichkeit, dass ich verletzt werde. Wir haben ja schon darüber gesprochen, über die Gefahren, denen ich mich aussetze, wenn ich für KGI arbeite.«


      Sie nickte ernst.


      »Du darfst dich nicht einmischen und mir den Schmerz abnehmen«, sagte er ernst. »Das musst du mir versprechen, Shea. Du wirst das nie wieder tun.«


      Sie verdrehte die Augen. »Was bist du doch für ein Idiot.«


      Verblüfft sah er sie an, dann grinste er. »Du bist heute Abend ganz schön angriffslustig, wie?«


      »Wenn du endlich die Klappe halten und mit mir nach drinnen kommen würdest, würde ich dir zeigen, wie angriffslustig ich wirklich bin.«


      »He, Moment mal. Du lenkst mich von dem ab, was ich mit dir klären wollte. Ich möchte dein Versprechen, Shea.«


      »Das bekommst du nicht, Nathan.«


      Er schaute sie grimmig an, aber sie lächelte nur und ließ die Hand in seinen Schoß hinunterwandern. Sein Ständer beulte bereits die Jeans aus.


      »So soll das also laufen«, knurrte er. »Du lenkst mich jedes Mal mit Sex ab, wenn du etwas nicht tun möchtest, um das ich dich bitte.«


      »Funktioniert es?«


      »Und wie.«


      Er stand abrupt von der Hollywoodschaukel auf, hob Shea mit hoch und wandte sich zur Tür. Sie streckte die Hand aus, um sie zu öffnen, und er schob sie dann mit der Schulter auf. Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie auf dem Bett ab und warf sich auf sie.


      Mit glänzenden Augen sah sie zu ihm hoch. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war solch ein mächtiges Gefühl, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie liebte diesen Mann über alles. Er hatte für sie alles riskiert. Er hatte von Anfang an gewusst und akzeptiert, dass sie füreinander bestimmt waren. Nicht ein Tag verging, an dem sie sich von ihm nicht unglaublich geliebt und geschätzt fühlte.


      Das Leben war so schön, umso mehr nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.


      Sie legte die Hände an seine Wangen und lächelte ihn an. »Du wirst noch in den Ruf kommen, leicht rumzukriegen zu sein.«


      Er küsste sich von ihrem Mund zu ihrem Hals hinunter, dann hob er den Kopf und lächelte sie liebevoll und bewundernd an. »Ich glaube, damit kann ich leben.«
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